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Vorwort. 

Die Vorträge, welche wir hiermit dem Publicum darbie­

ten und von denen nebenbei bemerkt sein mag, dass sie in 

dem Hörsaale der k. k. Akademie der Wissenschaften zu Wien 

in den Monaten Mai und Juni des vergangenen Sommers gehal­

ten wurden, erörtern Fragen und Aufgaben, die nach unserer 

Ansicht für die gegenwärtige, d. h. in der Gegenwart noth-

wendig gewordene Culturgestaltung sehr wesentlich sind, von 

einem bestimmten Standpuncte. 

Der praktische Boden, auf dem wir stehen und das nächste 

Interesse, das wir vertreten, sind der Boden und das Interesse 

der Heilpädagogik, die als ein Ganzes aufzufassen und dar­

zustellen eine durch unsere specielle Praxis — die Idioten­

erziehung — uns nahe gelegte theoretische Aufgabe war. 

Indern wir aber den Zusammenhang der heilpädagogischen Be­

strebungen, der an sich besteht und daher verwirklicht werden 

liiusss, herauszustellen hatten, konnten wir unmöglich von dem 

Verhältniss der heilpädagogischen Praxis zu den Wohlthätig-

keitsbestrebungen überhaupt auf der einen, von ihrem Ver­

hältniss zu der allgemeinen oder normalen Erziehung auf der 

andern Seite absehen. Wir konnten und wollten es nicht, 
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weil nach unserer Überzeugung die heilpädagogischen Leistun­

gen isolirte und durch diese Isolirtheit verschwindende bleiben, 

so lange ihre gemeinsame Beziehung zu der organisirten Wohl-

thätigkeit und zu der Volksschule den Heilpädagogen nicht 

zum Bewusstsein und zu praktischer, wie zu theoretischer 

Geltung gekommen ist, weil ferner, was damit zusammen­

hängt, die eigentliche Bedeutung der Heilpädagogik nicht in 

ihren nächsten Erfolgen bei den heil- und besserungsbedürfti­

gen Individuen, sondern in der Vorarbeit liegt, die sie der 

pädagogischen Reform und dem systematischen Kampfe gegen 

bedrohliche Gesellschaftsübel zu leisten vermag und leisten 

muss. 

Aus dein Gesagten und daraus, dass wir zu unsern Er­

örterungen die Form des Vortrags gewählt haben, geht her­

vor, dass wir als „Leser" keineswegs blos die Fachleute, d. h. 

diejenigen, welche die Heilpädagogik üben, und diejenigen, an 

deren Fachgebiet sie vermittelnd angrenzt, die Ärzte, Päda­

gogen und Seelsorger im Auge haben, sondern, indem wir 

an den Wohlthätigkeitssinn, an den Patriotismus, an den Ge­

danken, den die socialen Zustände und Fragen ernst beschäf­

tigen, appelliren, ein allgemeines Interesse für die heilpäda­

gogischen und die Nothanstalten hervorrufen, damit aber die 

sociale Gesinnung kräftigen und ihr eine bestimmte Richtung 

geben möchten. Dass das Vermögen an den Willen selten 

hinanreicht, braucht uns nicht gesagt zu werden, aber Jeder 

hat das zu thun, was an ihm ist, und wir glauben, indem 

wir unsrerseits und von unserem Standpunkte aus die N o t ­

wendigkeit der socialen Reform geltend machen und ihi'e Auf­

gaben umzeichnen, eine Pflicht zu erfüllen. Wir wollen för­

derlich anregen und erwarten daher wie den Widerspruch, so 

das Hervortreten ergänzender Ansichten. Aufzuregen, d. h. 

s 
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herrschenden Meinungen und Vorurtheilen, so wie der Selbst­

gefälligkeit und dem Egoismus von Personen und Classen 

hart Zu begegnen, ist nicht unsere Absicht gewesen, aber wer 

anregen will, kann es nicht immer vermeiden, unangenehm 

zu werden. 

Was die Ärzte und Pädagogen insbesondere anbetrifft, 

so verlangt die praktische Heilpädagogik ihr Zusammenwirken 

und ihre Verständigung; wir sind aber der Ansicht, dass diese 

Verständigung wie jenes Zusammenwirken über den nächsten 

heilpädagogischen Zweck weit hinausgreifen kann und muss, 

dass es vor allen Dingen nothwendig ist, um die anthropo­

logische Wissenschaft an sich und für die praktische Verwer-

thung durchzubilden und dass diese Verwerthung als sociale 

Aufgabe begriffen werden muss. Wir haben daher die Ge-

sichtspuncte, welche uns zur Verknüpfung des ärztlichen und 

pädagogischen Interesses wesentlich erscheinen, hervorzuheben 

gesucht, wobei wir uns wohl bewusst waren und sind, in 

dieser Beziehung bei einem grossen Theile der Ärzte und 

Pädagogen nicht nur der Apathie, sondern auch der Anti­

pathie zu begegnen. Indessen darf es uns zur Ermuthigung 

dienen, dass sich wenigstens hier und da auf pädagogischer 

Seite das Streben zeigt, für die Pädagogik eine anthropolo­

gische Basis zu gewinnen — die eine andere ist als die enge 

und sterile der in pädagogischen Kreisen populären Psychologie 

— und die Gesundheitsfrage ernster anzufassen als es bis jetzt 

geschehen, während sich erst neuerlich wieder anerkannte 

ärztliche Stimmen für eine positivere Auffassung des ärztlichen 

Berufes und die Notwendigkeit umfassender medicinisch-pro-

phylaktischer Maassnahmen ausgesprochen haben — eine N o t ­

wendigkeit, die an sich auf die Leistungen organisirter Wohl-

thätigkeit und auf die gesundheitsgemässe Gestaltung des 
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Erziehungswesens hinweist. — Es giebt aber auch Ärzte, wie 

Dr. Schreber, welche mit uns schon längst auf dem gleichen 

Boden des Strebens und Wirkens stehen und uns wesentlich 

vorgearbeitet haben, indem sie, vom Heilzwecke und der hei­

lenden Thätigkeitsregelung ausgehend, pädagogische Interessen 

warm vertreten und entschieden geltend machen. Sie und 

die Geltung, welche sie sich verschafft haben, geben uns die 

unmittelbarste Bürgschaft, dass unser Verlangen nach einem 

ergiebigen Zusammengreifen der medicinischen und pädagogi­

schen Theorie und Praxis mehr als ein frommer Wunsch ist. 

Den positiven Beitrag, den wir in den vorliegenden Vorträ­

gen zur Förderung der anthropologischen Wissenschaft gegeben 

haben, schlagen wir nicht sehr hoch an, und können es um 

so weniger, als uns nach dieser Seite die weitere, begründende 

und zusammenfassende Ausführung versagt war, glauben aber 

den Zusammenhang, in welchem der Fortschritt des anthro­

pologischen Wissens mit den dringendsten wie mit den höch­

sten Aufgaben der Praxis steht, nicht blos oberflächlich an­

gedeutet und nicht belanglose Gesichtspuncte für die Forschung 

und Verständigung auf dem anthropologischen Gebiete eröffnet 

zuhaben. Hierbei sei ausgesprochen, dass wir die Beiträge, welche 

ausser den Gemeindeverwaltungen diejenigen Seelsorger, die sich 

in der That um die Einzelnen und ihr „Heil bekümmern", zur Er­

weiterung des anthropologischen Wissens — wie zur Kenntniss 

der Gesellschaftszustände — liefern könnten, nicht gering an­

schlagen, und es für einen sehr erfreulichen Fortschritt halten 

würden, wenn sie sich, die den meisten noch eigene theologische 

Abgeschlossenheit aufgebend, zur Theilnahme an der wissen­

schaftlichen Arbeit grade nach dieser Seite entschliessen woll­

ten. Im Allgemeinen bleibt zu betonen, dass die „Anthropo­

logie" nicht das Product einer abgesperrten und dadurch 
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einseitigen Wissenschaft sein kann, und dass selbst die Phy­

siologie, obgleich die betreffenden „Fachmänner" diejenigen 

sind und bleiben, welche auf dem Wege des exact-wissen­

schaftlichen Experiments zu ihren Resultaten gelangen, sofern 

wir die Nothwendigkeit der wissenschaftlichen Arbeitsteilung 

annehmen, einer ergänzenden Beihülfe, und zwar von Seiten 

Solcher, die zur systematischen Beobachtung der Lebenser­

scheinungen und Kraftäusserungen berufen sind, ohne auf die 

naturwissenschaftliche Analyse eingehen zu wollen und zu dür­

fen, unzweifelhaft bedarf. Die Grenzen, welche das exact-

wissenschaftliche Experiment an sich hat, werden auch je 

länger je mehr von Fachmännern, und zwar — wie erst neuer­

dings — von solchen, die einen ausgezeichneten Ruf besitzen, 

anerkannt. 

Der zweite Cyclus der Vorträge wird sich mit dem Idio­

tismus und den Id io t enans t a l t en besonders beschäftigen und 

insbesondere auch auf die Heil- und Erziehungsmittel eingehen, 

durcbgehends aber alle übrigen Zweige der Heilpädagogik 

sowie die Nothanstalten und Nothveranstaltungen berücksich­

tigen. Vieles was im ersten. Cyclus nur berührt oder vor­

läufig besprochen ist, werden wir im zweiten Cyclus näher 

auszuführen Gelegenheit haben und dabei auf kritische Gegen­

äusserungen, die uns bis zum Erscheinen des zweiten Bandes 

begegnen und beachtenswert!] erscheinen, gebührende Rück-
> 

sieht nehmen. 
Wien , Weihnachten 1860. 

Dr. Georgens. Heinrich Deinhardt. 
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ausbreitende Uebel. — Die Erhaltung der Gesundheit als allgemein 
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Jjevor ich auf das Thema, das der erste unserer Vorträge 
behandeln soll, eingehe, fühle ich mich gedrungen, die im Vor­
aus festgestellte F o l g e der Themen, die vielleicht für man­
chen Leser unseres. Programmes eine auffallende gewesen ist, 
einigermaassen zu motiviren, und zugleich den Anspruch, den 
unser Gegenstand, die H e i l p ä d a g o g i k , an das allgemeine 
Interesse — das Interesse eines nicht bloss aus Fachmännern 
bestehenden Publikums, an welches wir unsere Einladung ge­
richtet haben — in sich selber trägt, kurz herauszustellen. 
Die Aufgaben der Heilpädagogik auseinanderzusetzen, ihren 
Begriff näher zu bestimmen und concret zu vergegenwärtigen, 
ist nach unserem Plane den letzten Vorträgen vorbehalten 
worden, und ich meine nicht mit Unrecht, insofern wir dies­
mal noch auf keinen besonderen Zweig derselben speciell ein­
gehen, sondern sie als ein Ganzes betrachten wollen, so dass 

Georgons, Vortrüge. 1 
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der erste Cyklus unserer Vorträge den Charakter einer a l l ­
geme inen Einleitung haben wird. Die Heilpädagogik im Gan­
zen ist ein Zweig der allgemeinen Pädagogik; wir können also 
ihre Aufgaben nicht formuhren, ohne dass eine gemeinsame 
Verständigimg über das Object und den Zweck der Erziehung 
schlechthin, oder, wenn wir von einer Erziehungskunst spre­
chen wollen, über das Material, die Mittel und die nothwen-
digen wie. möglichen Wirkungen dieser Kunst stattgefunden 
hätte. Erst dann lässt sich das Verhältniss, welches die H e i l -
pädagogik zu der allgemeinen Pädagogik hat oder haben soll, 
bestimmen, eine Bestimmung, welche hier zugleich dazu die- * 
nen muss, die Abzweigung und Besonderung der arsteren — 
die sich als den Anbau eines Zwischengebietes zwischen Me-
dicin und Pädagogik darstellt — zu r e c h t f e r t i g e n . Diese 
Rechtfertigung liegt uns unzweifelhaft ob, weil es sich nicht 
um eine Praxis handelt, die sich durch ihren historischen Be­
stand von selbst rechtfertigt, sondern um eine solche, welche 
bis jetzt nur bruchstückweise besteht, also zu einem Ganzen 
gestaltet und ins Leben eingeführt werden so l l . Während 
wir aber von einer billigen K r i t i k f o r d e r n können, dass 
sie uns zu einer solchen Rechtfertigung den nöthigen Räum 
gestattet — also uns, so zu sagen, so weit ausholen lässt, als 
wir es für unerlässlich halten — dürfen wir andrerseits vor­
aussetzen, dass sich das Interesse, welches uns unmittelbar 
entgegenkommt, seiner eigenen Vermittlung und Erweiterung 
nicht widersetzen wird. 

Ein solch unmittelbares Interesse finden wir — von den 
Fachmännern, die sich als Pädagogen für die pädagogische, 
als Medianer für die medicinische Seite unserer Bestrebungen 
interessiren, abgesehen — allerdings vor; und zwar ist es als 
Interesse für den e inze lnen Fall und Erfolg ein bei den El­
tern und Verwandten der Kinder, die einer heilpädagogischen 
Behandlung bedürfen, natürlich gegebenes, es findet sich aber 
auch bei ferner Stehenden, und stellt sich nach unserer Er­
fahrung allmählig selbst bei denen ein, welche anfangs durch 
die Erscheinung des Übels abgestossen wurden. Schon in 
diesem unmittelbarsten und persönlichen Interesse erscheinen 
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die M o m e n t e der humanen Theilnahme und der Beobach-
tungstendene — Momente, welche der Entwicklung und Er­
weiterung, und zwar mit und durch einander, fähig sind. In­
sofern aber eine solche Entwicklung und Erweiterung des 
Interesses an den p r a k t i s c h e n Bestrebungen der Heilpäda­
gogik eintritt, macht sich auch sogleich eine soc ia le Auffas­
sung der Sache geltend; es entsteht "die Vorstellung, dass es 
sich darum handelt, der physischen, seelischen und sittlichen 
Entartung des Menschenwjcsens entgegenzuwirken; und wie es 
dem Bildungszustande der Gegenwart — der Humanität, die 
trotz alledem, was Inhumanes Bestand und Herrschaft hat, in 
den Gemüthern lebt — widerspricht, dieses Entgegenwirken als 
einen fortgesetzten Akt der Unterdrückung und Ausscheidung, 
als einen yermchtungskrieg — der freilich noch immer b e s ­
s e r ist 'als die Gleichgültigkeit und die aus ihr hervorgehende 
Vernachlässigung — aufzufassen, so dürfen wir auch mit Fug 
bei jedem Gebildeten das ßewusstsein voraussetzen und an 
dasselbe appelliren, dass die Fälle trauriger Gebrechlichkeit 
oder einer ausgeprägten physisch-geistigen Entartung, wo sie 
in grösserer Häufigkeit auftreten, eine s y m p t o m a t i s c h e Be­
deutung, d. h. den Boden eines in mannichfacher Abstufung 
a u s g e b r e i t e t e n Übels, das sie besonders frappant darstel­
len, und den Hintergrund weithin wirksamer Ursachen haben. 

Für die heilpädagogischen Bestrebungen s e l b s t ist dieses 
ßewusstsein die eigentliche Triebkraft, die zum Vorwärtsgehen 
auf einer Bahn, deren Schwierigkeiten und Hemmnisse jeder 
neue Schritt hervortreten lässt, nöthigt und ermuthigt. Denn 
d a s Geständniss haben wir, die wir auf dein Felde der Heil­
pädagogik schon eine so geraume Zeit angestrengt thätig ge­
wesen sind, abzulege|, dass der Geduld-, Kraft- und Mittel-
aufwand, den die heilpädagogische Thätigkeit insbesondere auf 
demjenigen engeren Gebiete derselben, welches das unserer 
Praxis war, in Anspruch nimmt, zu den Erfolgen, die erzielt 
worden sind und nach unserer Ansicht erzielt werden können, 
an sich betrachtet in einem entschieden ungünstigen Verhält­
nisse steht, also n a t i o n a l ö k o n o m i s c h — d. h. von einem 
beschränkten nationalökonomischen Gesichtspunkte aus —: als 

1» 
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ungerechtfertigt erscheint, wobei ich jedoch nicht unterlassen 
will, zu bemerken, dass wir uns einzelner wahrhaft über­
raschender Erfolge erfreuen durften, obgleich wir mit Schwie­
rigkeiten zu kämpfen hatten, die für Andere geebnet sein wer­
den, und dass hier wie überall die Concentration der Mittel 
und Kräfte eine wesentliche Ersparung des Aufwandes be­
dingt und herbeiführen wird. Dessenungeachtet wird das aus­
gesprochene, aus der Berechnung der Kosten und des Ertrags 
sich ergebende Missverhältniss voraussichtlich — und man wird 
uns zutrauen, dass wir das Gegentheil gern voraussähen! — 
n i c h t zu überwinden sein, und desshalb kann die Heilpäda­
gogik im Allgemeinen und die sich dem Idiotismus widmende 
insbesondere in ihrem nächsten praktischen Zwecke, dem der 
Heilung Einzelnei*, nicht aufgehen, sofern sie es verschmäht,, das 
gläubige Bedürfniss der Privaten auszubeuten, und sich einer 
für die Gesellschaft fruchtbaren Aufgabe und Wirksamkeit 
bewusst sein will. Sie kann es weiterhin desshalb nicht, weil 
sie a l s Praxis einen w i s s e n s c h a f t l i c h e n Betrieb yerlangt 
— ohne welchen ihre Erfolge theils scheinbare, theils zu­
fällige und verschwindende bleiben würden — der wahrhaft 
wissenschaftliche Betrieb aber die Nöthigung enthält, die For­
men des Übels in seiner A u s b r e i t u n g , also auch ausser­
halb des heilpädagogischen G e b i e t e s , aufzufassen und den 
ursächlichen Momenten desselben in ihren Modifikationen nach­
zuforschen, woraus sich dann von selbst erweiterte Gesichts­
punkte für den Zweck der praktischen Thätigkeit ergeben, 
indem sich diese als das nächste und unerlässliclie Mittel dar­
stellt, um durch den Angriff des Übels zur Erkenntniss des­
selben zu gelangen und es in seiner Ausbreitung bekämpfen, 
seine Entwicklung hemmen zu können, f Für diese erweiterte, 
wesentlich prophylaktische Thätigkeit, die allerdings nicht un­
mittelbar die ihre ist und werden kann, hat die Heilpadagogik 
als einen Iiauptfäctor die a l l g e m e i n e Erziehung, von wel­
cher sie, sich abzweigend, ausgegangen ist, in das Auge zu 
fassen, und durch diese Betrachtung das Verhältniss, welches 
sie zu der allgemeinen Pädagogik hat und herstellen muss, 
zu bestimmen. Sie hält dieses Verhältniss fest, indem sie 
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pädagogisch, d. h. durch Thütigkeitsregelung heilen will, sie 
muss also zunächst ihre Aufgaben und Mittel als durch den 
Heilzweck b e d i n g t e M o d i f i c a t i o n e n der Aufgaben und Mit­
tel, welche die allgemeine Pädagogik hat oder haben soll te , 
auffassen, weiterhin aber — nach dem eben Gesagten — die 
allgemeine pädagogische Thätigkeitsregelung unter ihren Ge­
sichtspunkt bringen, d. h. als eine die Entartung in ihrem 
Grunde aufhebende, für die ge sunde Entwicklung der Ein­
zelnen und der Gesellschaft nothwendige Thätigkeit e r k e n ­
nen und fordern. 

Da die allgemeine Erziehung an sich und überall ein 
punkt- und zeitweise hervortretendes heilpädagogisches Mo­
ment, weil mit physischer und geistiger Schwäche, mit mora­
lischer Erschlaffung oder Verwilderung, mit krankhaften Nei­
gungen vielfach zu kämpfen hat, so können und dürfen der 
allgemeinen Pädagogik heilpädagogische Gesichtspunkte und 
Grundsätze nicht fehlen. /Sobald sich aber eine b e s o n d e r e 
heilpädagogische Praxis und Theorie entwickelt und gestaltet 
hat, entsteht zunächst die Frage, ob und inwieweit sich die 
allgemeine Erziehung, die Schule, auf eine besondere Be­
handlung hervortretender Entartungen einlassen kann und soll, 
ob und inwieweit demnach die Anwendung der normalen Er-
ziehungs- und Bildungsmittel ausreicht, um erst im Werden 
begriffene Übel zu heben — eine Frage, deren unmittelbare 
praktische Wichtigkeit sich nicht verkennen lässt —; und 
weiterhin, sofern der Zweck der Gesundheitserhaltung als 
ein allgemein pädagogischer anerkannt ist und die Erörterung 
desselben keine oberflächliche bleibt, die weiter und tiefer 
gehende Frage, ob die herrsehende Erziehungsweise an sich 
selbst eine die Gesundheit erhaltende ist oder nicht, ob 
sie also den Organismus zu einer naturgemässen Entwicklung 
bringt, oder nicht vielmehr naturwidrig, folglich schwächend 
und störend einwirkt? Dass wir auf diese Frage in unseren 
Vorträgen näher eingehen müssen, während sie jetzt nur be­
rührt werden kann, versteht sich wohl von selbst; ich darf 
und muss aber im Voraus bemerken, dass unser Standpunkt 
in Bezug auf die aufgeworfene Gesundheitsfrage der herrschen-
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den Erziehungsweise gegenüber ein kritisch negirender ist, und 
dass es nicht in unserem Belieben steht, diesen- Standpunkt 
geltend zu machen oder nicht, weil der heilpädagogischen 
T h e o r i e , sofern sie eine selbständige und wesentliche Be­
deutung gewinnen soll, die von der Gesundheitsfrage a u s g e ­
h e n d e Kritik der herrschenden Erziehung nach unserer Ansicht 
ob l i eg t . Eine solche Kritik berührt und betrifft — dies folgt 
aus ihrer Natur — den wesentlichen Charakter der herrschen­
den Erziehung, sie muss also eine principielle sein und posi­
tive Forderungen im Hintergrunde haben und herausstellen. 
Damit aber ist gesagt, dass sich die theoretische Heilpädagogik, 
wenn sie überhaupt zum Bewusstsein ihrer Aufgabe gelangt, 
im Dienste des pädagogischen Fortschrittes wissen oder — 
da der letztere Ausdruck häufig, genug gemissbraucht wird — 
eine pädagogische I d e e , zu der sie gelangt, weil sie im Grunde 
von ihr ausgebt, vertreten muss. 

Was das Verhältniss der Heilpädagogik zur Medicin, zur 
medicinischen Wissenschaft und Praxis anbetrifft, in deren Ge­
biet sie übergreift, so muss sie sich einestheils, und zwar 
unzweifelhaft zuerst, empfangend verhalten, weil sie die Re­
sultate der ärztlichen Erfahrung, Beobachtung und Forschung 
a l s s o l c h e anzunehmen hat, anderntheils aber g e w ä h r e n d 
und a n r e g e n d , weil sie ihr pädagogisches Vermögen mit­
bringt, um es da zu verwerthen, wo die ärztliche Hülfeleistung 
thatsächlich eine ansatzweise, unzulängliche und resignirende 
geblieben ist. Aber das Empfangen und Gewähren darf den 
Charakter der Äüsserlichkeit, wenn es ihn auch vielleicht an­
fangs hat, nicht behalten; der Pädagog und Arzt müssen sich 
vielmehr fü r die Praxis, in der sie zusammenwirken sollen 
und wollen, wahrhaft verständigen, und diese Verständigung, 
wenn sie eine wahrhafte ist, reicht über ihren nächsten Zweck 
weit hinaus. Auch dies ist ein Thema, auf welches wir in 
unseren Vorträgen ausführlich einzugehen haben, und ich will 
daher jetzt nur hervorheben, dass die Medicin von der Thä-
tigkeitsregelung, die in der Erziehung und n u r in ihr eine 
allseitige und zusammenhängende ist oder sein kann, bis jetzt 
für den Heilzweck nur einen sehr beschränkten Gebrauch 
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macht, welcher der Ausdehnung fähig ist und sie bedarf, dass 
es sich aber weiterhin und im Allgemeinen für den zeitge-
mässen Fortschritt oder vielmehr die nothwendige Erhebung 
der medicinischen Theorie und Praxis — wie energische Stim­
men aus den medicinischen Kreisen selbst geltend machen — 
darum handelt, die p o s i t i v e Seite ihrer Aufgabe, die in der 
vorbeugenden und die Bedingungen der Volksgesundheit her­
stellenden Wirksamkeit liegt, entschieden herauszukehren. In 
dem Maasse, in welchem dies geschehen, also die positive, 
nicht in der Bekämpfung der Einzelübel aufgehende, öffent­
liche Gesundheitssorge als Aufgabe der medicinischen Gesammt-
wissenschaft und Gesammtpraxis anerkannt und geübt werden 
wird, muss sich auch das nahe Verhältniss, welches diese 
Aufgabe zu derjenigen der Volkserziehung an sich ha t , her­
ausstellen und bestimmen. Unter ihren höheren, d.'h. socia­
len Gesichtspunkt gestellt, sind beide die verschiedenen Seiten 
der e i n e n Aufgabe: eine g e s u n d e C u l t u r g e g e n ü b e r der 
Verwilderung, Erschlaffung und Ausartung, die trotz den Fort­
schritten der Civilisation zurückbleiben und theilweise durch 
sie b e d i n g t sind, zu begründen und zu gestalten. In diese 
Aufgabe aber münden zuletzt alle Bestrebungen, die über die 
Beschränktheit der praktisch-egoistischen Interessen entschie­
den hinausgehen, die von sittlichen Ideen getragen sind und 
die Energie des wissenschaftlichen Erkennens in Anspruch 
nehmen. Gegen diese Aufgabe kann sich Niemand, der mit , 
einem gebildeten Bewusstsein seiner Zeit und seinem Volke 
angehört, gleichgültig verhalten, und wer eine solche Indiffe­
renz hat und zur Schau trägt, richtet sich selbst, j Wir dürfen 
also in der That für die Erörterungen, die unser Programm 
in Aussicht stellt, ein wirkliches Interesse theils voraussetzen, 
theils in Anspruch nehmen, obgleich wir nicht sicher sind, 
dasselbe fesseln und den Ansprüchen, die von verschiedenen 
Seiten an uns gemacht werden möchten, durchweg genügen 
zu können. _ 

Um ihrem Begriffe zu entsprechen, muss die h u m a n e 
C u l t u r in j edem I n d i v i d u u m — z u n ä c h s t nach Maassgabe 
der vorhandenen Anlage und der bestehenden Verhältnisse 
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— den M e n s c h e n v e r w i r k l i c h e n . Für diese Verwirk­
lichung des Menschen, d. h. dessen, was der Mensch seiner 
Bestimmung nach ist, müssen verschiedene Factoren zusammen­
greifen; ein rlaupti'actor derselben aber ist unläughar die Er­
ziehung im engeren Sinne, die es mit dem werdenden Men­
schen , dem aufwachsenden Geschlechte zu thun hat. Um 
aber sowohl des Zieles, das sie sich zu setzen, wie der Mittel, 
die durch dieses Ziel und das gegebene Erziehungsobject be­
dingt sind, g e w i s s zu werden, muss der Erzieher — i c h 
brauche das Wort als Collectivnamen — mit der menschlichen 
Natur und Organisation, die der natürliche oder gegebene 
Ausdruck der menschlichen Bestimmung sind, sich vertraut 

[machen; er muss A n t h r o p o l o g werden. [Die historische Er­
fahrung, welcbe uns zeigt, wozu sich der Mensch unter be­
stimmten Verhältnissen entwickelt h a t , also bedingungsweise 
entwickeln k a n n , reicht für die Gewissheit der menschlichen 
Bestimmung — folglich für die bewusste und wissenschaftliche 
Pädagogik, wie sie die Gegenwart a n d e r s als die Vergangen­
heit f o r d e r t — nicht aus,^d*a sich aus oder mittelst der hi­
storischen Erfahrung die G r e n z e n des Normalen und Ab­
normen wie die des Notwendigen und Willkürlichen — denn 
die Willkür eignet dem Menschen, weil ihm die Selbstbestim­
mung eignet — mit irgend welcher Sicherheit nicht ziehen 
lassen.) Die menschliche Bestimmung und die naturgemässen 
Mittel ihrer Verwirklichung müssen also zug le i ch — denn 
wir wollen keine Einseitigkeit, sondern die Ergänzung des 
historischen und des im engeren Sinne anthropologischen 
Wissens durcheinander — aus der gegebenen menschlichen 
Bestimmtheit, die eine organische ist, erkannt werden. Hier­
bei kommt es offenbar z u l e t z t nicht auf die allgemeine 
Bestimmtheit der menschlichen Organisation, die schon im Be­
griff des thierischen Organismus liegt, auch nicht auf diejeni­
gen Eigenthümlichkeiten derselben, die als Modificationen des 
animalen Organismus erscheinen, sondern auf das an, was 
den specifischen Unterschied des Menschen vom Thiere be­
gründet, was ihn also u r s p r ü n g l i c h über das Thier erhebt. 
Denn i s t der Mensch im Menschen ausdrücklich zu verwirk-
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liehen — und wäre er es nicht, so fehlte die Notwendigkeit 
der Erziehung — so kann es sich nur um die Verwirklichung 
seines an sich gegebenen, aber nicht von s e l b s t realisiren-
den ü b e r t h i e r i s c h e n Charakters handeln, da der thierische 
Organismus mit allen seinen Vermögen n u r des Vorhanden­
seins der natürlichen, also nicht'erst zu schaffenden Lebens­
und Entwicklungsbedingungen bedarf, um sich zu realisiren. 
Ich sage: es kommt zu le tz t auf den s c h o n organisch aus­
geprägten, speeifischen Unterschied des Menschen vom Thiere 
an, da es sich von selbst versteht, dass die Kenntniss der 
allgemeinen, also hier animalen Bestimmtheit, die nothwendige 
Voraussetzung für die Erkenntniss der besonderen und speei­
fischen ist. Sonach müssen die Physiologie und die Psycho­
logie, welche letztere es insbesondere mit der überthierischen 
Form der menschlichen Vermögen zu thun, aber sich bis jetzt 
gegen die organische Voraussetzung dieser Vermögen abstract 
verhalten hat, während die Physiologie die psychologischen 
Thatsachen vorläufig auf sich beruhen lässt, schliesslich zu­
sammentreffen und zusammengreifen, um die Anthropologie 
die Wissenschaft vom Menschen, darzustellen. Indessen lässt 
sich der speeifische Unterschied des Menschen vom Thiere » 
unabhängig von dem, was die anthropologische Wissenschaft 
zu leisten und zu erfüllen h a t , als eine h i s t o r i s c h e T h a t -
s a c h e aussprechen und bestimmen, und m u s s als solche — 
nach dem vorher Gesagten — ausgesprochen und bestimmt 
werden. 

Von einer metaphysischen Erörterung der Frage, ob der 
Unterschied des Menschen vom Thiere ein bloss quantitativer 

_ . . . • 
oder ein qualitativer ist, habe ich hier abzusehen; es genügt 
uns, den f a k t i s c h bestehenden Unterschied zu einem vor­
läufigen, möglichst kurzen und entschiedenen Ausdruck zu 
bringen. Von den Thatsachen aber, welche die zwischen 
Menschheit und Thierheit bestehende Kluft bezeichnen oder 
ausmachen, ist die alle andern umfassende, als Bedingungen 
oder Consequenzen einschliessende d i e , das-s keine Thier-
gattung eine zusammenhängende G e s c h i c h t e , d. h. eine 
spontane Entwicklung als Gattung hat. Es giebt grössere 
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Thiergesellschaften oder Thierstaaten, aber, was an sich schon 
bedeutsam ist, nicht vorzugsweise unter den Ordnungen höhe­
rer, sondern unter denen niederer Organisation — wobei frei­
lich der herrschende Begriff der niederen, und höheren Orga­
nisation über die Kritik keineswegs erhaben ist und sie noch 
zu erwarten haben möchte. Jedenfalls jedoch besteht zwischen 
den Gesellschaften derselben Gattung einerseits keine dauernde 
und wirksame Beziehung, andrerseits kein anderer Unterschied 
als der durch zufällige Umstände und Einwirkungen bedingte, 
auf äusserliche Modificationen hinauslaufende, f a l l s nicht Ab­
arten entstehen, die mit einander Nichts mehr gemein zu haben 
scheinen. Es findet also ebenso wenig ein sich fortsetzender 
o d e r herstellender Zusammenhang der Gattung als eine Aus­
einandersetzung und Gliederung derselben, bei welcher sich 
der Gattungscharakter e r h i e l t e , statt, sodass nicht einmal 
von einer objectiven, d. h. im Sinne der Äusserlichkeit und 
Bewusstlosigkeit objectiven Geschichte der Thiergattungen die 
Rede sein kann. Entsprechend bleibt die einzelne Thierge-
sellschaft in der gegebenen Lebensform befangen, und es las­
sen sich höchstens die Perioden der Bildung, des Bestandes 
und der Auflösung unterscheiden, aber nur als äusserliche 
Thatsachen ohne q u a l i t a t i v e Bestimmtheit, sodass der Be­
griff der Entwicklung keine Anwendung findet. Dass die 
Thiergattungen, die unpolitischen und politischen, allmählige 
Veränderungen erlitten haben und theilweise noch erleiden, 
lässt sich allerdings nachweisen, und zwar sind diese Verände­
rungen theils von den Umgestaltungen des Naturseins und Na­
turlebens- im Allgemeinen, theils von der Einwirkung des Men­
schen bedingt; eben clesshalb aber fehlt.ihnen der Charakter 
der Spontaneität, der für die Geschichte wesentlich ist. 

Wenn also A r i s t o t e l e s den Menschen vom Thiere nicht 
bestimmt genug unterscheidet, indem ei- ihn das Zwov nolirtxov 
nennt, so wird doch der Unterschied zum Gegensatze, wenn 
sich mit dem Begriff des Politischen der des Historischen ver­
knüpft, und dieser Gegensatz muss ein ursprünglich gegebener 
sein, weil sich sonst nicht absehen lässt, wie er sich entwickeln 
konnte. R o u s s e a u , der die n a t ü r l i c h e Bestimmung des 
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Menschen zum gesellschaftlichen, politischen und historischen 
Leben verläugnet, unterlässt es durchaus, die eben negirte 
Möglichkeit zu begründen. Denn ist das Hinausgehen über 
den von ihm angenommenen Naturzustand — einen Zustand, 
dem er die höhere Form der Menschlichkeit ohne ihren Inhalt 
l e i h t — ein Akt der Willkür, so musste diese Willkür in der 
Natur des Menschen als Vermögen gegeben sein, und wenn 
ein gegebenes Vermögen nicht zur Bethätigung und Entwick­
lung kommt, so ist das offenbar die Folge einer äusserlichen, 
aber eingreifenden und innerlich werdenden Hemmung, d. h. 
einfach ein u n n a t ü r l i c h e r Zustand. Die Rousseau'sche An­
schauung leidet demnach an einem Grundwiderspruch, der sich 
überall, wo er den Begriff und die Forderung der Naturge-
mässheit in bestimmter Richtung entwickeln will, modificirt 
wiederholt und offenbart, also insbesondere auch die Schwäche 
seines „contract social" und seines „Emil" ausmacht, auf die 
wir später noch einmal zurückkommen werden. 

Ein nothwendiges Medium für die Geschichtsfähigkeit der 
menschlichen Gattung ist die menschliche S p r a c h e , die sich 
als solche von den Sprachen der Thiere — was nur eine un­
eigentliche Bezeichnung sein kann — wesentlich unterscheidet. 
Die Thiere haben verschiedene Mittel, um die innere Bewe­
gung oder Reflexion zu veräussern, und zwar ist diese Ver-
äusserung, die durch äussere Bewegungen und Geberden oder 
durch Töne stattfindet, theils eine unwillkürliche, theils aber 
auch eine willkürliche also wirkliche Mittheilung. Aber nur 
in der menschlichen Sprache ist die M ö g l i c h k e i t , die un­
endlichen Complicationen f i x i r t e r Begriffe durch eine ge­
regelte Verknüpfung conventioneller Tonzeichen zu veräussern, 
realisirt — wobei der Ausdruck conventioneil, nebenbei be­
merkt, n i c h t in dem gewöhnlichen, ein ausdrückliches Über­
einkommen bezeichnenden Sinne zu nehmen ist, da die Spra­
chen nicht gemacht, sondern g e w o r d e n sind; — nur in der , 
menschlichen Sprache findet demnach ein durch seine Gesetz­
lichkeit freies Offenbaren und Vernehmen innerlich verlaufen­
der, zusammengesetzter und bestimmter Vorstellungsprocesse 
statt. Das V e r m ö g e n aber, das in der menschlichen Sprache 
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gegeben ist und sich entwickelt, während es in den thierischen 
Äusserungen nur partiell und ansatzweise hervortritt, hat als 
solches den T r i e b der f r e i e n , nicht durch beschränkte, prak­
tische Zwecke bedingten Mittheilung — den Trieb, Anschauun­
gen und Vorstellungen als solche oder um ihrer selbst willen 
zu p r o d u c i r e n und, um sie zu fortgesetzter Reflexion zu 
bringen, fortzupflanzen — h i n t e r s i ch , und dieser Trieb ist 
ein specifisch menschlicher, w e n n sich eben Trieb und Ver­
mögen entsprechen und nicht anzunehmen ist, dass das Thier 
sich in seinem Äusserungsbedürfniss g e h e m m t fühlt. Denn 
soweit die Mittheilung des Thieres den Charakter der Be­
stimmtheit hat, ist sie durch einen praktischen Zweck bedingt, 
der unmittelbar realisirt werden soll, soweit aber ein solcher 
Zweck fehlt, also das Äusserungsbedürfniss sich als solches 
geltend macht, erscheint die Äusserung, sei es Ton oder Be­
wegung, entweder als unwillkürlich und unbeherrscht, oder 
hat doch keinen bestimmten Vorstellungsinhalt, sondern nur 
das unbestimmte Gefühl hinter sich. Die menschliche Sprache 
aber ist nicht das einzige, wenn auch das für sich am weitesten 
reichende, schlechthin allgemeine Mittel der freien Darstellung; 
vielmehr setzt sich im Menschen j e d e s Bethätigungsvermögen 
zum Darstellungsvermögen um und fo r t , eine Fortsetzung, 
durch welche da, wo sich das Vermögen sammelt und poten-
zirt, die künstlerische Production bedingt ist. Bei den Thieren 
dagegen kann auch von dem Kunsttriebe und der Kunstfähig­
keit nur im uneigentlichen Sinne die Rede sein. Wo das 
Thier zum Beispiel baut, bleibt seine Thätigkeit von dem prak­
tischen Zwecke bedingt und bestimmt, wie dieser Zweck aber 
ein beschränkter und gegebener ist, so erleiden auch Plan 
und Ausführung des Baus keine anderen Modifikationen als 
diejenigen, welche durch zufällige äussere Umstände, durch 
den Ort, wo der Anbau stattfindet, durch das grade vorhan­
dene Material u. s. w. bedingt sind. Wir können also wohl 
die Baue einzelner Thiere künstlich, aber niemals künstlerisch 
nennen, während sich von der Tendenz der freien, für die 
Anschauung bestimmten N a c h b i l d u n g bei keiner Thiergat-
tung die leiseste Spur findet. 
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Die Frage des specifischen Unterschiedes zwischen Mensch 
und Thier lässt allerdings noch weit gehende Erörterungen zu, 
und zwar einerseits in Bezug auf einzelne der berührten Punkte 
und Momente — z. B. auf das Verhältniss, in welchem der 
Gesang der Vögel • zu dem menschlichen Gesänge und Ton­
spiele, die Nachahmungssucht und Nachahmungsfähigkeit des 
Allen zu dem menschlichen Spieltriebe, der sich gleichfalls 
als Nachahmungstrieb äussert, stehen — andrerseits in Bezug 
auf den G r u n d des Unterschiedes, wobei die Gegensätze von 
Geist und Materie, von Geist und Seele, von Vernunft und 
I n s t i n c t in Spiel kommen. Wir werden auf Manches, was 
zu dieser Erörterung gehört, zurückkommen, z. B., um bei 
dem letzten Gegensatze stehen zu bleiben, den Begriff des In-
stinctes, der vielfach ein unklarer, ein Wort, mit dem man 
Erörterungen abschneidet, bleibt, etwas näher bestimmen 
müssen. Jetzt kommt es mir, wie gesagt, nur auf den Aus­
druck der Thatsache an, und zwar auf einen Ausdruck, wel­
cher für unsere späteren Auseinandersetzungen die vorläufig 
nöthigen Begriffsbestimmungen abgiebt. — 

Wollen wir das ursprüngliche Erhaben sein des Menschen 
über das Thier durch einen ihm eigenen T r i e b bezeichnen, 
der den übrigen im thierischen Organismus gleichfalls vertre­
tenen Trieben s e i n e Form giebt und sie dadurch erhöht und 
vermenschlicht — wie es denn bei den neueren Psychologen 
Sitte wird, den Trieb als Fundamentalbegriff einzuführen oder 
zu benutzen — so scheint mir keine Bezeichnung zugleich so 
umfassend und bestimmt wie die des O f f e n b a r u n g s t r i e b e s , 
wobei ich sogleich bemerken will, dass Trieb und Vermögen — 
welche letztere Bezeichnung erst im Gebiete des organischen 
Lebens berechtigt ist — zwar sich bedingende Begriffe sind, 
indem es keinen Trieb ohne ein entsprechendes Vermögen, kein 
Vermögen ohne einen entsprechenden Trieb geben kann, dass 
sie aber keineswegs in einander aufgehen, und dass die mensch­
liche Organisation insbesondere ein Überragen des Triebes 
über das Vermögen und nicht minder des Vermögens über 
den Trieb ermöglicht. 

Die in dem animalen Organismus gegebenen Triebe sind 
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der E m p f i n d u n g s t r i e b , der durch seine objective Richtung 
zum O b j e c t s i n n e wird, der B e w e g u n g s t r i e b , der gleich­
falls als Trieb der Selbstbewegung und der Objectbewegung 
zu unterscheiden und in der letzteren Richtung als W i r k t r i e b 
zu bezeichnen ist, und der A s s i m i l a t i o n s t r i e b , der die 
beiden ersteren unmittelbar vereinigt, sodass sie in Bezug auf 
ihn secundäre Triebe sind, die seine höhere Form darstellen. 
Die Assimilation ist die Selbstgestaltung des Organismus, in 
welcher er die Bestimmtheit seiner Existenz durch die fortge­
setzte Metamorphose eingehender Stoffe behauptet und her­
stellt, und mit den Hauptmomenten derselben, der fortgesetz­
ten Aufnahme und Verinnerung und der fortgesetzten Ver-
äusserung und Ausscheidung, correspondiren, wie leicht zu 
sehen, die gegensätzlichen, specilisch animalen Functionen der 
Empfindung und Bewegung. Das System der Assimilations­
organe wird auch als das vegetative bezeichnet, weil es den 
im thierischen Organismus durch das Ausschlagen der Em-
pfindungs- und Bewegungsorgane zugleich erhöhten und her­
abgesetzten Vegetationsprocess vermittelt. Die Empfindung 
concentrirt sich einerseits im Selbstgefühle, dessen Gegenstand 
die unmittelbare Existenz ist, tritt also in einen v e r m i t t e l ­
t e n Zusammenhang mit der Assimilation als solcher, während 
sie andrerseits die Objectivität nicht stofflich, sondern durch 
fortgepflanzte Erregungen, soweit es also durch diese geschehen 
kann, verinnert und eben hierdurch zu einer erhöhten Assi­
milation wird, deren Bewegungen und Resultate in das Selbst­
gefühl übergehen. Entsprechend d i e n t die nach aussen tre­
tende Bewegung der Selbstgestaltung, indem sie den Trieb 
derselben hinter sich hat, und da sie den Charakter der Will­
kürlichkeit hat oder gewinnt, vertritt sie zunächst die willkür­
liche, folglich erhöhte Selbstgestaltung, und weiterhin, sofern 
und soweit sie eine w i r k e n d e , die Objecte verändernde und 
umbildende ist, die Willkür aber zum Zweck wird, die sich 
in die Objectivität h ine in fortsetzende und dadurch erhöhte 
Assimilation, welche als das Heraustreten der Kraft und als 
dem Existenzzwecke gemässe Formgebung den Charakter der 
Ausscheidung und Veräusserung b e h ä l t . Fragen wir aber 
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• 
nach dem substantiellen Unterschiede des thierischen vom 
pflanzlichen Organismus, also nach demjenigen, der alle andern 
als ursprünglich gegebener bedingt, so liegt er in der Ner­
vosität, und wir finden, den eben auseinandergesetzten Ver­
hältnissen entsprechend, in dem Gangliensysteme, welches die 
Assimilation beherrscht, die noch ungeschiedene und unent­
wickelte Einheit der sensibeln und motorischen Nervosität, de­
ren organische Centralisation als Blüthe, aber auch als Wur­
zel des animalen Organismus bezeichnet werden kann. 

Insofern die thierische Wirk- und Äusserungsfäbigkeit 
ein Product hervorbringt, welches für die Anschauung und 
Empfindung selbständiges Object werden kann, hat und zeigt 
sie einen Ansatz zur Productivität. Über solche Ansätze 
aber gelangt das Thier nach dem, was ich vorhin in der Kürze 
auseinandergesetzt, nicht hinaus, und es besitzt nu r in der 
Sphäre der Assimilation, und zwar in der besonderen der Aus­
scheidung, wie sich von selbst versteht, eine v o l l k o m m e n e 
P r o d u c t i v i t ä t , nämlich Trieb und Vermögen der Z e u g u n g . 
Wenigstens kann diese thierische Productivität nur relativ, 
d. h. nur insofern eine unvollkommene genannt werden, als 
sie im Menschen eine freiere und höhere Form annimmt, wäh­
rend ihr auch bei dem unvollkommensten Thiere der Charakter 
einer empfindungsvollen Selbstveräusserung nicht fehlt. Bei 
dem Menschen entwickelt sich die Productivität in der Sphäre 
der Empfindung und Bewegung, und zwar ist diese Entwick­
lung durch denjenigen Trieb — mit dem entsprechenden Ver­
mögen — bedingt, den wir vorhin den Offenbarungstrieb 
genannt haben. Der Offenbarungstrieb und das Offenbarungs­
vermögen liegen im Begriff des Menschen, sind also in jeder 
menschlichen Organisation ursprünglich gegeben, ihre Entwicke-
lung und Bethätigung aber sind bedingte, wobei die Schwäche 
oder Ausartung einzelner Triebe und Vermögen, die dem ani­
malen Organismus zukommen, theils als Henmiungsursaclie, 
theils als Folge der Gehemmtheit aufgefasst werden kann und 
muss. Die Offenbarung schlechthin ist die bezweckte Objecti-
virung dessen, was an sich — als ein Innerliches — nicht 
gegenständlich ist; sie hebt also die gegebene Äusserlichkeit 
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auf, indem sie das an sich nicht Erscheinende fü r die Em­
pfindung und Anschauung — deren Verlangen sie voraussetzt — 
ausdrücklich zur Erscheinung bringt. Hiernach ist der Offen­
barungstrieb der Trieb, dem Gegebenen das Nichtgegebene 
entgegenzusetzen, das an sich Verborgene herauszustellen, das 
Innerliche zu veräussern, um es zur Reflexion, und zwar nicht 
nur zur eigenen, welcher es schon, wenn auch nur unbestimmt, 
gegenständlich ist, sondern mich, und zwar insbesondere, zur 
Reflexion der A n d e r e n zu bringen, folglich die an sich vor­
handene Gemeinsamkeit des Bewusstseins zu bethätigen und 
zu entwickeln. Indem dieser Trieb, der die Menschlichkeit 
ausmacht und auf dessen metaphysischen Grund ich hier nicht 
einsehen will und kann, die animalen Triebe von vornherein 
beherrscht und in ihnen wirksam ist, erhebt er sie zu mensch­
lichen Trieben. Er bedingt also, indem er in dem Triebe der 
Selbstbewegung wirksam ist, die Tendenz der Selbstdarstellung, 
indem er den Wirktrieb beherrscht, die Tendenz der objecti-
ven Darstellung in dem Sinne der Reproduetion, indem er den 
Trieb der objektiven Empfindung oder den Objectsinn ergriffen 
hat, den Trieb der Erkenntniss, und indem er das Äusserungs-
bedürfniss befreit und erhebt, den Sprachtrieb. Diejenige Form 
desselben aber, in welcher er seine einheitliche und zusammen­
gehaltene Wirksamkeit hat und übt, indem er den allgemeinen 
Bethätigungstrieb concentrirt, ist der S p i e l t r i e b , der von 
Schiller in seinen Briefen über die ästhetische Erziehung als 
derjenige charakterisirt wird, in und mit' welchem die Mensch­
lichkeit zur Existenz gelangt. 

Ich darf jetzt über diese Andeutungen, so ungenügend 
sie erscheinen, nicht hinausgehen, und muss es mir insbeson­
dere versagen, einerseits auszuführen, wie die Anlage des Men­
schen, die ich Offenbarungsvermögen nenne, o r g a n i s c h ge­
geben und ausgeprägt ist, andrerseits auf das Verhältniss 
einzugehen, welches das menschliche Individuum zur Gattung 
hat. Auf beide Themen zurückzukommen, werden die folgen­
den Vorträge, verschiedene Gelegenheiten und Veranlassungen 

j bieten; gegenwärtig aber liegt mir noch ob, dierBegriffe der 
N o r m a l i t ä t , A b n o r m i t ä t und D e f o r m i t ä t , mit denen wir 
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bald zu thun haben werden, einigermaassen zu bestimmen. Der 
Begriff' der Normalität schliesst den der Gesundheit überall 
ein, und diese besteht in demjenigen Zusammenhalte der or­
ganischen Functionen, durch welche sich die Selbständigkeit 
des in sich bestimmten Lebens in dem notwendigen Verhält­
nisse zu dem Natursein behauptet und entwickelt. Eine zweite 
Bestimmung der Normalität, die in der ersten, der Gesund­
heit, nicht eingeschlossen ist, ist die volle Entwickelung der 
specitischen Gattungsvermögen, die allerdings grade bei dem 
Menschen, weil er als einzelnes Individuum nicht wie das 
Thierindividuum die Gattung schlechthin, sondern nur ein 
Glied derselben repräsentirt, nur eine relative sein kann. Die 
Gesundheit wird gestört oder aufgehoben, wenn der Zusam­
menhang der organischen Functionen unterbrochen und in die­
sem Zusammenhange aufgehende Processe zur Selbständigkeit 
entbunden werden, was ebensowohl stattfinden kann, wenn 
die Keactionskraft gegen' die äussern Einflüsse von Haus aus 
eine energische, als wenn sie eine schwache war, wobei je­
doch zur ßeurtheilung der ursprünglichen Constitution die all­
gemeine oder gleichmässige und die partielle oder ungleich-
massige Stärke und Schwäche der gegebenen Keactionskraft 
unterschieden werden müssen. Eine dauernde Hemmung oder 
Störung der organischen Functionen, welche indessen ihr für 
die Erhaltung des Organismus notwendiges Zusammengreifen 
nicht aufhebt, begründet die Krankhaftigkeit, die weder mit 
der Schwäche desselben, noch mit dem, was wir A b n o r m i ­
t ä t nennen, schon gegeben ist. Die Abnormität ist eine ent­
schiedene Disproportion in der Stärke der Organe, welche 
weder die Normalität der einzelnen Functionen, noch ihr Zu-
sainmengreifen ausschliesst, so dass vielmehr abnorme Indivi­
duen sich nicht selten einer kräftigen Gesundheit erfreuen. 
Dagegen ist die Abnormität allerdings und zwar ihrem Begriff 
gemäss ein w e s e n t l i c h e s Hemmniss für die gleichmässige 
und harmonische Entwickelung der specitischen Vermögen. 
Die D e f o r m i t ä t aber bedingt immer eine bestimmte Form der 
Krankhaftigkeit, wie sie von ihr bedingt ist, weil sie nicht nur 
eine Disproportion in der Stärke der' Organe, sondern die Ent-

Gcorgens, Vortrüge. 2 
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artung des einen oder des andern in der Form der Verküm­
merung oder Wucherung einschliesst und bezeichnet. Hier­
aus folgt unter Anderem, dass sich der Begriff' der Abnormi­
tät sehr wohl auf die zusammenhängenden Massen anwenden 
lässt, in welche sich die Gattung theilt und gliedert, also zu­
nächst auf die Rassen , der Begriff der Deformität aber zwar 
nicht nur auf vereinzelte Individuen — denn es giebt eine 
e n d e m i s c h e Krankhaftigkeit — aber nicht auf die natur-
gemässen Abgliederungen der Gattung als so lche . Ferner 
ist klar, dass, weil sich die n o r m a l e m e n s c h l i c h e Indivi­
dualität nicht von selbst realisirt, sondern die Erziehung für 
die Herstellung derselben nothwendig ist, dieselben Factoren, 
welche die E i g e n a r t i g k e i t des menschlichen Individuums — 
die sich in der Normalität nicht aufhebt, sondern ihre höhere 
Form erhält — begründen und ausprägen, als unbeherrschte 
die Abnormität und Deformität nicht nur hervorbringen kön­
nen, sondern, wenn sie keine andere Opposition als die der 
W i l l k ü r finden, hervorbringen müssen. Hiernach wird die 
Erziehung mit hervortretenden Abnormitäten und Deformitäten 
stets zu kämpfen haben; ihre negative und positive Aufgabe 
aber kann nicht darin bestehen, die an sich gegebene Eigen­
artigkeit auszuprägen, sondern ist vielmehr die, sie in der 
Normalität, so weit dies möglich und nothwendig ist, aufzu­
heben. Die erzieherische Thätigkeit ist demnach wesentlich 
eine a u s g l e i c h e n d e , obgleich sie grade als solche auf die 
gegebene Individualität eingehen muss. 

3. 

Der anthropologische Instinkt, die anthropologische Beobachtung und das an­
thropologische Wissen in ihrer Bedeutung für den Erzieher. — Das Ein­
gehen auf die Individualität. — Die Bildung des Beobachtungssinnes auf dem 
Gebiete der Heilpädagogik. — Die Physiognomik und die Phrenologie. 

Führen wir nach den bisherigen mein- allgemeinen Erör­
terungen, so weit es in wenigen Minuten möglich ist, den 
E r z i e h e r ein. 
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Wie dem menschlichen Interesse kein anderer Gegenstand 
näher liegen kann, als der Mensch, so giebt es kein Wissen, 
welches sich so unmittelbar verwerthen könnte und zur Ver-
werthung triebe,' wie das a n t h r o p o l o g i s c h e . Der einfachste 
Mensch, der Bauer, der Handwerker hat seine Menschenkennt-
niss und bringt sie in eine Art von System, und es versteht 
sich von selbst, dass er sie auch zu verwerthen sucht. Wenn 
aber bei dem Einen die Mensohenkenntniss mehr fragmenta­
risch bleibt, und im Grunde nur instinktiv ist, d. h. in un­
deutlichen Vorstellungen verharrt, während ein Anderer sich 
auf die Beobachtung wirft und oft eine gewisse Schlauheit der­
selben entwickelt, während ein Dritter, der philosophische 
Anlagen und Bildung hat, sich Kategorien bildet: muss der 
P ä d a g o g e das systematische Wissen, die stetige lebendige 
Beobachtimg und die stetige Verwerthung beider vereinigen, 
wie kein Anderer. Wie könnte wohl auch sich ein Erzieher 
ein wahrhaftes anthropologisches Interesse zusprechen, wenn 
er das reiche Material, und zwar im engsten Kreise reiche 
Material der Beobachtung, das ihm geboten ist und sich ihm 
täglich vergegenwärtigt, nicht ausbeuten wollte oder nicht aus­
zubeuten verstünde! Was ihm aber die Beobachtung ver­
gegenwärtigt, kann er nicht nur, sondern muss er unmittelbar, 
ja augenblicklich verwerthen, weil er sich ja zu allen seinen 
Zöglingen in ein wirkliches Verhältniss zu setzen hat und auf 
sie einwirken, sie b e s t i m m e n muss, ohne ihre Selbstbestim­
mung aufzuheben. Ein Verhältniss h a b e n , besteht aber im­
mer darin, dass man sich versteht und berührt, und das ist 
zwischen dem Erzieher und Zögling nicht leicht, vielmehr 
kömmt es nicht selten vor, dass sich beide nicht verstehen 
und nicht berühren. 

Was man das Eingehen auf die „ I n d i v i d u a l i t ä t " zu 
nennen pflegt, ist allerdings für den Erzieher nothwendig, ob­
gleich diese Forderung nicht selten missverstanden und ver­
kehrt angewandt wird. Es kann sich, wie mein Vorredner 
sagte, nicht darum handeln, die Individualität erzieherischer-
seits auszuprägen, auch nicht darum, der Neigung und dem 
Willen auf allerlei künstlichen Umwegen beizukommen und 

2* 
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am allerwenigsten darum, recht frühzeitig diejenigen Anlagen 
[ zu entdecken und zu fördern, die auf einen bestimmten Lebens­

beruf hinweisen. Wohl aber handelt es sich darum, an die 
vorhandenen Neigungen anzuknüpfen, die allgemeine Leistung, 
welche von jedem Zögling unbedingt gefordert werden muss, 
zu individualisiren, und die Begeisterung eines gemeinsamen 
Fortschrittes dadurch hervorzubringen. £.Jene — die falsche 
Art des Eingehens auf die Individualität — ist theils unmög­
lich und bleibt daher eine scheinbare, ein unfruchtbares Ver­
weilen bei dem Einzelnen, theils aber wirkt sie entschieden 
schädlich, indem sie Affeetation, Unwahrheit des Charakters, 
Blasirtheit und kränkliches Selbstgefühl hervorbringt; diese — 
die rechte Art — ist möglich, wie sie nothwendig ist, obgleich 
freilich nur dem Erzieher, der sich von Jugend auf an Beob­
achtung gewöhnt hat, der sich die Individualität seiner Zöglinge 
stets vergegenwärtigt und — was allerdings eine Hauptsache 

— sich für sie wahrhaft, d. h. herzlich und uneigennützig 
interessirt. Die Zahl solcher Erzieher ist leider noch keine 
allzugrosse. Das pädagogische Handwerker-, Virtuosen- und 
Speculantenthum und die verkehrte Auffassung und Anwen­
dung pädagogischer Grundsätze überwiegt den selbständig pä­
dagogischen Geist."] 

f Für das Btsserwerden genügt aber nicht der fromme 
Wunsch — besser wird es nur durch ernste G e w ö h n u n g ; 
wenn es aber eine strenge und ernste Schule für die stetige 
Beobachtung, die unermüdliche Aufmerksamkeit und das Er­
greifen des Momentes gibt, so ist es die Schule der h e i l p ä ­
d a g o g i s c h e n Prax i s . " ] Hier, auf dem praktischen Gebiete 
der Heilpädagogik, ist ein Individualisiren, ein Eingehen auf 
die Individualität, wie es die Gesundenerziehung nicht erlaubt, 
g e b o t e n , während das Gegenüber gesunder Kinder — das wir 
bei der heilpädagogischen Praxis durchaus in Anspruch nehmen 

— den Unterschied, der zwischen der Krankhaftigkeit und Ge­
sundheit, der normalen und abnormen Organisation, wenn auch 
in Abstufungen b e s t e h t , — und daher bei der pädagogischen 
Behandlung zu m a c h e n ist — fortgesetzt vergegenwärtigt. 

Wir werden in unseren folgenden Vorträgen eine Reihe 
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Charakterbilder gesunder und krankhafter Eigenartigkeit nach 
und nach vorführen, und hierbei wird sieh herausstellen, dass 
zwar die p r a k t i s c h e Behandlung krankhafter, abnormer und 
deformer Zöglinge s c h w i e r i g e r ist, als die von gesunden und 
normalen, dass aber die a u s g e p r ä g t e Abnormität und Defor­
mität, indem sie auffallend in die Erscheinung tritt und sich der 
Beobachtung aufdrängt, dem Beobachtungssinne gewisse Grund­
risse und Grundlinien bietet, die gewissermaassen das ABC der 
pädagogischen Beobachtung abgeben, also dazu b e f ä h i g e n , 
alhnälig auch die mehr versteckten, weil v e r m i t t e l t e n oder 
erst hervortretenden Abnormitäten zu entdecken und zu würdi­
gen. Ich will nicht sagen, dass jeder Pädagog diesen Weg für 
die Ausbildung seines Beobachtungssinnes einschlagen m u s s , 
schon desshalb nicht, weil es nicht jeder k a n n ; aber wenn es 
Viele thuh, indem das Gebiet der heilpädagogischen Praxis sich 
ausdehnt, so ist das jedenfalls ein hochanzuschlagender Vor-
theil. Denn abgesehen davon, dass die bezeichnete Ausbildung 
des Beobachtungssinnes s y s t e m a t i s c h e r ist als jede andere, 
entwickelt sie die Aufmerksamkeit auf e n t s t e h e n d e Hebel 
in einem Grade, wie es sonst nirgends geschieht, und obgleich 
wir auch bei den Pädagogen „vielerlei Gaben verlangen", also 
keineswegs den besonders entwickelten Sinn für die ansatz­
weise Ausartung und Entartung bei Allen fordern, die eine 
förderlich-pädagogische Wirksamkeit üben s o l l e n , so ist es 
doch unzweifelhaft mehr als blos wünschenswerth, dass sich 
unter den Erziehern auch der gesunden oder für gesund gel­
tenden Kinder viele belinden, die für werdende Übel, denen 
vorgebeugt werden kann, ein scharfes Auge haben. Wie Viele 
hätte dieses scharfe Auge und die. rechtzeitige Gegenwirkung, 
z. B. vor den Prokrustesbetten der orthopädischen Anstalten 
und den moralischen Prokrustesbetten der mehr als „rauhen" 
Besserungshäuser bewahren, und ausser den in die Augen 
fallenden wie viele geheime Leiden verhüten können, die nicht 
minder unglücklich machen, als die offen zu Tage liegenden! 

Die Beobachtung, die wir von jedem Erzieher in Anspruch 
nehmen, muss eben so die C o n s t i t u t i o n , wie das T e m ­
p e r a m e n t , eben so die S i n n e s a r t , wie die g e i s t i g e An-
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l ä g e ins Auge fassen, um zur rechten Zeit zu schonen, zu 
beschwichtigen und anzuregen — aber eben so die Einflüsse 
der Ernährung und Lebensweise mit den Einwirkungen, die 
das Kind von seiner Umgebung erfahrt, wie die in ilnn her­
vortretende Ursprünglichkeit, um von dem Kinde nicht zu 
fordern, was es nicht leisten k a n n , und ihm nicht zuzuschrei­
ben, was ihm nicht eigenthümlich gehört.]] 

/^Hierbei ist es wichtig die Symptome der Constitutionen, 
Temperamente, Anlagen und Sinne nicht nur im Allgemei­
nen, sondern auch die M o d i f i c a t i o n e n zu kennen, die sie 
auf den verschiedenen Entwicklungsstufen erleiden. Insbeson­
dere sind aber die Ü b e r g a n g s p e r i o d e n zu berücksichtigen, 
welche durch ihre eigenthümlichen Erscheinungen häufig täu­
schen, woraus dann nicht selten eine ganz verkehrte Behand-
lungsweise resultirt. Diese Übergangsperioden, um das sie­
bente und vierzehnte Lebensjahr machen das eine Kind 
träge und zerstreut, während sie bei dem andern Überreizung 
und Überspannung bedingen, die häufig, wenn sie sich nicht 
krankhaft äussern, an eine glückliche Metamorphose glauben 
lassen, ohne dass eine solche statt hätte, während sie in andern 
Fällen wirklich vor sich geht. Während dieser Übergangs­
perioden muss sich der Erzieher am meis t en vor Übereilun­
gen, vor einem zu raschen und energischen Eingreifen hüten, 
um den Entwicklungsprozess, welcher sich vollbringt, nicht 
zu stören, indem er gegen Symptome reagiren will, die an 
sich verschwinden würden, aber durch die Reaction den Cha­
rakter von Zuständen gewinnen oder ein Etwas, das sich zeigt, 
künstlich zu zeitigen sucht, ohne zu ahnen und zu fürchten, 
dass er damit das Gegentheil von dem, was er verlangt, be­
wirken kann. Mit der Beobachtung darf der Erzieher, wo 
auffallende Veränderungen einzutreten scheinen, niemals warten, 
wohl aber muss die Beobachtung zu einer Art von Abschluss 
gekommen sein, ehe er zu einem ungewöhnlichen Eingreifen, 
sei es ein abspannendes oder anspannendes, ein reagirendes 
oder förderndes, berechtigt ist.]] 

Was die besonderen Sinne und Talente anbetrifft, welche 
r Erzieher entdecken oder zu entdecken glauben, so sind sie 
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häufig weiter nichts, als die Erscheinung einer disproportio­
nalen Entwicklung, einer entstellenden Abnormität, oder die 
Producta einer künstlichen Reizung, die von dein Erzieher 
selbst, oder von den Umgebungen des Kindes ausgegangen 
ist, und weiterhin, wenn sich die natürliche Entwicklung gel­
tend macht, absorbirt werdenj 

Es erhellt hieraus, dass es theils eine verlorene Mühe, 
theils aber höchst gefährlich ist, wenn der Erzieher ein früh­
zeitig oder gar verfrüht hervortretendes Talent ausdrücklich 
hegt und pflegt; — verlorene Mühe, sofern die Pflege als 
solche die gesunde Reaction des Widerwillens hervorbringt 
und die Neigung aufhebt; — gefährlich, sofern eine in der 
Anlage begründete Abnormität, die als Talent erscheint, wel­
cher aber der Hinterhalt fehlt, der die scheinbar einseitige 
Thätigkeit zu einer vermittelten macht, der Boden, auf wel­
chem allein eine gesunde Entwicklung des Talentes möglich 
ist — ausdrücklich hervorgetrieben wird. Nicht minder ge­
fährlich ist wie das Übersehen der schon vorhandenen, aber 
nur in den Pausen der Abspannung hervortretenden G e i s t e s ­
s c h w ä c h e , so die voreilige Annahme einer solchen, die häufig 
ihren einzigen Grund in unnatürlichen Zuniuthungen des Er­
ziehers, d. h. darin hat, dass er Organe voraussetzt und in 
Anspruch nimmt, die noch gar nicht entwickelt sind. Diese 
V e r i r r u n g e n des einzelnen Erziehers werden wenigstens zum 
grossen Theile, auch wo ihm die Beobachtungsgabe und Ein­
sicht mangelt, durch die Herrschaft eines Erz iehungsSystems, 
welches in sich selbst natursemäss ist und auf eine harinoni-
sehe Entwicklung abzielt, u n m ö g l i c h gemacht; aber, obgleich 
jede Praxis ihre Handlanger und Handwerker braucht, und 
diese in einem guten Systeme mehr leisten als -sie selber 
wissen, so kann doch kein System, auch nicht das beste, aus­
geführt werden, wenn nicht die Mehrzahl der Ausführenden 
mehr oder weniger an der Idee Theil haben . -, 

Zu der Begabung des pädagogischen Beobachters gehört | 
unzweifelhaft, dass er P h y s i o g n o m i k e r ist, und er kann 
dies sein, wie es z. B. jeder wahrhafte Künstler sein muss 
und ist, ohne ein wissenschaftliches System der Physiognomik 
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zu haben \— das wir ohnedies überhaupt noch entbehren, da 
von einer Wissenschaft der Physiognomik nicht nur trotz 
Lavater, der physiognomisch phantasirte, sondern auch trotz 
Carus, dessen scharfer und sinniger G e i s t in der Symbolik 
befangen bleibt — nur zerstreute Fragmente vorhanden sind. 
Diese Fragmente zu vermehren und zu sammeln, d. h. all-
mälig in einen wissenschaftlichen Zusammenhang zu bringen, 
ist eine der Zukunft noch auf langehin vorbehaltene Aufgabe, 
die wir nicht anstehen, als eine ebenso dankbare wie noth-
wendige zu bezeichnen. Aber die Praxis kann nicht warten 
bis die Wissenschaft fertig ist, und wie jeder Pädadog und 
Künstler, so muss eigentlich jeder Mensch bis zu einem ge­
wissen Grade Physiognomiker sein, wenn er sich zu denen, mit 
denen er umgeht, in ein lebendiges Verhältniss setzen und zu­
gleich — denn diese Seite der Sache ist keineswegs zu über­
sehen — sich vor den Täuschungen, die das geduldige Wort 
und die geduldige Phrase möglich machen, einigermaassen 
sichern will. Wer aber nicht berufen ist, die Wissenschaft 
als solche fortzubilden, der muss sich auch hüten, seinen 
natürlichen Instinkt und seine selbständige Beobachtungsgabe 
an die Grundsätze und Regeln, die eine noch unfertige oder 
vielmehr in den Anfängen begriffene Wissenschaft herausge­
stellt hat, gefangen zu geben, und wo dies zu besorgen steht, 
sollte man von dem Studium der vorhandenen Physiogno­
miken eher abrathen als dazu ermuntern. Die Versuchung, 
einen Maassstab, den man zu hüben glaubt, mit oberflächlicher 
Sicherheit überall anzulegen, und einen gegebenen, verhält-
nissmässig einfachen Schlüssel zu Seelengeheiinnissen uner­
müdlich zu brauchen, liegt zu nahe, als dass ihr die Schwärmer 
auf der einen, die empündungs- und phantasielosen Verstandes­
menschen, die Alles mechanisiren, auf der andern Seite wider­
stehen könnten — wobei noch zu bemerken ist, dass sich 
Schwärmerei und Mechanisiruugssucht häufig genug verbinden. 
Der Missbrauch, der in der Lavater'schen Periode mit der 
Physiognomik getrieben wurde und gegen welchen Lichtenberg 
witzig reagirte, ist bekannt, und die Wiederkehr eines solchen 
muss ausdrücklich verhütet werden. 
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Eben so verhält es sich mit der P h r e n o l o g i e , welche, 
da sie es mit der fixirten Form der seelischen und geistigen 
Organe zu thun hat, insofern sie ein zuverlässiges Wissen 
wäre, die fortgesetzte Beobachtung ersparen würde, also als 
zuverlässig angenommen, nur zu leicht zu einem handwerks-
mässigen Betasten und Registriren verleitet. Der einzige Ein­
wand, den gewisse Mediciner, z. B. Professor Bock in Leipzig, 
gegen die Phrenologie erheben, und den sie an sich für 
niederschlagend halten, dass die inneren Erhöhungen des Ge­
hirns den Erhöhungen des Schädels nicht durchweg entsprechen, 
ist keineswegs entscheidend, da trotzdem ein sehr bestimmtes 
Verhältniss zwischen der Oberflächenform des Gehirns und 
der des Schädels bestehen kann oder vielmehr bestehen muss, 
ein Verhältniss, dessen Regel die Ausnahmen nicht aufheben. 
Dagegen ist nicht zu läugnen, dass die Erfahrungen und Be­
obachtungen, auf welche sich Gall und seine Nachfolger be­
rufen und stützen, der Selbsttäuschung einen weiten Spielraum 
lassen und an einer kaum überwindlichen Unsicherheit leiden. 
Denn ganz abgesehen von den vielen zufälligen Einwirkungen, 
welche die Schädelform äusserlich modiflciren, und selbst da­
von, dass die oberflächliche Entwicklung der Hirnorgane tiefer­
liegende Hemmungen ursprünglicher Art nicht ansschliesst, 
abgesehen andrerseits von der grossen, einen tiefen phycholo-
gischen Blick und die genaue historische Kenntniss der zur 
Exemplification dienenden Individuen erfordernden Schwierigkeit, 
die moralischen und geistigen Charakterzüge aufzufassen und 
den Schein von der Realität, die äusserliche Angewöhnung von 
dem Ursprünglichen und entwickelten Bedürfnisse, den Zufall 
und die innere Notwendigkeit , welche die Handlungen be­
dingen, zu unterscheiden, ist schon die äussere Bestimmung der 
Grössenverhältnisse bei so vielen Organen, die sich neben­
einander hervordrängen sollen, eine äusserst schwierige, die 
e i n s e i t i g auf dem Wege der Vergleichung fortschreitende 
Kenntniss der zwischen Eigenschaften und Erhöhungen ange­
nommenen Correspondenz könnte erst nach Jahrhunderten zu 
einigermaassen sichern Resultaten führen, und es liegt dagegen 
nahe, voreilig angenommene Resultate dadurch zu behaupten, 



2 6 I. VORTRAG. ABTHEILUNG 2. 

dass man findet, was man voraussetzt, oder wenn man es 
nicht findet, die Schuld theils auf die erwähnten zufälligen 
Einwirkungen, deren Möglichkeit kein Phrenologe läugnen 
kann, theils auf die Kraft des Willens schiebt, welche vorhan­
dene Eigenschaften verbergen und niederhalten, nicht vorhan­
dene affectiren kann. Aber die Weitläufigkeit und Unsicherheit 
derjenigen Beobachtung, die sich auf das Zusammentreffen von 
Merkmalen und Eigenschaften richtet, würde eine wissenschaft­
liche Zukunft des von Gall geschaffenen und von Andern auf­
genommenen und weiter gebildeten phrenologischen Systems 
nicht ausschliessen, wenn die Annahmen desselben mit den 
Resultaten, zu welchen die Physiologie des Gehirns langsam 
gelangt, zusammengriffen und die wissenschaftliche Psychologie 
das Nebeneinander und überhaupt den Bestand von Organen, 
wie das System sie annimmt, anerkennen könnte. Beides ist 
nicht der Fall, weil die Vorstellung, dass sich für d i e o b -
j e c t i v gesonderten Richtungen und Formen einer modificir-
baren Thätigkeit und für abwechselnde, in einander übergehende 
S t i m m u n g e n besondere Organe bilden, eine unphysiologische 
und unpsyehologische ist. Für s e c u n d ä r e Triebe, die den 
Bestand der Gesellschaft voraussetzen und in ihr entwickeln, 
den Erwerbtrieb, den Bautrieb, den Diebssinn, und für Modi-
ficationen der Stimmung, wie Gläubigkeit, Hoffnung etc., ur­
sprüngliche und abgesonderte Organe zu denken, ist eine 
Willkür, gegen welche die Resultate einer höchst unsichern 
Erfahrung und Beobachtung nicht geltend gemacht werden kön­
nen. Aber das Gallische und. ihm verwandte Systeme sind 
nicht die Phrenologie schlechthin, und die M ö g l i c h k e i t einer 
phrenologischen Wissenschaft, die freilich vor allen Dingen 
ihre künstliche Beschränktheit auf ein Object, die isolirte Be­
trachtung der Schädelbildung, aufgeben müsste, durchaus nicht 
abzuweisen, weil es, wo organische Functionen vorhanden 
sind, eine Zufälligkeit und Bedeutungslosigkeit der Form nicht 
gibt. — 

Wenn es sich um die Darstellung der Eigenartigkeit, der 
kranken und gesunden, handelt, darf von den p h y s i o g n o -
m i s c h e n Erscheinungen auf keinen Fall abgesehen werden; 
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und wir werden diese daher in den Charakterzeichnungen der 
folgenden Vorträge nicht unberücksichtigt lassen. Dabei ist zu 
bemerken, dass die Physiognomik es theils mit den schlecht­
hin fixirten und sich in keiner Bewegung verändernden, theils 
mit den bewegungsfähigen und veränderlichen Formen, die 
sich im Grunde nur für die Vorstellung fixiren, und mit den 
charakteristischen Bewegungen zu thun hat, dass also die Phre­
nologie ein abgesonderter Theil der Physiognomik ist. Wir 
halten uns aber, indem wir physiognomische Züge beibringen, 
an die von uns gemachte Erfahrung, d. h. wir berücksichtigen 
die eigenthümlichen Formen, Erscheinungen und Bewegungen, 
,die wir vorgefunden haben, weil dies zur Charakteristik der 
betreffenden Individuen nothwendig ist, ohne eine einzelne, 
aus dem Zusammenhange mit dem Ganzen der gegebenen In­
dividualität herausgenommene Form, Erscheinung und Bewe­
gung unvermittelt — wie es nicht selten geschieht — zu dem 
Ausdrucke einer allgemeinen seelischen. Eigenheit erheben zu 
wollen. Das heute Gesagte können wir nur allmälig vervollstän­
digen, hoffen aber, dass sich schon jetzt herausgestellt „hat, 
dass die pädagogische Praxis , um nicht eine unsichere und 
mechanische zu bleiben, der a n t h r o p o l o g i s c h e n Erkenntniss 
nicht entbehren kann, und dass jede anthropologische Betrach­
tung immer auch ihrer Natur nach pädagogische Gesichts­
punkte abgibt. Eine Wissenschaft, die sich mit dem Menschen 
beschäftigt, kann nicht bei T h a t s a c h e n , die sie forinulirt, 
stehen bleiben, — sie muss nothwendig in Forderungen aus­
laufen, weil eben das menschliche Wesen nicht an sich wirk­
lich ist, sondern f o r t g e s e t z t v e r w i r k l i c h t w e r d e n m u s s . 
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Zweiter Vortrag. 

1 . 

Die herrschenden Vorstellungen und Begriffe der Normalität und Abnormität 
und ihre Bedingtheit. — Der Schönheits- und Sittlichkeitsbegriff. — 
Die gesellschaftliche Tendenz, das Abnorme zu beseitigen und auszu-
schliessen. — Die Klassen der Ausgeschiedenen und Ausgestossenen. — 
Das Ausstossen als Gegenmittel gegen endemische Übel. — Das Aus-
stossen und Aufgeben der Kinder. — Der Kindermord und die Mal-
thusianer. — Die im Hause aufgegebenen und ausgeschlossenen Kinder. 
— Das Ausweisen und Ausstossen aus der Schule. — Die Typen der 
aufgegebenen und ausgestossenen Kinder. — 

In dem ersten Vortrage haben wir den Begriff' der nor­
malen, abnormen und deformen Organisation und Individualität 
zu bestimmen gesucht, um für unsere weiteren Erörterungen 
nicht ohne feste Ausgangspunkte zu sein, obgleich die vor­
läufig gegebenen Begriffe ihre Auseinandersetzung erst im 
Laufe unserer Vorträge zu finden haben. Dabei wird sich 
auch herausstellen, ob und wie sich diese Begriffe bei der 
Durchführung halten und erproben. Jedenfalls sind die Vor­
stellungen von dem, was normal, abnorm und deform ist, sehr 
verschiedenartige, zum Tlieil weit von einander abweichende: 
Zunächst sind es die allgemeinen, in weiteren Kreisen herr­
schenden Vorstellungen, die sich als unterschiedene oder auch 
entgegengesetzte darstellen; sodann diejenigen, welche die Ein­
zelnen mehr oder weniger selbständig sich bilden, und endlich 
d i e Bestimmungen, welche die Wissenschaft feststellt und welche 
eine allgemeine unbedingte Gültigkeit wenigstens anstreben und 
in Anspruch nehmen. 
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Hinsichtlich der unmittelbar herrschenden Vorstellungen, 
welche die Normalität und ihre Abweichung zum Inhalte ha­
ben, ist von vorn herein klar, dass sie mit der herrschenden 
leiblichen und geistigen Constitution, also mit der Rasseneigen-
lliiimlichkeit, und weiterhin mit den volkstümlichen Sitten 
und Gebräuchen wie mit der volksthümlichen Denkart innig 
zusammenhängen, oder in ihnen gegeben sind. Am frappan­
testen und einfachsten stellt sich der bis zum Gegensatz rei­
chende Unterschied der bezeichneten Vorstellungsweise in den 
Ansichten über die S c h ö n h e i t und H ä s s l i c h k e i t dar. Beide 
Begriffe haben zu denen des Normalen und Abnormen ein be­
stimmtes Verhältniss. Abnorm und hässlich sind nicht immer 
identisch, denn es giebt Abnormitäten, die keineswegs abstossen, 
sondern sogar reizen und anziehen können, wenn auch ein sol­
cher Reiz immer ein einseitiger ist und leicht ein unnatürlicher 
wird. Anders ist es mit Normalität und Schönheit, weil der 
Kreis der ersteren viel weiter ist als der der letzteren. Beispiele 
von der Verschiedenheit volksthümlipher Schönheits- und Häss-
lichkeitsbegriffe sind in Menge vorhanden: Der Weisse hält 
den Teufel für schwarz, der Neger für weiss; der Türke schätzt 
die Schönheit des Weibes vorzugsweise nach dem Gewichte; 
die civilisirten Westeuropäer halten die zarte weibliche Gestalt 
für die^schönheitsgemässe; bei einigen Völkern gilt der Bart 
als ein notwendiges Attribut der Männlichkeit, andere vertilgen 
ihn durch Ausreissen, und bei den civilisirten Völkern schwankt 
die Mode bald nach der einen, bald nach der andern Seite. 
Eine kleine Stirn galt bei den Römern der späteren Periode 
für eine Schönheit, während die modernen Völker, besonders 
seit dem Aufkommen der Phrenologie, sie nicht hoch genug 
verlangen können. Die Chinesen erzielen ihr Ideal eines klei­
nen Fusses durch die Verkrüppelung desselben, die civilisirten 
Europäer ihr Taillen-Ideal durch eine verkrüppelnde Einschnü­
rung. Ich brauche die Beispiele in dieser Richtung nicht zu 
häufen und darf hier auf die individuellen Geschmacksgegen­
sätze und auf die wissenschaftlichen Bestimmungen — die ästhe­
tische sind, wenn sie sich auf Schönheit und Hässlichkeit be­
ziehen — nicht weiter eingehen, muss aber hervorheben, dass 



30 i i . VORTRAG. AHTHEII-UNG 1. 

der Mensch nirgends mit der Gestalt, welche die Natur bildet, 
oder welche sich von selbst entwickelt, zufrieden ist, sondern 
sie verschönern und nach einem bestimmten Begriffe zu ge­
stalten sucht, ein Trieb, der trotz seiner Verirrungen seine 
Berechtigung hat. Die ausdrückliche Gestaltung der Indivi­
dualität reicht aber über die Verbesserungen oder Verschlech­
terungen der Gestalt weit hinaus; denn auch der sittliche und 
geistige Mensch wird begriffsgemäss, sittegeinäss und mode-
gemäss zugerichtet, und ein bedeutender Theil dieser Aufgabe 
wird dem Erzieher zugewiesen. 

Was in den Rahmen der Normalität, den die Anlage, die 
Sitte, das Vorurtheil und das Urtheil gebildet haben, nicht 
hineinpasst, wird von der Gesellschaft überall, wenigstens bis 
zu einem gewissen Grade, ausgeschlossen, bei Seite gescho­
ben, verdeckt. Ebenso verfahren die Erziehung und die Heil­
praxis, welche an sich die Aufgabe haben, die Abnormitäten 
und Deformitäten, die sich vorfinden, so weit es möglich ist, 
zu überwinden und die Normalität herzustellen. — 

! Zu allen Zeiten hat es „ A u f g e g e b e n e " und „ A u s g e -
s t o s s e n e " gegeben, nicht nur vereinzelte, sondern ganze Klas­
sen, solche, die für unverbesserlich und unheilbar galten, die 
aus der Gemeinschaft der Gesunden" und der sittlich Normalen 
entfernt wurden. Man fürchtete sich vor Ansteckung, oder 
scheute sich unangenehm berührt oder gestört zu werden; war 
wohl auch zu der Ansicht gelangt, dass jede an sie gewandte 
Thätigkeit eine fruchtlose bleiben würde.J 

(^Ausschliessung und Vernachlässigung ist aber gewiss nicht 
das geeignete Mittel, um die Gesellschaft von dem Übel frei 
zu halten, obgleich sich die Grenzen der Heilbarkeit und Er-
ziehbarkeit im Voraus schwer ziehen lassen. Die echte Wis­
senschaft darf in dieser Beziehung am allerwenigsten abspre­
chend und absolut abschliessend verfahren, und die Versuche, 
die gemacht werden, da sie immer, wie wir in unserem ersten 
Vortrage gezeigt haben, wichtige Resultate abgeben, wenn 
auch der praktische Erfolg gering sein sollte, nicht o h n e 
W e i t e r e s verurtheilen.J' Andererseits und im Zusammenhange 
damit hat man nicht uas Recht, es als Blendwerk und ab-
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sichtliche Täuschung zu bezeichnen, wenn die mi lde ren For­
men eines Übels zuerst zum Objecte der Heilpraxis genommen 
werden, während eine Rechtfertigung der heilpädagogischen 
Bestrebungen von dem enger gefässten nationalökonomischen 
Standpunkte allerdings, wie wir schon hervorgehoben, nicht 
möglich ist. 

Auf die vorhin ausgesprochenen Grundsätze a l l e in , nicht 
auf eine historische Darlegung von Thatsachen, die in der 
That vielverzweigte sind, kann es uns hier ankommen. Was 
aber die A b - und Ausschliessung anbetrifft, so versteht es 
sich von selbst, dass dabei nicht von einer absoluten, sondern 
niii' von einer relativen Negation derselben die Rede sein kann. 
Auf diesen Punkt müssen wir, wo es sich um die Heilung 
und Erziehung körper- und geistesschwacher Kinder handelt, 
ausdrücklich zurückkommen. 

Über die Grenzen der Heilbarkeit und Erzieh barkeit ist 
sogleich zu sagen, dass die allgemeine Erziehungspraxis als 
.solche die entschieden herausgetretene Abnormität und Defor­
mität ausschliesst. Es können also nur abgesonderte -Zweige 
der Pädagogik sein, welche den Kampf mit physischen, gei­
stigen und moralischen Abnormitäten und Deformitäten zu 
ihrer Aufgabe machen. Zu wünschen, dass sich • diese abge­
sonderten Zweige der Pädagogik, die theils in das Gebiet der 
Medicin, theils in ein anderes, das kurzweg nur als das der 
Seelsorge bezeichnet werden kann, eingreifen, immer weiter 
ausdehnen, müsste als ein Verrath der Humanität gelten, wenn 
diese Ausdehnung mit der, welche die zu bekämpfenden Übel 
erhalten, in einem graden Verhältnisse stünde. Das ist aber 
ke ineswegs der Fall, so wenig wie die Zunahme der Wohl-
thätigkeit und der wohlthätigen Anstalten die Zunahme der 
Annuth und des Elends beweist; vielmehr ist die Gleichgül­
tigkeit gegen das Übel nicht nur ein Wachsthumsgrund für 
dasselbe, sondern auch ein B e w e i s , dass die Empfindung da­
für, also die gesunde Reaction des socialen Körpers verloren 
gegangen ist, während die H ä r t e , welche es durch Aus- und 
Abscheidung entfernen will, wie sie ihren Zweck nicht er­
reicht, so von vornherein auf einer einseitigen Ansicht von 
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den Bedingungen der gesunden Entwicklung beruht, und da­
her eine gehemmte und beschränkte Entwicklung unmittelbar 
mit sich bringt. — 

Ich übergehe die verschiedenen Formen des Pariathums, 
die von der ältesten bis in die neueste Zeit reichen und überall 
auf der Ansicht von einer einmal für allemal gegebenen phy­
sischen, oder moralischen, oder geistigen Inferiorität eines 
Stammes oder einer Klasse beruhen, gegen welche sich Ver­
achtung und Hass fortpflanzen. Ebenso gehe ich nicht auf 
die verschiedenen Klassen der in grösserem Maassstabe von 
der Gemeinschaft mit den Gesunden ausgeschiedenen Siechen 
ein, die sich nicht nur im Orient, sondern auch innerhalb der 
Sphäre des christlichen Mittelalters zu Haufen sammelten und 
unter sich ein eigentümliches Genossenschaftsrecht ausbilde­
ten und ausübten. Gegenüber sprechenden Erfahrungen und 
sodann gegenüber der medicinischen Wissenschaft sind nicht 
wenige der mechanischen Abscheidungs- und Absonderungs-
maassnahmen, die man sonst für nothwendig hielt, gewichen, 
viele Vorurtheile in Bezug auf die Ansteckung sind beseitigt. 
Dabei ist indessen der Umstand zu beobachten, dass sich die 
Ansteckungsfähigkei t , welche einzelne Seuchen bei ihrem 
ersten Auftreten zeigen, im Laufe der Zeit von selbst ab­
schwächt. Einen frappanten Beweis .dafür gibt unter anderem 
die Syphilis. Jede seuchenartig auftretende Krankheit bringt 
zunächst einen blinden oder blindmachenden Schrecken hervor, 
und der aufgeregte Selbsterhaltungstrieb trübt nicht nur den 
Blick, sondern erstickt auch häufig das Mitleid und macht un­
barmherzig gegen die ergriffenen Opfer. Neben dem Schrecken 
aber zeigen sich fast gewöhnlich die psychologisch-interessan­
ten Erscheinungen einer verzweifelten Unbekümmertheit und 
einer rücksichtslosen Genusssucht, welche die sittlichen Bande 
der Gesellschaft überraschend schnell lockert, bis endlich bei 
einer langsamen Abnahme der Krankheitsenergie, wie bei einer 
rhythmischen Wiederkehr die Macht der Gewohnheit zur Gel­
tung kommt — die Erfahrung Verhütungsmittel lehrt und die 
Wissenschaft das neue Object mit ruhigem Blicke in das Auge 
fasst, um seine Natur zu erforschen, und zur Überwindung 
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des Gegners, wie ein Philosoph fordert, „sich in den Umkreis 
seiner Stärke stellt." Tritt jedoch eine entschiedene und sy­
stematische Reaction gegen das Übel nicht ein, so zeigt sich 
die Macht der Gewohnheit als höchst gefährlich. Dafür bieten 
Länder und Völker Beispiele, bei denen sich seuchenartige 
Krankheiten eingebürgert haben. Bei sporadisch auftretenden 
Krankheiten, die für unheilbar gelten, ist die Einsicht, gegen 
das Übel zur Zeit Nichts zu vermögen, gewiss besser als die 
Selbsttäuschung, welche sich da an Erfolgen erfreut, wo das 
eigentliche Übel gar nicht existirte, oder der Charlatanismus, 
der Erfolge vorgibt, obgleich es auch eine gewisse Coketterie 
mit dem klaren Eingeständnisse des Nichtswissens und Nicht-
könnens gibt. Aber wie man häufig aus Resultaten der Wis­
senschaft, die noch sehr der Ergänzung bedürfen, voreilig Regeln 
für die Praxis ableitet, so werden andrerseits voreilig Gren­
zen gezogen, die der Trägheit und dem Mangel an humanem 
und wissenschaftlichem Streben willkommene Anhaltspunkte 
geben — da abgeben, wo eine zwar experimentirende, aber 
von wissenschaftlichem Geiste durchdrungene Praxis trotz je­
ner Grenzen vorwärts schreiten kann und muss. Diese Be­
merkung bezieht sich auch auf moralische und geistige Krank­
heiten, insbesondere auf die Blödlingserziehung. 

Die aufgegebenen moralisch Kranken befinden sich nur 
zum Theil, soweit es eben offenkundige Verbrecher sind, in 
den Abschliessungsanstalten, die der Staat errichtet — Ab-
schliessungsanstalten, die nach einem so ziemlich allgemein 
gewordenen Urtheile zu Schulen des Verbrechens werden, wenn 
das rechte System nicht beobachtet wird. Von vornherein ist 
dasjenige System als ein falsches zu bezeichnen, — wenn es 
überhaupt den Namen eines Systems verdient — welches die 
Mehrzahl derer, die dem Gefängniss anheimfallen, als Aufge­
gebene und Aufzugebende betrachtet.und behandelt, während 
jedenfalls nur die Minderzahl hierzu nöthigt; weiterhin aber 
liegt die Verkehrtheit eines Systems vorzugsweise darin, dass 
es dem Geselligkeitstriebe nicht die rechte, d. h. eine vor­
sichtige und auf den Zweck der moralischen Hebung hinwir­
kende Rechnung trügt, sondern die Gefangenen entweder wahl-

Georgens, Vortrüge. $ 
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los zusammenbringt oder unnatürlich isolirt, sowie darin, dass 
es an den selten erloschenen Schafftrieb nicht in der rechten 
Weise anzuknüpfen, ihn zu erregen, zu entwickeln und zu 
bilden versteht. In beiden Beziehungen muss man dem De­
portationssysteme, allerdings nicht dem, welches nach Sibirien 
und Cayenne ausführt, Vorzüge zugestehen, die aus den gege­
benen Verhältnissen hervorgegangen sind, aber sich theilweise, 
wo die Deportation nicht möglich ist, auf das Gefängnisswesen 
übertragen lassen. Wie weit jedoch die Reform in diesem 
vorschreiten mag — und sie schreitet fort, wenn der Staat 
den pädagogischen Zweck, indem er dem Rechte genügt, nicht 
aufgibt — so lässt sich doch nicht läugnen, dass Alles, was 
auf diesem Wege erreicht werden kann, zuletzt ein verschwin­
dendes Resultat ist, wenn nicht einerseits der Entwicklung 
der unmoralischen Energie und der moralischen Energielosig­
keit vorgebeugt wird — was nur durch die Erziehung und 
die Verbesserung der socialen Zustände geschehen kann — 
andrerseits in der Gesellschaft das wirklich moralische Ver­
halten gegen Diejenigen Platz greift, welche der Gerechtigkeit 
nicht anheimfallen, weil sie entweder Lastern fröhnen, die 
nur als Selbstbeschädigung gelten, obgleich sie dieses in der 
That nicht sind, oder dem Gesetze vor- und umsichtig zu 
entschlüpfen wissen. Was den ersten Punkt betrifft, so weist 
die Statistik ein grades Verhältniss zwischen der A u s d e h ­
nung des Schulunterrichtes und der A b n a h m e der Verbre­
chen bis jetzt nicht nach, indem jene nur die allgemeine Art 
und Richtung des verbrecherischen Willens modificirend er­
scheint, wie überhaupt das Vorherrschen bestimmter Ver­
brechen für den Culturzustand und die ursprüngliche Volksart 
charakteristisch ist, und wir haben daher Grund, dieses höchst 
ungünstige Resultat der Einseitigkeit des pädagogischen'Fort­
schrittes zuzuschreiben. .Was das Verhalten gegen die mo­
ralisch Kranken und Missgestalteten angeht, so ist die Gesell­
schaft nach der einen Seite viel zu duldsam, wo geheime 
Laster und verbrecherische Intriguen mit einem vornehmen 
Auftreten sich vereinbaren, nach der andern viel zu unduld­
sam, wo die Schonung und der Beistand moralischen Halt 
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gewähren könnte. Eine Besserung dieses Missverhältnisses 
ist nur dadurch möglich, dass sich die moralische Energie im 
Allgemeinen hebt und der psychologische und pädagogische 
T a k t sich überall herausbildet und geltend macht. 

Im Gebiete der Erziehung und der Pflege findet das Auf­
geben, wenn nicht das Ausstossen häufig viel früher statt, als 
man meint und bei den gerühmten Fortschritten derselben meinen 
sollte. Viele wilde Völkerschaften tödten die schwächlich oder 
verkrüppelt geborenen Kinder. Dieses Verfahren ist gewiss, 
ganz abgesehen von seiner Inhumanität, ein dem Zwecke nicht 
entsprechendes, weil die Stärke und Lebenskräftigkeit, die das 
Kind nach seiner Geburt zeigt, für seine weitere Entwicklung 
durchaus nicht maassgebend ist. Eine sorgfältige Beobachtung 
wird herausstellen, dass die Erscheinung der Kräftigkeit bei 
verschiedenen Individuen auf den verschiedenen Lebensstufen, 
alle Verhältnisse gleich angenommen, keine entsprechende ist. 
Es gibt Beispiele genug, dass sich schwächlich geborene und 
während der ganzen ersten Kindheitsperiode schwächlich er­
scheinende Kinder zu einer ausgezeichneten Kräftigkeit im 
Knaben- und Jünglingsalter entwickeln, wenn es auch nicht 
diejenige Kräftigkeit ist, die mit dem Begriffe des Robusten 
zusammentrifft, sondern die mit einer feinen Organisation ver­
bundene. Umgekehrt finden sich Beispiele, dass Kinder, bei 
denen die Ernährungsthätigkeit eine sehr grosse und lebhafte 
ist, welche also schnell zunehmen und für ihr Alter auch un­
gewöhnlich widerstandsfähig sind, späterhin zwar nicht das 
blühende Aussehen verlieren, aber eine durch die Fülle des 
Fettes und Zellgewebes verdeckte Schwäche der Muskulosität 
zeigen. Hierbei sind Lebensweise, Anregungen und Einwir­
kungen von einem entschiedenen Einflüsse, aber die Umwand­
lung, die theilweise doch nur eine scheinbare ist, stellt sich 
auch bei gleichen Verhältnissen ein, und wenn man dem kind­
lichen Organismus im Allgemeinen eine grosse Umbildungs-
fähigkeit, der Pflege und Erziehung, eine von Anfang an sehr 
tief greifende und stufenweise abnehmende Wirksamkeit zu­
schreiben muss, so folgt hieraus um so entschiedener, dass 
ein Aufgeben von Kindern, welche schwächlich und scheinbar 

3* 
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gebrechlich geboren werden, neben seiner Inhumanität, zweck­
widrig ist. 

Die härtere Form des Aufgebens ist der schon erwähnte 
Kindermord, der zwar nicht in dieser, aber in milderen For­
men und indirect von manchen Socialpolitikern noch immer em­
pfohlen wird, wie es in gewissem Sinne auch die Malthusianer 
thun. Wir müssen aber mit aller Entschiedenheit aussprechen, 
dass der Zweck, eine kräftige Generation zu erhalten, auf diesem 
Wege nicht erreicht wird, vielmehr auf die Länge das Gegentheil. 

In milderer Form setzt sich das Aufgeben von Kindern, 
und zwar nicht nur der schwächlichen und gebrechlichen, son­
dern auch der hässlichen und solcher, gegen welche eine in 
irgend einer Vorgeschichte oder irgend welchen Verhältnissen 
begründete Abneigung besteht, bis in die civilisirtesten Zu­
stände fort, oder macht sich vielmehr, was die letzterwähnten 
betrifft, erst innerhalb der Civilisation geltend. Die Mutter­
liebe hat zwar im Allgemeinen einen Zug, sich der schwäch­
lichen und gebrechlichen Kinder besonders anzunehmen, aber 
die Noth und Rohheit auf der einen, die Blasirtheit und Eitel­
keit auf der andern Seite bedingen viele Ausnahmen, und was 
die Väter betrifft, so greift bei ihnen die Indifferenz, ja die 
Abneigung leicht Platz, wenn sie sich in ihren Vaterhoffnungen 
getäuscht sehen oder getäuscht glauben. Von einer solchen vä­
terlichen Indifferenz und Abneigung sind uns Fälle wahrhaft em­
pörender Art vorgekommen, und zwar bei Vätern, die mit ihrer 
Bildung prunkten. Die trotz der Fesselung des Geistes hervor­
brechende Liebenswürdigkeit und Zuthunlichkeit, die natürliche 
Anmuth, deren Spiel bei der Schwäche des Bewusstseins ein 
wunderbares genannt werden konnte, rührte Jedermann, nur 
nicht den Vater, der unter der durchsichtigen Maske der vä­
terlichen Besorgniss nach Symptomen aufreibender Krankheit 
forschte. Andrerseits freilich ist die besondere Sorgfalt, welche 
besorgte Eltern den von der Natur dürftig oder übel ausge­
statteten Kindern widmen, in vielen Fällen noch mehr zu 
fürchten, als die Vernachlässigung und Härte, welche der Gleich­
gültigkeit und Abneigung entspringen. In den aufgegebenen, 
vernachlässigten und hart behandelten Kindern entwickelt sich 
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zuweilen eine stille und zähe Energie, eine verfrühte, aber 
grade ihnen nothwendige Selbständigkeit, während die Verzärte­
lung und Verweichlichung durch den beständigen Schutz, den 
sie gewähren, das naturliche Reactionsvermögen ganz verkom­
men lassen. Die Früchte einer solchen Verweichlichung sind 
uns häufig vor die Augen gekommen, und dass die hülflose 
Bedürftigkeit durch die Pflege genährt worden war, zeigte 
sich auffallend in der vorteilhaften Veränderung, die in kur­
zer Zeit eintrat, wenn das betreffende Kind sich innerhalb be­
stimmt gestatteter Grenzen selbst zu helfen gezwungen war, 
wenn das immer wache Verlangen nicht befriedigt und unan­
genehm erregenden Einflüssen«ein angemessener Raum gegeben 
wurde. Die der Verzärtelung entstammende Hilflosigkeit ist 
mit einer widerlichen Zärtlichkeitssucht häufig, wenn auch nicht 
immer, verknüpft, und diese verdirbt auch bei wohlorganisir-
ten Kindern den Eindruck eines anmuthig beweglichen We­
sens. — Das Thema des „Zuvielthuns" in der Pflege und Er­
ziehung ist indessen einem späteren Vortrage vorbehalten, 
und ich will hier nur noch bemerken, dass die Vernachläs­
sigung und Verweichlichung nicht nur in den persönlichen 
Eigenschaften der Eltern ihren Grund haben, sondern auch 
mit bestimmten Culturzuständen an sich gegeben sind und 
in der herrschenden Lebensart liegen. Dr. Zillner in seiner, 
in vielfacher Beziehung ausgezeichneten Abhandlung über den 
Kretinismus in Salzburg, hebt mit Recht hervor, und beweist 
es durch statistische Angaben, dass ausser der starren Un-
cultur, welche die Entwicklung der Bedürfnisse fesselt, das­
jenige Übergangsstadiuni zur Civilisation oder diejenige Halb-
civilisation, welche die Mittel sich zu schützen und zu pflegen 
einseitig mehrt, der günstigste Boden für die Fortpflanzung 

des Kretinismus ist. . 
Wenden wir uns endlich zu denjenigen Kindern, welche 

das Haus der Schule anvertrauen möchte, die Schule aber 
wieder ausstösst. Die Zahl dieser von den bekümmerten El­
tern von einer Schule zur andern geschickten und immer wie­
der ausgeschiedenen Kinder ist nicht klein; ihr Zu- oder Ab­
nehmen aber gibt jedenfalls einen Maassstab — wenn auch 
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keinen an sich ausreichenden — für den Stand der häuslichen 
und öffentlichen Erziehung und das Verhältniss beider zu ein­
ander ab — ein Verhältniss, das für die Gesundheit und Wirk­
samkeit der Erziehung ein harmonisches sein muss, was es 
bei dem gegenwärtigen Charakter der Schule nur zufällig 
sein könnte, da es im Allgemeinen nicht besteht und beste­
hen kann. Diejenigen Eltern, 'deren Verhältnisse es gestatten, 
Hauslehrer zu haben, brauchen ihre Kinder der wiederholten 
Ausweisung aus den Schulen nicht auszusetzen; sie sehen sich 
dagegen, wenn sie bei den Kindern keine Fortschritte bemer­
ken, veranlasst, die Lehrer zu wechseln, und oft erweist sich 
dieser Wechsel, dessen Häufigkeit an sich schon schädlich 
wirkt, ganz fruchtlos. Nach unserer Ansicht hat die öffent­
liche Schule unersetzbare Vorzüge und sie m ü s s t e n o r m a l e r 
W e i s e die gesammte gesunde Jugend ohne Ausnahme ver­
einigen; indessen wären für Kinder, deren Entwicklung etwas 
Abnormes hat, Hauslehrer gewiss anzurathen, wenn es nur 
mehr Hauslehrer gäbe, die in der rechten Art, wie wir sie 
früher bezeichnet, auf die Individualität einzugehen wüss t en . 
Die von der Schule ausgewiesenen Kinder sind fast niemals 
Mädchen, wobei jedoch zu berücksichtigen ist, dass die Schu­
len Zöglinge, mit denen sie in der That Nichts anzufangen 
wissen, unter gewissen Verhältnissen dennoch behalten, also 
sie aufgegeben haben, ohne sie auszustossen. ~\ 

/ A l s Typen der Ausgestossenen und Aufgegebenen können 
wir drei bezeichnen: theils sind es jene blassen und stillen 
Kinder, welche zu Allem willig scheinen und dem freundlichen 
Lehrer halb versprechend, -halb vorbittend entgegenlächeln, 
aber dennoch dem Lernen einen passiven Widerstand entgegen­
setzen, der unüberwindlich scheint; theils sind es jene wilden 
Knaben, die im Kampfe mit der Zucht der Schule noch mehr 
verwildern und als unbändig gelten; theils endlich sind es jene 
geduckten und schleichenden Knabengestalten, deren Opposition 
zwar auch wie die der ersten Klasse eine passive, wenigstens 
mehr eine passive als active ist, die aber einen ausgeprägten 
Hang haben, Übles anzustiften, im Geheimen zu zerstören und 
Schaden zu thun und häufig mit jenem Laster behaftet sind, 
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das Symptom und Ursache der körperlichen oder geistigen 
oder moralischen.Schwäche — denn meistens wirkt es Vorzugs-
weise in einer Richtung — zugleich ist, und die damit behaf­
teten Kinder wegen der Ansteckung gefährlich macht. 

Zwischen den drei Hauptgruppen gibt es Übergänge, in­
dem sich das schleichende Wesen und die ausgeprägte Schaden­
freude entweder mit einem Ansätze zu energischer Oppositions-
lust und insbesondere auch mit der Sucht sich zu zeigen und 
im Schlechten hervQrzuthun, o d e r mit einem stillen und träu­
merischen Wesen verbindet. 

Die erste Schuld solcher Entartungen, wenn sie nicht in 
einer ursprünglich krankhaften Anlage begründet sind, ist der 
häuslichen Pflege und Erziehung oder ihrem Mangel zuzu­
schreiben. Aber häutig treten sie erst in der Schule auf, und 
werden durch sie, wenn nicht gradezu erzeugt, so doch ent-. 
wickelt. Wie dies geschieht, ist jetzt zu erörtern noch nicht 
Zeit, aber dass es geschieht, wird kein einsichtiger Beobachter 
verkennen können, und jeder Denkende muss sich eingestehen, 
dass die Häufigkeit der Erscheinung auf einen entschiedenen 
Mangel des Erziehungswesens hinweist, wie die Menge der 
„Aufgegebenen" und „Ausges to s senen" überhaupt auf eine 
mangelhafte Organisation der Gesellschaft. 

2. 
Die Ähnlichkeit und tfnähnlichkeit der Individuen. — Der Unterschied inner­

halb der Normalität als verschiedene Summe von Abweichungen. — 
Die Bestimmtlicilssphären und ihr Verhältniss zu einander, ihre Ab­
hängigkeit und Unabhängigkeit. — Die falsche Charakteristik der Be-
stimmtheitssphären; die Vermischung der Entartungszüge und der nor­
malen Charaktermerkmale. — Die üppige, die floride, die robuste und 
die nernöse Constitution. — Das phlegmatische, sanguinische, cholerische 
und melancholische Temperament im Verhältniss zu den Constitutionen. 

Ich habe heute auf die Momente, welche für die Eigen­
artigkeit des menschlichen Individuums in Betracht koiniiR'.n 
oder als zusammengehörige diese Eigenartigkeit ausmachen, 
näher einzugehen, als es das vorige Mal möglich war. 
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Diese Eigenartigkeit muss bei den einzelnen Individuen 
eine so durchgreifende und ausgeprägte sein, dass jedes so zu 
sagen seine eigene Gattung darstellt — ein Anspruch, den 
wir in demselben Maasse erfüllt .sehen, in welchem ein Stamm 
oder ein Volk an der historischen Existenz der Gattung Theil 
nimmt, während die nicht in die Oultur eingetretenen Stämme 
und Bevölkerungen sich durch eine innere und äussere Ä h n ­
l i c h k e i t der Einzelnen, welche ihre Unterscheidung für den 
Fremden und Ungeübten zu einer schwierigen Aufgabe macht,, 
überall charakterisiren. Indem aber das ausgebildete Iwdivi-
duum vermöge seiner ausgeprägten Bestimmtheit nicht die 
Gattung schlechthin repräsentiren kann, ist. es von derselben 
nicht abgelöst, sondern ihr fester eingefügt; weil es mit an­
dern Worten kein E x e m p l a r derselben wie das Thier ist, 
m u s s es ein G l i e d in dem organischen Zusammenhange sein, 
welcher der Gattungsexistenz eigenthümlich ist, und eine Be­
stimmtheit, durch welche es sich von diesem Zusammenhange 
absondert, statt-sich fü r denselben zu bestimmen, hat schon 
desshalb den Charakter der Abnormität. 

Da nun die Normalität nach der früher gegebenen Be­
griffsbestimmung eine entschiedene Disproportion in der Stärke 
der Organe nicht zulässt, so muss eine Mannichfa l t igke . i t 
von A b w e i c h u n g e n in der Bestimmtheit der Organe, die 
eine Summe von Unterschieden ergibt und hierdurch e inen 
d u r c h g r e i f e n d e n Unterschied begründet, ohne eine Abnormi­
tät zu bedingen, möglich sein. Diese Möglichkeit liegt einerseits 
in der Complicirtheit der Organe und organischen Functionen, 
die in dem menschlichen Organismus zur E i n h e i t gebracht 
sind, so dass die einzelne Abweichung weder für sich und 
den Charakter des individuellen Organismus schlechthin und 
einseitig bestimmend hervortreten, noch eine verschwindende 
und bedeutungslose sein kann, andrerseits in der Mannich-
faltigkeit der Lebens- und Entwicklungsbedingungen und Ver­
hältnisse, unter denen sich die menschlichen Individuen zu 
erhalten und zu gestalten haben und zu erhalten und zu ge­
stalten v e r m ö g e n . 

Hiernach ist die mittlere Proportion, welche wir als Aus-

http://Mannichfaltigke.it
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druck der Normalität, cl. h. des normalen Verhältnisses der 
Tlieile zu einander und zum Ganzen, der Organe hinsicht­
lich ihres Umfangs und ihrer Kräftigkeit der Functionen hin­
sichtlich ihrer Stärke und ihrer Dauer a n n e h m e n , eine aus 
den thatsächlichen, im Umkreise der normalen Erscheinungen 
liegenden Abweichungen a b s t r a h i r t e , und kommt als s o l c h e 
bei wirklichen Individuen niemals zur Darstellung, weil hier­
für das Individuum nicht nur als ein von jeder zufälligen Be­
stimmtheit, sondern auch von jeder Vorneigung und jeder 
durch die objective Bethätigung bestimmten Energie frei, also 
ein unbestimmtes und individualitätsloses sein müsste. 

Insofe rn aber die innerhalb der Grenzen der Normalität 
möglichen und n i c h t zufälligen Abweichungen bei demselben 
Individuum m i t einander gesetzte, durch einander bedingte 
und an einander sich bestimmende sind, stellen sie einen all­
gemeinen Abweichungscharakter oder einen T y p u s dar, wäh­
rend die zufällig bedingten Abweichungen m i t denjenigen, 
welche sich zwar aneinander bestimmen, aber an sich im Wi­
derspruch zu stehen scheinen oder wenigstens nicht correspon-
diren, die sich innerhalb des Typischen ausprägende individuelle 
Bestimmtheit abgeben. Hierbei versteht sich von selbst, dass 
der Widerspruch in der normalen Individualität insofern ein 
scheinbarer ist, als er seine Lösung gefunden haben muss; 
andrerseits abSr hängt mit der Tiefe und Ursprüngliehkeit die­
ser vereinbarten Widersprüche die Bedeutung und Energie der 
Persönlichkeit genau zusammen — ein Punkt, auf den wir 
noch einmal zurückkommen werden. 

I Die Constitution, das Temperament, die Sinnesart und die 
inneren Sinne, die geistigen und die moralischen Anlagen und 
endlich der Charakter stellen eben so viele S p h ä r e n der in­
dividuellen Bestimmtheit oder der 'Möglichkeit des individuellen 
Bestimmtseins dar, und zwar Sphären, denen gegen einander 
eine gewisse Selbständigkeit zukommt. Wir haben — mit an­
dern Worten — um uns eine gegebene Individualität zu ver­
gegenwärtigen und zum allseitigen Ausdrucke zu bringen, die 
Constitution, das Temperament, die Sinnesart, die moralischen 
und geistigen Anlagen und den Charakter derselben b e s o n d e r s 
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zu berücksichtigen, da mit e iner Bestimmtheit, z. B. de r der 
Sinnesart, nicht auch schon die andern gegeben sind, wie Jeder, 
der die Begriffe auseinander zu halten und abzugrenzen gewohnt 
ist, zugeben wird/) Andrerseits lässt sich nicht verkennen, dass 
die verschiedenen Bestimmtheitssphären in einem Zusammen­
hange stellen, der als solcher ein Abhängigkeitsverhältniss ein-
schliesst, dass sie mit andern Worten die Ringe einer sich 
f o r t s e t z e n d e n Bestimmtheit sind, dass aber diese sich fort­
setzende Bestimmtheit als solche eine sich abstufende ist und 
jede Bestimmtheitssphäre für die nächste andere die Bas i s 
darstellt, bis die letzte derselben den A b s c h l u s s der indi­
viduellen Bestimmtheit abgibt und ausdrückt. J Ich fürchte 
wenigstens nicht, einem entschiedenen und entscheidenden Wi­
derspruche zu begegnen, indem ich ausspreche, dass das 
Temperament in bedingter Weise von der Constitution, die 
Sinnesart von dem Temperamente, die moralischen und gei­
stigen Anlagen von der Sinnesart im Allgemeinen und den aus­
gebildeten inneren Sinnen insbesondere abhängig sind, der Cha­
rakter aber diejenige Bestimmtheit des Individuums ausdrückt, 
welche sich aus dem V e r h ä l t n i s s der geistigen und morali­
schen Anlage und Ausbildung ergibt . j Eher setze ich bei Man­
chem die Neigung voraus, die Basis der ganzen Reihe — die 
Constitution — als eine sich in sich selbst bestimmende und die 
übrigen Bestimmtheitssphären als den einfachen Ausdruck die­
ser fortgesetzten Selbstbestimmung der Constitution anzusehen^ 

Gegen diese Betrachtungsweise ist geltend zu machen, dass 
die E r f a h r u n g bei ähnlicher Constitution und ähnlichem Tem­
peramente — abgesehen davon, dass das letztere mit der 
ersteren noch nicht ausgesprochen ist — sehr verschieden ge­
staltete Sinnesarten, moralische und geistige Anlagen zeigt, 
wie umgekehrt, und dass,* wenn diese ausgeprägten Unter­
schiede auf Factoren, welche in die Bestimmung der Consti­
tution eingreifen, zurückgeführt werden sollen, diese, die 
Constitution, als etwas in sich Unbestimmtes, folglich die In­
dividualität einseitig als das Resultat verschiedenartiger und 
zufälliger Einwirkungen angesehen werden müsste. Will man 
zu dieser Consequenz fortgehen, so entzieht man der Indivi-
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dualität jede gegebene Basis, d. h. jede Vorbestimmtheit, so 
dass auch von einer Selbstbestimmung der Constitution nicht 
mehr die Rede sein kann und demnach die Annahme eines 
mit der Basis gegebenen und bedingten Abhängigkeitsverhält­
nisses der Bestimmtheitssphären, wenn die Erfahrung, wie nicht 
anders möglich, berücksichtigt werden soll, zu der grade ent­
gegengesetzten führt, nach welcher jede weitere oder nähere 
Bestimmtheit der Individualität das Product von einander un­
abhängiger Factoren ist. 

(Gehen wir übrigens sogleich darauf ein, den Begriff der 
Constitution abzugrenzen und finden wir, dass es das Vorwiegen 
eines animalen Systems ist, welches den Grundunterschied der 
Constitution bedingt, so versteht es sich einerseits von selbst, 
dass die mit der Constitution gegebene Bestimmtheit eine die 
Existenzform und Lebensthätigkeit des Individuums umfas ­
s e n d e ist, andrerseits aber eben so, dass sie die q u a l i t a ­
t i v e Bestimmtheit der einzelnen Systeme und Organe n i ch t 
einschliesst, und was die abgesonderten Organe insbesondere 
betrifft, auch die verschiedensten Verhältnisse der quantitativen 
Entwicklung zulässt.3 

[Hierbei ist anzuerkennen, dass für die Entwicklung und 
Gestaltung des Organismus die Lebensverhältnisse, in welche 
das Individuum eintritt, und die Einwirkungen, welche es er­
leidet, wichtige Factoren sind. , Aber die Erfahrung beweist, 
dass unter gleichen oder doch ähnlichen Lebensverhältnissen 
und Einwirkungen die menschlichen Individuen sich verschie­
den entwickeln und gestalten, dass also die gleichen objeetiven 
Factoren ein ungleiches und die ungleichen ein relativ gleiches 
Product abgeben. J Denn die Pegel, dass bei uncultivirten Völ­
kern der herrschende Typus nur geringe Modih'cationen zeigt, 
hat ihre Ausnahmen und diese sind meist entschiedene und 
überraschende, während das Gepräge, welches die Cultur den 
durch sie vervielfältigten Gesellschaftsklassen aufdrückt, ein 
äusserliches bleibt, d. h. abgesehen von formellen Charakter-
zügen für die Eigenartigkeit der Individuen nicht maassgebend 
ist, so dass wir den Einfhiss, den die erhöhte Cultur hinsicht­
lich der S c h e i d u n g der Individuen unverkennbar ausübt, 
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keineswegs einseitig auf die Vervielfältigung und Ausprägung 
bestimmter Lebensverhältnisse zurückführen können. 

Wir sind demnach genöthigt, uns Factoren der indivi­
duellen Bestimmtheit zu denken, welche ip dem a b g e s c h l o s ­
senen Bereiche organischer Processe und w ä h r e n d der Or­
ganismus zu einem solchen w i rd , wirksam sind und für sich 
die Individualität b e g r ü n d e n , d. h. die entwicklungsfähige 
Bestimmtheit derselben als A n l a g e setzen. Mittelst dieser 
Annahme aber, die wie durch die Erfahrung, so durch den 
Begriff der organischen Entwicklung, auf dessen Anwendung 
man verzichten müsste, wo man eine innere, in gegebene Exi-
stenzbedingungeif e i n t r e t e n d e Bestimmtheit nicht annimmt, 
gefördert ist, fassen wir die Bestimmtheitssphären als ursprüng­
liche auf und stellen die in ihnen gegebenen Anlagen als Fac­
toren, deren Wirksamkeit die Form von Bedürfnissen und 
Trieben hat, den objectiven Stoffbestimmtheiten, Einflüssen 
und Einwirkungen — die ihren objectiven Charakter durch 
die Ablösung oder das Selbständigwerden des Organismus er­
h a l t e n — g e g e n ü b e r , so dass uns die Individualität als ihr 
beiderseitiges Product gilt. 

Wenn wir hiernach festhalten, dass den verschiedenen Be­
stimmtheitssphären ein Moment der gegenseitigen Abhängigkeit 
und ein Moment der Unabhängigkeit — welches letztere die 
Abhängigkeit zu einer gegenseitigen, d. h. nicht einseitig auf 
die jedesmalige Basis zu beziehenden macht — nothwendig 
zukommt, so haben wir zugleich festzustellen, dass jedes die­
ser ursprünglich gegebenen Momente durch die objectiven Stoff­
bestimmtheiten, Einflüsse und Einwirkungen geschwächt und 
verstärkt, folglich die mit der Individualität gesetzten Wider­
sprüche ausgeglichen und verschärft werden können, wobei 
zu bemerken bleibt, dass in dem Momente der Unabhängigkeit 
nur die Möglichkeit, nicht aber die Notwendigkeit des Wider­
spruches liegt, obgleich wir andrerseits dem Bildungstriebe 
der Natur die Tendenz zu Contrasten zuerkennen müssen. 
Ferner aber ist hervorzuheben, dass der Begriff der Norma­
lität als solcher wie gegen die sich gleichartig durchsetzende 
Abweichung so gegen die Gegensätze, welche in verschiedenen 
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Bestimmtheitssphären hervortreten möchten, also gegen die 
Abweichung nach verschiedenen Seiten, die sich in gewisser 
Weise auch als Ausgleichung auffassen lässt, eine Grenzlinie 
abgibt, die wir bei der Charakteristik der Bestimmtljeitssphären 
nicht zu übersehen haben, wenn diese Charakteristik nicht 
ganz oder theilweise in Zügen bestehen soll, welche die Ent­
artung der verschiedenen Typen kennzeichnen und desshalb 
ihr wirkliches Verhältniss nicht ausdrücken, wie die Carricatur 
überhaupt die Unterscheidung zwar erleichtert, aber nicht 
im Interesse einer eingehenden und wahren Auffassung, und 
zwar am wenigsten dann, wenn sie eine einseitige oder par­
teiische ist. 

Ich kann mich dieser Bemerkung den Charakteristiken 
gegenüber, welche insbesondere die Temperamente zum Gegen­
stande haben, aber auch gegenüber denen, die sich auf die 
Constitutionen und die moralischen und geistigen Anlagen be­
ziehen, um so weniger enthalten, als sie eine Art wirklicher 
Parteilichkeit, die als solche ihre bewussten oder unbewussten 
praktischen Motive haben muss, auf dem Gebiete einer Be­
griffsbestimmung, welche das Parteinehmen schlechthin aus-
schliessen zu müssen scheint, erscheinen lassen. Bei dem Einen 
kommt, dies, bei dem Andern jenes Temperament sehr schlecht 
weg, weil es in seiner abnormen Ausprägung charakterisirt 
wird, während die andern mit regelmässigeren Zügen ausge­
stattet sind und dieses oder jenes auch wohl ins Schöne ge­
malt erscheint. So werden Entartungseigenschaften, wie Träg­
heit, Leichtsinn und Flüchtigkeit, Jähzornigkeit und Trübsinn 
als Charakterzüge der Temperamente, gewöhnlich aber so aus­
gesprochen, dass bei dem einen oder bei dem andern statt 
der Entartungseigenschaft eine im Kreise normaler Verfassung 
liegende, z. B. statt des Leichtsinns und der Flüchtigkeit die 
Empfänglichkeit und schnelle Auffassungsfähigkeit, statt der 
Jähzornigkeit die Willenskraft eingeschoben wird. Einem ähn­
lichen, wenn auch nicht so frappanten Verfahren begegnet man 
zuweilen bei den Darstellungen der Constitutionen, welche, 
statt zunächst als abweichende Gesundheitstypen charakterisirt 
zu werden, wie es geschehen müsste, um ihr Verhältniss zu 
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den Krankbeitsdispositionen klar herauszustellen, mit Zügen 
der Krankhaftigkeit von vornherein und zwar wieder nur theil-
weise versehen erscheinen. Was die moralischen und geisti­
gen Anlagen anbetrifft, so macht sich häufig nicht sowohl bei 
der allgemeinen und ausdrücklichen Auseinandersetzung der­
selben als bei der Charakteristik bestimmter Persönlichkeiten 
und da, wo von höherer und niederer Begabung die Rede ist, 
ein durchaus einseitiges Urtheil der Art geltend, dass der mo­
ralische Charakter entweder .durch Eigenschaften, die nicht 
ihm angehören, folglich in der That gar nicht, oder im Ge-
gentheil durch solche Eigenschaften charakterisirt wird, welche 
nur für einen beschränkten und einseitigen Moralitätsbegriff 
die Moralität schlechthin ausmachen, während man die höhere 
geistige Begabung entweder in die auffallende Ausbildung be­
sonderer, in abgegrenzter Function hervortretender, und zwar 
de r j en igen Organe und Fälligkeiten setzt, welche das Be-
wusstsein am directesten zu repräsentiren scheinen, oder in 
einer Vielseitigkeit findet, mi t welcher die Energie der Con-
centration, also die Fähigkeit zu einer zusammengefassten und 
productiven Bethätigung n i c h t gegeben ist^ f 

Voreilige Urtheile oder Vorurtheile dieser Art sind ins­
besondere da häufig, wo es sich um noch unentwickelte und 
ungestaltete Anlagen handelt, wo also über den Charakter und 
die Begabung von Kindern geurtheilt wird, und dass sie ein­
greifend schädliche Folgen haben können, indem sie das prakti­
sche Verhalten der elterlichen und Schulerzieher bestimmen, 
ist schon hervorgehoben worden. Dasselbe gilt aber von den 
falschen Ansichten über die Constitution und von der falschen 
Beurtheilung derselben im gegebenen Falle, und zwar nicht 
nur für das engere Gebiet der Pflege, sondern auch für das 
weitere der Thätigkeitsregelung. Wenn derartige Folgen durch 
eine unrichtige Auffassung des Temperamentes, indem dieses 
die allgemeine Neigung zu einem gewissen Verhalten und die 
vorherrschende Stimmung ausdrückt, nicht oder doch weniger 
bedingt erscheinen — denn jeder Erzieher hält es für eine 
selbstverständliche Aufgabe, je nach B e d ü r f n i s s anzuregen 
und zu massigen, zu treiben und zurückzuhalten, um einseiti-



ir. V0KT1UG. Alll'HHILUNG 2. 4 7 

gen Neigungen und Gewöhnungen entgegenzuwirken — so liegt 
es doch bei einer willkürlichen Temperaments theor ie , wie 
ich sie vorhin cbarakterisirt, nahe, dass den Temperaments­
v o r z ü g e n , wo sie unzweideutig hervortreten, ein u n g l e i c h e r 
Werth für die Ausbildungsfähigkeit des Einzelnen beigelegt, 
und dass sie daher auch von der pädagogischen Praxis nicht 
so v e r w e r t h e t werden, wie sie es können und müssen, wäh­
rend nicht selten als Temperainentsfehler angesehen und be­
handelt wird, was ein solcher nicht ist. Ueberhaupt aber ist 
zu sagen, dass für die Auffassung der Individualität die Tem­
peramentsauffassung wesentlich, also grade insoweit eine pä­
dagogische Nothwendigkeit ist, als das bewusste Eingehen auf 
die Individualität zu einer Forderung an den praktischen Er­
zieher der Gegenwart erhoben werden kann, wobei ich nicht 
unterlassen will, zu bemerken, dass halbseitige Theorieen und 
theoretische Vorurtheile die Sicherheit des instinctiven Ver­
fahrens überall zerstören, ohne dafür einen Ersatz zu gewäh­
ren, dass sie also auch da schädlich wirken, wo keine An­
knüpfungspunkte zwischen der Theorie und Praxis gesucht und 
gefunden werden, und dass es immer angezeigt ist, wo man 
zu theoretisiren angefangen hat, nach einem consequenten und 
bestimmten Abschlüsse zu streben. 

/Wollen wir die Constitutionen, wie ich vorhin sagte, als 
Gesundheitstypen, d. h. als Bestimmtheiten des Organismus 
auffassen, welche innerhalb der Normalität die G r e n z e n der­
selben bezeichnen, so dürfen wir uns durch das Vorwiegen 
eines animalen Systems die übrigen nicht wesentlich beein­
trächtigt, und die vorherrschende Energie nicht als entbun­
dene, unabhängig wirksame, sondern m ü s s e n uns d i e se als 
eine zusammenfassende und das vorwiegende System als die 
bestimmte Vertretung des organischen Zusammenhanges den­
ken. Indem wir dies thun, reduciren wir einerseits die Mög­
lichkeit der E n t a r t u n g auf diejenigen objectiven Einflüsse 
und Einwirkungen, welche den Zusammenhang der organischen 
Functionen nachhaltig zu stören vermögen, während sich uns 
andrerseits die m ö g l i c h e n Abweichungen von dem Gleich­
gewichte der Systeme und Energieen, wie wir sie in den (Jon-
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stitutionen ausgeprägt finden, als nothwendig für die F i x i -
r u n g der organischen E i n h e i t darstellen. 

[_Wenn also die eine der Constitutionen, die wir sogleich 
als die ü p p i g e bezeichnen wollen, sich durch eine besondere 
Energie der Ernährungsthätigkeiten, die mit der entschiedenen 
Tendenz, den Überfluss asshnilirter Stoffe festzuhalten und 
zur Füllung der gegebenen Formen zu verwenden, verknüpft 
ist, auszeichnet, so haben wir zunächst die Vorstellung einer 
die Hemmung der übrigen aniinalen Energieen und die Un-
förinlichkeit bedingenden Ablagerung und Anschwemmung fern 
zu halten, weiterhin aber die Stoffbewegung, welche ein 
bestimmtes Moment der Stoffvertheilung abgibt, als eine g e ­
m ä s s i g t e , den Empfindungstrieb und das Empfindungsver­
mögen auf die Ernährung«-. und Bildungsprocesse fortgesetzt 
bezogen, wenn auch keineswegs in ihnen aufgehend, den Be­
wegungstrieb und das Bewegungsvermögen in ähnlicher Weise 
mit dem Bedürfnisse der Formenbildung» und sodann mit dem 
des Formengefühls«unmittelbar zusammenhängend, folglich den 
Ausgestaltungszweck als den herrschenden, in der Entwicklung 
der aniinalen Energieen sich e r h ö h e n d e n und sie zusammen­
haltenden anzunehmen. Diese Annahme, die ein bestimmtes 
Bild gesunden Lebens gewährt, setzt die üppige Constitution 
als eine B a s i s für die nähere und höhere Bestimmtheit der 
Triebe und Bedürfnisse, mit welcher diesen von vornherein 
n i c h t der Charakter der Schwäche oder Energielosigkeit, wohl 
aber der einer gleichmässigen, zusammengehaltenen Entwick­
lung und Befriedigung gegeben ist, sodass wir in der schein­
baren Abweichung von dem Gleichgewichte der Triebe und 
Vermögen grade die ausdrückliche Fixirung desselben sehen 
müssen. 

Die f l o r i d e Constitution unterscheidet sich von der üp­
pigen hinsichtlich der äussern Erscheinung dadurch, dass sie 
statt der Fülle und Saftigkeit der Hüllen, welche die Ausfor-
mung des Organismus nach aussen bilden, in zarteren und 
zarter erscheinenden Formen die sie durchdringende Lebens­
wärme vergegenwärtigt oder das pulsirende Leben erscheinen 
lässt. Das Moment der Stoffbewegung und das diese verinit-
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telnde System sind also hier als vorherrschend anzunehmen, 
und da die Stoffbewegung als solche der Unterhaltung der 
organischen Processe und Functionen als solcher, d. h. abge­
sehen von dein. Bedürfnisse der Formenbildung wie von dem 
Bedürfnisse oder der Nothwendigkeit erneuter Kraftsammlung 
dienstbar ist, so haben wir das der floriden Constitution zu­
kommende Grundbedürfniss und Grundvermögen als das des 
Stoffwechsels und der mit ihm zusammenhängenden Neubele­
bung aller organischen Processe und Functionen, in denen sich 
die Lebendigkeit des Organismus offenbart, auszusprechen. 
Auch dieses Bedürfniss hebt das Gleichgewicht der Fnergieen 
so wenig auf, dass es vielmehr als eine Form des Gleichge­
wichtsbedürfnisses zu bezeichnen ist. 

Ein gleiches Verhältniss findet allerdings bei den zwei 
übrigen Constitutionen, der r o b u s t e n und der n e r v ö s e n , 
nicht statt, weil sie einen organisch ausgeprägten Gegensatz 
der s p e c i f i s c h animalen Energieen Vertretern Denn die ro­
buste Constitution zeichnet sich durch eine besondere S t ä r k e 
des motorischen Apparates, des Knochenbaues und der Mus-
kulosität aus, während die nervöse Constitution auf einer be­
sonderen Energie der Nerventbätigkeit beruht, die, sich a ls 
besondere auf der Seite der Sensibilität offenbart und dem­
nach eine ungewöhnliche, obgleich nicht abnorme Reizbarkeit 
ist. Aber zunächst ist dieser Gegensatz nicht abstract, und 
auf keinem Fall als ein Missverhältniss der Stärke und Schwäche 
aufzufassen, und sodann hebt die vorwiegende Energie den 
Zusammenhalt der übrigen so wenig auf, dass sie ihn viel­
mehr in positiver Weise, während der Gleichgewichts begriff 
an sich ein negativer ist, vermittelt. 

In Bezug auf den ersten Punkt ist zu berücksichtigen, 
dass die quantitative Stärke des motorischen Apparates an 
sich noch keineswegs die Höhe der motorischen Energie oder 
den Grad der Kräftigkeit ausmacht und ausdrückt, sondern 
auf der einen Seite nur den T r i e b , der sich der assimiliren-
den Thätigkeit ursprünglich bemächtigt hat und sie fortgesetzt 
für sich in Anspruch nimmt, offenbart, auf der andern Seite 

Geörgens, Vorträge. 4 
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nur die A u s s e r lieh k e i t und die äusseren Bedingungen des 
motorischen Vermögens bedeutet und abgibt. Das Vermögen 
der wirksamen Bewegung erfordert ausser der Zweekgemäss-
heit und Sticke des äusseren Apparates — die auch als solche 
nicht einseitig in der quantitativen Ausdehnung gegeben .sind 
— eine energische Innervation, und insofern eine besondere 
Höhe dieser Energie durch den Trieb, der die assimilirende 
Thätigkeit den Bewegungsorganen zuwendet, nicht bedingt ist, 
kann zwischen der erscheinenden Stärke und der wirklichen 
Kräftigkeit ein auffallendes Missverhältniss bestehen, was aller­
dings bei der n o r m a l e n robusten Constitution nicht der Fall 
sein darf. Bei der nervösen Constitution — die mit einem 
feinen Körperbau verknüpft ist — findet sich, durch die Ener­
gie der Innervation und zugleich durch die ausgebildete Glie­
derung bedingt, nicht selten eine ungewöhnliche Kräftigkeit, 
obgleich eine solche als notwendiges Charaktermerkmal die­
ser Constitution nicht ausgesprochen werden kann. Dies muss 
für die robuste, insofern sie i n n e r h a l b der Grenzen der 
Normalität a u s g e p r ä g t ist, allerdings geschehen, da der 
motorische Trieb als vorherrschender und den Zusammenhalt 
der Vermögen positiv vermittelnder die an sich gegebene Ener­
gie des motorischen Nervensystems nothwendig zur Entwick­
lung bringt/ wie er weiterhin die objeetive Sinnlichkeit — ein 
Ausdruck, den ich der Kürze wegen anwende und nicht mehr 
zu erklären brauche, da ich die Momente der Empiindungs-
thätigkeit früher auseinandergesetzt — sich g e m ä s s bestimmt, 
d. h. das Moment der Erfassungsfähigkeit besonders heraus­
treten lässt. Dass er sich das plastische Vermögen, das er 
in nicht gewöhnlicher Stärke voraussetzt, dienstbar macht, 
habe ich schon ausgesprochen; indessen ist zu bemerken, dass 
bei der robusten Constitution die Ernährungsthätiffkeit keines-
wegs gleichmässig verläuft, sondern mehr stossweise hervor-
und zurücktritt, da das Vorwiegen des motorischen Triebes 
und der motorischen Bethätigung einen ungleichmässigen und 
gelegentlich starken Stoff verbrauch bedingt. Bei der nervösen 
Constitution ist t\cv Stoffverbrauch an sich geringer, da hier 
der Umsatz der in die organischen Bildungen schon eingegan-
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genen Stoffe vorwiegt, und die Ernährungsthätigkeit, obgleich 
sie durch Erregungen gehemmt und beschleunigt, und zwar 
öfter gehemmt als beschleunigt wird, gleichmässiger. Im Ganzen 
correspondirt die robuste mit der üppigen, die nervöse mit 
der floriden Constitution; eben deshalb aber sind die Üppig­
keit und die Stärke, die Zartheit und die Feinheit der Gestalt 
streng zu unterscheiden, weil sie, obgleich in der oberfläch­
lichen Erscheinung und für das ungeübte Auge sich annähernd, 
einen durchgreifenden Unterschied abgeben und ausdrücken. 
Die Schönheit der Gestalt ist durch keine der Constitutionen 
ausgeschlossen, vielmehr hat jede ihren eigentümlichen Schön­
heitstypus. , 

Die üppige und die floride Constitution geben an sich 
die Basen des ph legmat i schen und des sanguinischen, 
die robuste und die nervöse, an sich die Basen des chole­
rischen und des melanchol ischen Temperamen tes ab. 
Ich sage: an sich, "weil für die neue Bestimmtheitssphäre, wie 
ich vorhin ausgeführt, von den Basen unabhängige Factoren 
eintreten, deren Wirksamkeit die in jenen liegende Vorbe­
stimmtheit theilweise realisirt, theilweise aber auch in positi­
ver Weise aufhebt, wenn das Letztere also in ausgedehntem 
Maasse der Fall ist, einen jener Widersprüche begründet, für 
welche die menschliche Individualität schlechthin, und auch 
die normale Individualität Raum hat. Das Wesen des Tempe­
raments liegt in dem vorherrschenden allgemeinen Verhal ten 
— das immer als ein bestimmtes Verhältniss zur Objectivität 
schlechthin ausgedrückt werden kann — und in der mit die­
sem Verhalten bedingt und bedingend zusammenhängenden 
Grund Stimmung. Hiernach ist das Gebiet des Tempera­
mentes das der Bedürfnisse, Triebe und Neigungen, insofern 
sie den höheren menschlichen Vermögen entsprechende Form 
angenommen haben, aber noch unmittelbar zusammenhängen 
— ein Zusammenhang, der in der Grundsthnmung vertreten 
ist — und weder durch den objectiv beschränkten Inhalt der 
Thätigkeiten, noch durch die rpialitative Ausbildung der Ver­
mögen auseinandergesetzt und bestimmt sind. 

4* 
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Die von der Basis der Constitution unabhängigen Facto-
ren des Temperaments sind tlieils ursprünglich, d. h. bei dem 
ersten Werden des Individuums, theils während seiner Ent­
wicklung wirksame, und zwar wirken sie die Grundstimmung, 
je mehr sie ursprüngliche sind, insbesondere durch die Über­
tragung bestimmter Erregtheiten und überhaupt unmittelbarer, 
je weiter die Entwicklung des Individuums vorgeschritten ist, 
mittelbarer und insbesondere durch die begünstigte oder ge­
hemmte Befriedigung der vorhandenen Triebe und Bedürfnisse. 

Da nun die Triebe und Bedürfnisse j e d e r Form der An­
lage nach in der Vorbestimmtheit der Basis enthalten sind, so 
können oder müssen wir zurtCharakteristik der Temperamente 
von den entsprechenden Constitutionen ausgehen, haben aber 
festzuhalten, dass die Grundstimmung nicht einseitig durch 
die Bethätigung und Befriedigung der Triebe und Bedürfnisse 
bedingt ist, sondern auch ihrerseits die Entwicklung derselben 
als ursprünglich gegebene bedingt, dass sich ferner, abge­
sehen von objectiven Hemmungen und Förderungen, welche 
sich bei der Entwicklung des Individuums geltend machen, 
Trieb und Vermögen auch schon in der organischen Anlage 
keineswegs decken, und jede Differenz zwischen beiden auf 
die Grundstimmung einwirkt. 

» In den hiermit berührten und allerdings noch weiter aus­
einanderzusetzenden Verhältnissen liegt die Möglichkeit einer 
Nichtcorrespondenz der Constitution und des Temperamentes, 
die als solche ein Widerspruch' ist, und theilweise auch die 
Nothwendigkeit der Zwischen- oder Übergangsformen begrün- ] 
det, die wir bei den Temperamenten anzunehmen haben. 

Wenn der vorherrschende, auf die Aneignung als solche 
gerichtete und sich befriedigende Assimilationstrieb die den 
höheren Vermögen Mitsprechende Form annimmt, so bedingt 
er das Vorherrschen dw r e c e p t i v e n , die übjectivität stetig 
verinnernden, und d e r j e n i g e n Wirkthätigkeit, welche die 
eigene Existenz in die übjectivität ausdehnt, d. h. eine dem 
Existenzbedürfnisse gemässe unmittelbare Umgebung schafft. 
Die Grundstimmung aber, welche aus dem Vorherrschen die­
ser Thätigkeiten, insofern sie nicht wesentlich gehemmt sind, 
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resultirt, ist die B e h a g l i c h k e i t . Ich hübe hiermit den Cha­
rakter des p h l e g m a t i s c h e n Temperamentes ausgesprochen, 
das mit dem sanguinischen, wie die üppige Constitution mit 
der floriden zusammenzustellen ist. 

Das s a n g u i n i s c h e Temperament, mit der floriden Con­
stitution die Lebhaftigkeit der Circulationsprocesse an sich vor­
aussetzend, charakterisirt sich durch ein entschiedenes W e c h -
s e l b e d üi ' fnis s, welches sich theils auf den Wechsel der 
receptiven und Wirkthätigkeit, theils auf den Wechsel der 
Objecte, welche die Thätigkeit in Anspruch nehmen, bezieht, 
und durch eine besondere L e b e n d i g k e i t der U m s a t z - und 
U m w a n d l u n g s p r o c e s s e , welche die äussern Eindrücke aus­
dehnend verinnern und die Modificationen der Selbstemplindung 
auf die objective Empfindung reflectiren, womit eine besondere 
Entwicklung des V o r s t e l l u n g s V e r m ö g e n s , obgleich nur 
seiner Umsatzenergie, ausgesprochen ist. Die Stimmung scheint 
bei dem sanguinischen Temperamente eine veränderliche sein 
zu müssen und ist es bis zu einem gewissen Grade; da aber 
das Gemüth durch jede Veränderung der Stimmung frei wird 
und diese Befreiung, die das Wechselbedürfniss an sich ver­
langt, durch die Vorstellungsthätigkeit, welche die Hemmung 
vorgreifend und positiv aufhebt, hervorgebracht werden kann, 
so ist die Grundstimmung des Sanguinischen das erwartungs-
und h o f f n u n g s v o l l e Gefühl d e r U n b e e n g t h e i t , das der 
behaglichen Stimmung insofern entgegengesetzt ist, als diese 
auf der Befriedigung des Beisichselbst oder Heimischseins be­
ruht und eine gewisse Abgeschlossenheit wie Abrundung der 
Existenz fordert. 

Bei dem c h o l e r i s c h e n Temperamente ist der Wirktrieb 
und zwar als Trieb einer ausgreifenden und Kraft offenbaren­
den Thätigkeit vorherrschend. Damit ist — weil die mensch­
liche Wirksamkeit nur als zusaimnengreifende von Belang ist 
— die Tendenz gesetzt, den Willen der Andern zu bestimmen, 
also den eigenen nicht bestimmen zu lassen. Da aber diese 
Tendenz, indem sie ihre Befriedigung zu erweitern strebt, 
stets auf neue Hemmungen stösst, an denen sich das Gefühl 
des Vermögens, wenn das Streben nicht erschlaffen soll, sam-
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mein und erhöhen muss, so ist die Grundstimmung des Chole­
rischen das mit einem] entschiedenen K r a f t g e f ü h l g e m i s c h t e 
Gefühl des B e e n g t - u n d G e h e m m t s e i n s . 

Das m e l a n c h o l i s c h e Temperament beruht auf dem Vor­
wiegen des Empfindungsbedfirfnisses und schliesst eine beson­
dere Energie ein, die verinnerlen Eindrücke und die vorstellig 
gewordenen Selbstempfindungen umsetzend f e s t z u h a l t e n , also 
zu entwickeln. Das vorherrschende Verhalten ist daher ein in­
nerliches, und da das Empfindungsbedürfniss die sich ausdeh­
nende Vorstellung reizvoller Objecte bedingt, während sich 
die starken Nachempfindungen nur langsam verlieren, so lösen 
sich das Gefühl der vollen Befriedigung und der Sehnsucht 
stets in einander auf, und die Grundstimmung ist daher als 
das Gefühl der F ü l l e und Befriedigung zu bezeichnen, wel­
ches der Sehnsucht nach Erfüllung fortgesetzt Raum lässt. 

Für die Möglichkeit und Notwendigkeit der Zwischen­
formen der Temperamente kommen verschiedene Verhältnisse 
in Betracht. Zunächst nähern sich die verschiedenen Consti­
tutionen einander an, und zwar die üppige der floriden und 
der robusten, die robuste der üppigen und der nervösen, die 
nervöse der robusten und die floride der üppigen, womit Basen 
des sanguinisch-phlegmatischen, des cholerisch-phlegmatischen, 
des phlegmatisch-cholerischen, des melancholisch-cholerischen, 
des cholerisch-melancholischen und des phlegmatisch - sangui­
nischen Temperaments gegeben sind. 

Weiterhin schliesst das vorherrschende Verhalten selbst-
verständlich den Wechsel nicht aus, kann aber eine gewisse 
Dauer des entgegengesetzten bedingen, insofern eine A b s p a n ­
n u n g nothwendig ist, oder die vom herrschenden Verhalten 
zurückbleibende Unbefriedigung einer Auflösung bedarf, wobei 
wieder das Verhültniss des Triebes und des Vermögens in 
Betracht kommt. So dient das phlegmatische und das melan­
cholische Verhalten dem Choleriker, das cholerische und* phleg­
matische dem Melancholiker als Abspannungs- und Auflösungs­
mittel. Wenn sich endlich eine ursprünglich gegebene, der 
Basis nicht entsprechende Grundstimmung vermöge objectiver 
Einflüsse und Einwirkungen entwickelt und gestaltet, so ent-
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steht ein Widerspruch, der gleichfalls als eine Zwischenform 
des Temperaments erscheint. 

Auf* alle diese Verhältnisse jetzt näher einzugehen, ist 
mir unmöglich, und ebenso würde es mich zu weit führen, 
wenn ich heute noch die Sinnesarten, die inneren Sinne, die 
moralischen und geistigen Anlagen in ähnlicher Art wie die 
Constitutionen und Temperamente auseinandersetzen wollte. 
Ich will daher nur noch im Allgemeinen bemerken, dass der 
Hauptgrund für die in irgend einer Bestimmtheitssphäre ein­
tretende E n t a r t u n g immer darin liegt, dass sich die in ihr 
gegebene V o r b e s t i m m t h e i t nicht realisirt, sondern die hö­
here Bestimmtheitssphäre in der niederen b e s c h l o s s e n bleibt. 
Das folgende Mal werde ich das diesmal berührte oder doch 
nur kurz behandelte Thema der im Individuum hervortretenden 
Widersprüche, sowie das andere der primären und secundären 
Factoren der Eigenartigkeit wieder aufnehmen, und hierbei die 
Sinnesarten und Sinne, die moralischen und geistigen Anlagen 
der Art berücksichtigen, dass die heutige Ausführung ihren 
Abschluss erhält, um sodann auf denjenigen Einwirkungsfactor, 

. der zu dem wirksamsten erhoben werden kann — die E r ­
z i e h u n g — zurückzukommen. 



Dritter Vortrag. 

Die Entdeckung der Widersprüche bei der Selbstbeobachtung und der Beob­
achtung Anderer. — Der Eindruck der Erscheinung, das physiogno-
mische Gefühl und die physiognomische Wissenschaft. — Der Widerspruch 
der Constitution und des Temperamentes. — Das Temperament als 
Basis der Sinnesart. — Das allgemeine Verhältniss der Sinnesart zu 
den moralischen und der „inneren Sinne" zu den geistigen Anlagen. 
Der Character als Besultat der Selbstbestimmung. — Der Mensch als 
,,Product seiner Nahrung". Die geographische Bedingtheit der mensch­
lichen Existenz und die Grenzen dieser Bedingtheit. — Die Abstammung; 
die Fortsetzung des Volks- und Familiencharacters. — Die Zeugung. 

Wenn man von den Widersprüchen redet, welche bei je­
der Individualität hervortreten oder in ihr enthalten sind, und 
am schärfsten die jedesmalige Eigenartigkeit ausdrücken, so 
kann und muss man sich zugleich auf die Selbstbeobachtungen, 
die Jeder an sich macht, und auf die Erfahrungen an Anderen 
berufen. Denn sowohl die Selbstbeobachtung wie die Beob­
achtung Anderer hat eine bestimmte Schranke, und nur indem 
Beide sich ergänzen, wird eine möglichst vollständige Erfuh­
rung der eigenartigen Vorgänge, Erscheinungen und Charakter­
züge gewonnen, die der Umkreis der menschlichen Individua­
litätsgestaltung einschliesst. Über das, was in Jedem vorgeht, 
kann er allein authentische und genügende Auskunft geben; 
aber seine Aufrichtigkeit und das Vermögen, Beobachtungen 
zu machen und auszusprechen, vorausgesetzt, vermag er weder 
seine Erscheinung und den Charakter seiner Äusserungen ob-
jeetiv aufzufassen, noch die Illusionen, welche seine innerlich­
sten und geheimsten Motive verdecken — Illusionen, denen 
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eine gewisse Nothwendigkeit zugesprochen werden muss — 
vollständig aufzulösen. Das Urtheil, das der Eine über den 
Andern gewinnt, ist also einerseits oberflächlicher, andererseits 
aber umfassender und richtiger als die Selbstanschauung, die 
sich aus der Selbstbetrachtung ergibt. Wie aber jeder Selbst­
beobachter; der wirklich das Auge ungeblendet nach innen zu 
richten vermag, Widersprüche, und zwar insbesondere den 
Widerstreit verschiedener Tendenzen und auffallende Metamor­
phosen der Neigungen und Willensbestimmtheiten entdeckt, so 
wird jede eingehende und sich nicht voreilig abschliessende Be­
obachtung der Andern Widersprüche zwischen dem was sie 
scheinen und scheinen wollen, und dem vfas sie in der That 
sind, zwischen ihren Trieben, Bestrebungen und Ansprüchen 
und der Quantität und Qualität ihres Vermögens, zwischen 
ihren ausgesprochenen Meinungen, Ansichten und Grundsätzen 
und ihrer Handlungsweise, ja sogar ihrer sich unwillkürlich 
offenbarenden Denkweise festzustellen haben. Wie häufig fin­
den wir z. B. einen sanften Ausdruck und ein mildes Wesen 
bei Herzlosigkeit und Grausamkeit, eine plötzlich und siegend 
hervorbrechende Willensentschiedenheit, die hinter stetig er­
scheinender Nachgiebigkeit verborgen lag, eine unterwürfige 
und schmeichlerische Höflichkeit mit dem Hintergründe maass­
loser Eitelkeit und eine bescheidene Zurückhaltung, mit wel­
cher sich ein stark ausgeprägter Stolz verdeckt; wie oft ist 
der strenge Ausdruck und das barsche Wesen die Hülle eines 
weichen Gefühls und die Stärke die Maske der Schwäche; wie 
vielfach haben wir Gelegenheit, uns über die Hartnäckigkeit 
zu wundern, mit welcher Einzelne an Bestrebungen festhalten, 
die ihren Fähigkeiten durchaus nicht entsprechen, während sie 
ihre wirklichen Anlagen unentwickelt und unbenutzt lassen; 
wie äusserlich und angenommen stellt sich nicht selten nicht 
blos die aufflammende, sondern auch die nachhaltig, ja un­
erschöpflich erscheinende Begeisterung heraus, wenn wir den 
Charakter, den das Leben und Streben des Menschen hat, ken­
nen lernen. Dabei sind die bewusste Lüge, die beabsichtigte 
Täuschung und das ausdrücklich herausgestellte Scheinwesen 
keineswegs so häufig, wie Beurtheiler, die sich immer wieder 
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durch die Erfahrung des Widerspruchs ü b e r r a s c h e n , und 
zwar meist schmerzlich überraschen lassen, annehmen, weil 
sie nicht darüber klar sind, dass der Widerspruch im Wesen 
der Individualität liegt, dass er häufig gelöst ist und sich lösen 
lässt, wo er unlösbar erscheint, dass aber auch die Illusion, 
welche dem Einzelnen die in ihm liegenden und ungelösten Wi­
dersprüche verdeckt, eine grosse Rolle spielt, und dass der Täu­
schung der Anderen gewöhnlich die Selbsttäuschung vorangeht. 

In physiognomischer Beziehung will ich hierbei bemerken, 
dass der Eindruck, den eine persönliche Erscheinung macht, 
unter der Voraussetzung eines einigermaassen entwickelten 
physiognomischen Gefühls an sich w a h r e r zu sein pflegt, als 
das sich nachträglich feststellende Urtheil, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil der Eindruck das volle Bild der Per­
sönlichkeit enthält, der Inhalt des Eindrucks aber unvoll­
ständig in die Reflexion übergeht, indem diese entweder die 
Widersprüche, die sich ihr vergegenwärtigen wollen, unwillkür­
lich zurücktreten lässt, um leichter und schneller zum Ab-
schluss zu gelangen, oder sich einseitig der frappanten, wenn 
auch widersprechenden Züge bemächtigt, zu ihrer Vermittlung 
aber um so weniger befähigt ist, als das empfangene Bild, in­
dem es nicht fixirt ist, sich unmerklich verliert, Eine physio-
gnomische Wissenschaft, welche an sich für die Eixirung, die 
Verarbeitung und die Formulirung der erhaltenen Eindrücke 
die ausreichenden Mittel böte, ist noch nicht ausgebildet; eine 
Wissenschaft aber, die einerseits das schon gesammelte Ma­
terial an Beobachtungen und Vergleichungen noch nicht ver­
arbeitet, andrerseits einzelne Regeln oder Gesetze voreilig ab-
strahirt und formulirt hat, leitet da, wo das der Anschauung 
und Vorstellung Gegenwärtige zum Bewusstsein und zu einem 
gültigen Ausdrucke gebracht werden soll, ebenso oft irre, wie 
sie diese Operation unterstützt. Indessen würde auch die aus­
gebildetste Wissenschaft dein, dessen physiognomische Empfin­
dung eine rohe und dürftige ist — eine Rohheit und Dürftig­
keit, die sich durch das Studium als solches nicht überwinden 
lässt — mehr oder weniger nutzlos'sein. Die feine phy­
siognomische Empfindung aber — diejenige, welche von jeder, 
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auch der vorübergehenden Erscheinung einen zugleich vollen 
und bestimmten Eindruck empfangt — ist nicht grade häufig 
zu finden, woran — da sich fast bei allen Kindern ein sehr 
lebhaftes, wenn auch noch nicht feines physiognomisches Ge­
fühl beobachten lässt — zunächst die herrschende Erziehung 
und sodann die in dieser wie in andern Beziehungen blasi-
rende Art unseres Verkehres die Schuld tragen. Der damit 
ausgesprochene Verlust aber ist nicht gering anzuschlagen, da, 
von Anderem abgesehen, die Feinheit des physiognomischen 
Gefühls ein wesentliches Moment der höchsten und edelsten 
Genussfähigkeit ist. 
A [ W o das Temperament der Constitution nicht entspricht, 

ist ein Widerspruch gegeben, der sich entweder als ein Wider­
spruch der Erscheinung und des Wesens oder des Triebes 
und des Vermögens zutreffender bezeichnen lässt, und seine 
Lösung nur in einer höheren Bestimmtheitssphäre, d. h. durch 
die bestimmte Gestaltung einer in dieser der Anlage nach ge­
gebenen Energie oder Eigenschaft finden kann. Treffen wir 
die robuste Gestalt mit einem ausgeprägt melancholischen oder 

• sanguinischen Temperamente, die entschiedene Erscheinung der 
floriden Constitution!mit einem hervorstechenden cholerischen 
oder auch phlegmatischen Charakter vereinigt, so werden 
wir nicht umhin können, einen Widerspruch der Erscheinung 
und des Wesens zu empfinden, welcher, wenn er sich nicht 
bei näherer Bekanntschaft auflöst, den Schluss auf eine ab­
norme Organisation oder eine mehr oder1 weniger andauernde 
Krankhaftigkeit, deren Eindruck wir meist sogleich erhalten, , 
rechtfertigt. Ein solches Zusammentreffen aber, wie auch das 
einer üppigen Constitution und eines nervösen Temperamentes, 
das die Form der Sentimentalität annimmt, ist nicht allzu 
selten, obgleich es immerhin zu den Ausnahmen von der 
Regel gehört, wogegen die Verbindung der ausgeprägten Con­
stitution mit einer nur theilweise entsprechenden Zwischen­
form des Temperaments, z. B. die der entschieden nervösen 
Constitution mit dem cholerisch-melancholischen Temperamente, 
ferner die umgekehrte einer Zwischenform der Constitution 
mit einem ausgeprägten Temperamente, und endlich die Ver-
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bindung der robusten Constitution mit dem phlegmatischen, 
der üppigen mit dem sanguinischen Temperamente, die we­
niger auffallen und auf keine Krankhaftigkeit hinweisen,' so­
wie die entschieden krankhafte der floriden Constitution mit 
dem melancholischen Temperamente weit häufiger vorkommen.j 
Ein Widerspruch desiTriebes und des Vermögens, der ein un­
gelöster ist, sofern er besteht, und bei abgeschlossener Ent­
wicklung nicht gelöst werden kann, ist beispielsweise vorhan­
den, wenn sich eine floride Constitution, und zwar eine be­
züglich der Muskulosität besonders schwach ausgestattete mit 
einem entschieden cholerischen Temperamente verbindet, und 
der Wirktrieb nicht zu geistiger Potenz erhoben ist, sondern 
sich auf die äussere Kraftbethätigimg richtet. Die Möglich­
keit solcher Widersprüche beruht, wie ich schon früher aus­
gesprochen, darauf, dass die Triebe und Bedürfnisse in einer 
ursprünglich gesetzten, anerzeugten oder angebornen, und 
durch Angewöhnungen und Einwirkungen befestigten und ent­
wickelten Grundstimmung ihre nährende Wurzel haben. Die 
Möglichkeit der Lösung aber liegt, wie eben gesagt, in den 
höheren Bestimmtheitssphären, und diese Lösung findet so 
statt, dass eine Eigenschaft oder ein Vermögen, welche den 
Widerspruch theils verdecken, theils schwächen, theils zu ihrem 
eigenen Moment setzen, ausgebildet werden. Durch diese Aus­
bildung muss also die gegebene Erscheinung inudiiieirt, der 
gegebene Trieb gemässigt werden und mit dem entsprechen­
den Vermögen eine Metamorphose erleiden, in der sich beide, 
ohne sich zu steigern, erhöhen* In den meisten Fällen aber 
ist hierzu eine ausdrückliche und consequente Einwirkung noth-
wendig, die keine andere als die pädagogische sein kann.J 

("Die Bestimmtheitssphäre, welche sich an die des Tempe­
ramentes anschliesst, ist die der S i n n e s a r t , worunter wir die 
allgemeine Bestimmtheit des S e l b s t g e f ü h l s — das Wort im 
engeren Sinne genommen — gegenüber den Gewährungen und 
Schranken verstehen, welche die Objektivität und insbesondere 
auch die Andern dem Individuum darbieten und entgegen­
stellen. In dem Selbstgefühl hat die mit dem Temperament * 
gegebene Grundstimmung ihre Concentration und gewinnt eine 
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höhere Potenz durch den Hinzutritt eines neuen, an sich 
schon auf die s c h l i e s s l i c h e Bestimmtheit der Individualität 
im C h a r a k t e r hinweisenden Momentes. Denn das Selbst­
gefühl ist die unmittelbare Existenzform des Se lbs tbewuss t -
se ins und der S e l b s t b e s t i m m u n g s f ä h i g k e i t , eben deshalb 
aber die Sphäre, in welcher sich die über die Bewusstlo-
sigkeit erhobenen, mit der Selbstbestimmungsthätigkeit zu­
sammenhängenden N e i g u n g e n entwickeln und g e s t a l t e n . 
Somit bestimmt sich in und mit der Sinnesart wie die Grund­
stimmung des Temperamentes so das allgemeine Verhalten 
zur Objectivität, und zwar, da im Begriff der Neigung die 
freie Selbstbeschränkung liegt, der Art, dass die objectiv ge­
gebene Beschränktheit in eine die Selbstbestimmung aus­
drückende umgesetzt wird. Hiernach geben die Temperamente 
die Basen der Sinnesart ab, sodass wir vier Grundformen 
derselben — die Gemüthlichkeit in dem bestimmteren Sinne 
des Worts, der den Zusammenhang mit der Behaglichkeit 
ausdrückt, die Empfänglichkeit, die Strebsamkeit und die In­
nigkeit zu. unterscheiden haben — die qualitative Seite ihrer 
Bestimmtheit aber wird durch verschiedene . Factoren, unter 
denen die Willkür als Freiheitstendenz ein Mittelfactor ist, 
ausgeprägt, wobei sich gleichzeitig die H ö h e und die Form 
des Selbstgefühls ergibt. Auch hier ist also der Widerspruch 
möglich, indem die in der Grundstimmung gegebene T e n d e n z 
durch eine mit der Höhe und Form des Selbstgefühls zusam­
menhängende, z. B. die Tendenz der Empfänglichkeit durch 
das besonders entwickelte Bedürfniss, die Person herauszu­
stellen und geltend zu machen, aufgehoben wird. Die i n n e ­
ren S i n n e , mit denen sich die Phrenologen so viel beschäf­
tigt haben, drücken Eigenschaften und Vermögen aus, die 
nicht in den Neigungen begriffen sind, aber sich a u s ihnen 
entwickelt und durch sie ihre Grundform erhalten haben, 
während die Höhe ihrer Entwicklung durch d ie der allge­
meineren Vermögen bedingt ist. Die moralische Anlage hat 
zwei Momente, die sich nur selten in gleicher Stärke vorfin­
den und entwickelt, werden: sie igt die Anlage zur Gewissen­
haftigkeit und die zur Hingabe, die wir auch als Anlage zum 
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Enthusiasmus bezeichnen können. Die Empfänglichkeit und 
Strebsamkeit sind Basen der letzteren, die Gemüthlichkeit und 
Innigkeit Basen beider Anlagen, und zwar insbesondere die 
Innigkeit, während die Gemüthlichkeit vorherrschend die Aus­
bildung der Gewissenhaftigkeit begünstigt. Sonach verlangen 
das sanguinische und cholerische Temperament für die Ent­
wicklung der nur schwachen n a t ü r l i c h e n Anlage zur Ge­
wissenhaftigkeit eine besondere und consequente Einwirkung, 
welche die Höhetendenz des Selbstgefühls zu massigen, die 
falsche Befriedigung derselben zu hemmen und die p o s i t i v e 
Fähigkeit zur Sittlichkeit, d. h. die Fähigkeit zur Gemeinschaft 
— denn die Sittlichkeit ist uns ein weiterer und höherer Be­
griff als die Moralität — zu entwickeln hat. Die letztere 
Aufgabe, die selbstverständlich der Erziehung zukommt, ist 
die allgemeine, die Herausbildung der moralischen Anlagen 
einschliessende. Diese Anlagen aber sind als natürliche in 
sehr verschiedener Stärke vorhanden, und zwar findet auch 
hier die Möglichkeit des Widerspruches Raum, indem z. B. 
bei dem melancholischen Temperamente, obgleich es die Basis 
der Innigkeit und diese die Basis der vereinigten Gewissen­
haftigkeit und Hingabefähigkeit ist, die moralische Anlage eine 
sehr schwache sein und eine unentwickelte bleiben kann, weil 
dasselbe Temperament eine abnorme Höhetendenz des Selbst­
gefühls, wenn auch in anderer Form wie das cholerische, zu-
lässt und begünstigt. Dass die i n n e r e n S i n n e in einem 
näheren Verbältßisse zu der geistigen Anlage stehen, während 
die Sinnesart mit der mehr oder weniger entwickelten mo­
ralischen Anlage die Basis des C h a r . a k t e r s abgibt, springt 
in die Augen. VJ)er Charakter aber ist die letzte und daher 
auch umfassende Form der individuellen Bestimmtheit, weil 
es diejenige ist, die sich das Individuum vermöge seiner Selbst-
beherrschiings- und Selbstbestimmungsfähigkeit g ib t . "] Dass 
für diese Fähigkeit die geistigen Anlagen nicht indifferent 
sind, versteht sich von selbst; bezüglich der letzteren aber 
will ich noch besonders hervorheben, dass auch sie durch 
die Ausprägung der übrigen Bestimmtheitssphären noch kei­
neswegs, weder was die Höhe der Entwicklungsfähigkeit noch 
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was den objectiven Inhalt der Betät igung anbetrifft, bestimmt 
sind, dass vielmehr sowohl das quantitative Verhältniss wie 
die qualitative Bestimmtheit der hierher gehörigen O r g a n e 
sich th e i l w e i s e als eine von den vorherrschenden Bethäti-
gnngstrieben, die das Temperament enthält, und. selbst von 
der Ausbildung der inneren Sinne, die ohne die g e g e b e n e 
geistige Anlage nicht gedacht werden kann, durchaus u n a b ­
h ä n g i g e darstellt. Beiläufig sei hier erwähnt, dass sich un­
ter den grossen Philosophen, Dichtern, Gelehrten, Feldherren 
u. s. w. Vertreter j e d e s Temperamentes finden, wie beispiels­
weise Fichte Choleriker, Hegel Phlegmatiker, Schiller chole-
lerisch - melancholischen, Götbe phlegmatisch-sanguinischen, 
Dante melancholischen, Cäsar und Friedrich der Grosse san­
guinischen, Hannibal cholerisch-melancholischen, und Napoleon 
phlegmatisch-cholerischen Temperamentes war. 
X^ **Wenn ich jetzt die Frage, wie sich die von innen und 
von aussen wirkenden Factoren der Eigenartigkeit zu einander 
verhalten, wiederaufnehme, beabsichtige ich nicht, auf ihre 
Erörterung nochmals und tiefer einzugehen, um herauszustellen, 
inwiefern der Mensch Product der äusseren Einflüsse und 
Einwirkungen und inwiefern er vermöge seiner ursprünglichen 
Bestimmtheit und seiner bewussten Selbstbestimmung Proclu-
cent seiner selbst ist. Eine solche Erörterung würde viel zu 
weit führen, und es kommt mir mar darauf an, die schon geltend 
gemachte Anschauungsweise etwas weiter und zwar nach der 
Seite, welche die historischen Zustände und Verhältnisse be­
rührt, zu bestimmen. Der mit einer gewissen Entschiedenheit 
aufgestellte Satz, dass der'Mensch Product seiner N a h r u n g 
sei, hat nur so behauptet werden können, dass seine Vertre­
ter den Begriff der Nahrung immer weiter ausdehnten und 
'•illetzt in derselben auch die Berührungen, Einflüsse und Bin" 
Wirkungen, welche Kräfte entbinden, aufnahmen. Für die' 
Unterscheidung der wirksamen Momente, welche die Eigenar­
tigkeit setzen, ist eine solche, immerhin willkürliche Ausdeh­
nung eines Begriffes, der in seiner engeren, dein Sprachge­
brauch entsprechenden Fassung einen begi-enzten Factor der 
organischen Entwicklung bezeichnet, kaum vorteilhaft, Will 
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man durchaus von der Nahrung im weiteren Sinne sprechen, 
so sollte man wenigstens, um nicht Unterschiede, die festge­
halten werden müssen, zu verwischen, diejenigen Erregungen, 
welche n i c h t durch objectiv bestimmte Einflüsse und Ein­
wirkungen vermöge und n u r vermöge der Reaction des Orga­
nismus hervorgebracht, sondern als Erregungen ü b e r t r a g e n , 
wenn auch umgesetzt werden, von dem Begriffe der Nahrung 
abscheiden. Wenn man dies aber thut und zugleich die an­
thropologische Betrachtung zur historischen ausdehnt, so fällt 
der Begriff der Nahrung im weiteren Sinne wenigstens nahezu 
mit dem zusammen, was man sonst die g e o g r a p h i s c h e Be­
stimmtheit der menschlichen Existenz nennt. Diesen Begriff 
geschaffen und angewandt, also die historische Bestimmtheit 
der verschiedenen Eaoea und Völker auf die geographische 
Bedingtheit der menschlichen Existenzform zurückgeführt zu 
haben, ist sicher ein grosses Verdienst der neueren, von Ritter 
ausgehenden geographischen Wissenschaft. Wenn es aber so 
interessant und belangvoll wie überall .möglich ist, den bestim­
menden Einfluss, den das Klima, die Landgestaltung, die Bo­
denbeschaffenheit, der Vegetationscharakter u. s. w. auf die 

' Existenzweise und Existenzform der Bevölkerungen ausüben, 
nachzuweisen, so bleibt doch dieser Nachweis ein begrenzter, 
indem er eine Reihe von Thatsachen und Erscheinungen, die 
um so mehr auffallen, je mehr man sich gewöhnt hat , die 
geographische Bedingtheit als eine durchgreifende anzusehen, 
unerklärt lässt. 

^Dasselbe Land trägt und nährt nebeneinander sehr ver­
schieden geartete Bevölkerungen, die ihr Nebeneinader be­
haupten, und wir finden oft unter Naturverhältnissen, die we­
nigstens scheinbar die günstigsten sind, ein verkümmertes oder 
doch jeder höheren Anlage entbehrendes Menschengeschlecht, 
das keine Spur der h i s t o r i s c h e n Entartung an sich trägt, 
weil es meist gar keine eigentliche Geschichte gehabt hat, und 
umgekehrt unter scheinbar ungünstigen Verhältnissen eine 
grosse Kraftentwicklung. Wollen wir, wenn es sich darum 
handelt, diese auffallenden Erscheinungen zu erklären, von der 
A b s t a m m u n g , d. h. davon, dass die e i n m a l unter irgend 
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welchen Einflüssen zur Bestimmtheit gelangte und ausgeprägte 
Organisation sich f o r t p f l a n z t , absehen, so müssen wir un­
sere Kenntniss der Momente, welche die geographische Be­
dingtheit ausmachen, als eine lückenhafte anerkennen, und 
u n b e k a n n t e Factoren, welche grade der Entwicklung der 
menschlichen Gattung, wo nicht nur alles andere Leben tre-
deiht, sondern auch die Verhältnisse ganz ähnliche sind, wie 
diejenigen, unter denen sonst die Menschheit ihre schönsten 
Blüthen treibt, feindlich entgegenstehen, sowie umgekehrt 
andere, welche die sich sonst als ungünstig erweisenden Ein­
flüsse massigen und aufheben, annehmen. Dass es solche, 
noch nicht nachweisbare Factoren gibt, unterliegt keinem 
Zweifel, und wir dürfen beispielsweise nicht anstehen, eine so 
ausgeprägte endemische Krankhaftigkeit und Entartung, wie 
es der Kretinismus ist, auf territoriale Einflüsse zurückzufüh­
ren. Indessen sind hierbei nicht bloss die äussersten Fälle 
zu berücksichtigen, sondern es bedarf auch der Erklärung, 
warum bei einem gesunden und milden Klima, bei einer weder 
verschlossenen noch formlosen Landgestaltung, bei Fruchtbar­
keit und landschaftlicher Schönheit die Bevölkerung zwar nicht 
verkümmert und entartet, aber doch eine schwache historische 
Entwicklungsfähigkeit zeigt, die derjenigen, welche sich unter 
weit ungünstigeren Verhältnissen offenbart und bethätigt, weit 
nachsteht. Ist aber schon in solchen Fällen die Berufung 
auf unbekannte geographische Factoren sehr bedenklich, so 
muss sie als durchaus unzulässig da gelten, wo verschieden 
geartete Bevölkerungen sich nicht nur streckenweise durch­
setzen, sondern gemischt wohnen und sich in ihrer Lebensweise 
immer mehr angenähert, aber trotzdem die unterschei­
denden Charakternierkmale, und zwar die physischen, morali­
schen und geistigen durch Jahrhunderte behauptet haben und 
fortgesetzt behaupten. In dieser Beziehung haben wir ein 
naheliegendes Beispiel an Ungarn und Siebenbürgen mit ihren 
sich überall durchkreuzenden, aber ihre Eigentümlichkeiten 
selbst da, wo die Nachahmungssucht ins Spiel tritt, nicht ein-
büssenden Bevölkerungen. Zu diesen Bevölkerungen gehört 
auch die wanderlustige der Zigeuner, deren Wohn - und Wan-

Gcorgens, Vortrüge. r. 
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derkreis Erdfheile umiässt, und welche, aus der noch unbe­
stimmten südlichen Heimath in gleichfalls unbestimmter Zeit 
vertrieben, den Beweis liefern, dass nicht nur dies und jenes 
Land, dieser oder jener Erdtheil, um mich so auszudrücken 
eine schwache Umbiklungskraft besitzt, sondern ein und die­
selbe Nationalität unter den extremsten klimatischen und über-1 

haupt geographischen Einflüssen ihren Typus zu bewahren, 
vermag. Ein anderes Beispiel dieser Zähigkeit des Typus 
geben die Juden ab, und zwar ein Beispiel, das noch frap­
panter und entscheidender ist, weil die Juden im Gegensatz 
zu den Zigeunern sich ansässig gemacht, und in die jedesmalige. 
Zivilisation der Länder, die sie bewohnen, trotz des religiösen 
Gesetzes, das ihre Lebensweise in einer auf das Land ihrer 
Väter berechneten Art regelt, eingegangen sind. 

Hiernach ist die Abstammung ein Factor der volks tüm­
lichen Eigenartigkeit, von dem sich durchaus nicht absehen 
lässt. Wie man sich auch die Verzweigung des Menschen­
geschlechts und das Entstehen der verschiedenen Menschen-
species denken möge, jedenfalls kommt der einmal herausge­
bildeten Species .eine Fähigkeit der Selbsterhaltung, d. h. der 
Behauptung des gegebenen Charakters zu, die allen Verän­
derungen., welche hinsichtlich der Ernährung und aller übrigen 
Factoren, die sich als geographische bezeichnen lassen, ein­
treten können, trotzt, obgleich sie allerdings bei verschiedenen 
Menschenarten eine verschiedene Stärke und Nachhaltigkeit 
zeigt, und selbstverständlich den modificirenden Einfluss der 
geographischen Factoren nicht ausschliesst, vielmehr die Fä­
higkeit, sich diesen Einflüssen zu aecomodiren, als M o m e n t 
enthält. Dass die geographischen Factoren den in der Ab­
stammung gegebenen Charakter mit Überwiegender Kraft um­
wandeln , haben wir' als eine Ausnahme von der Regel anzu­
sehen, folglich die in der Geschichte oft genug wiederkehrende 
Tliatsache einer entschiedenen Umwandlung oder Abartung im 
Allgemeinen n i c h t durch das allmälig zur Geltung gelan­
gende und sich durchsetzende Übergewicht territorialer Ein­
flüsse, sondern h i s t o r i s c h , d. h. durch Frocesse, welche sich 
unabhängig von der geographischen Existenzbedingtheit ent-
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wickeln und als innerliche im historischen Sinne bezeichnet 
werden müssen, oder durch Einwirkungen durchgreifender 
Art, welche das eine Volk auf das andere ausübt, oder end­
lich durch die Abnahme der Lebenskraft schlechthin, durch 
das historische Absterben, das sich lange hinziehen kann und 
die Lebenserneuung mittelst der Vermischung mit andern 
Volkselementen nicht ausschliesst, zu erklären. 

I n n e r h a l b desselben Volkes oder Stammes sehen wir 
die mehr oder minder ausgeprägte Eamilieneigenthümlichkeit 
sich mit mehr oder weniger Consequenz fortpflanzen. Zuwei­
len erscheint die Eigenartigkeit der Familie in ganz specifi-
schen Charakterzügen, die wir einfach als sich vererbende be­
trachten müssen, insofern sie als sich durch Angewöhnung 
und Anbilduno- übertragende nicht erklärt werden können. 
So treten physiognomisch-charakterflstische Bewegungen, die 
dem Vater, der Mutter oder auch den Grrosseltern eigen wa­
ren, bei den Abkömmlingen erst im späteren Alter und ohne 
dass an Nachahmung oder Anbiidung zu denken wäre, ohne 
dass sogar die Kinder die Eltern und Grosseltern gekannt 
haben, überraschend hervor. Andrerseits zeigen Kinder, die 
von denselben Eltern gezeugt, auf dieselbe Weise genährt und 
gepflegt, unter denselben Umgebungen und Verhältnissen auf­
gewachsen sind, die entschiedensten Abweichungen der Con­
stitution, des Temperamentes, der Neigungen und Anlagen. 
Hieraus ergibt sich, dass die Zeugung einestheils die gegebene 
Bestimmtheit fortsetzt, indem sie den Keim einer erneuten 
Entwicklung legt, anderntheils aber als ein sich bei denselben 
Individuen mehr oder minder modificirender Akt, dessen jedes­
malige Bestimmtheit Vorbestimmtheit für die entstehende 
Organisation ist, angesehen werden muss. Die letztere An­
nahme ist eine unabweisliche Consequenz, die aus der That-
«ache, dass sich die Eigenartigkeit vererbt, auf der einen, aus 
(ler andern, dass s ie— hier ausnahmsweise, dort in der Regel 
— sich nicht vererbt, auf der andern Seite gezogen werden 
muss. 

Jch komme hiermit darauf zurück, dass die Individualität 
eine ursprüngliche und sich entwickelnde Bestimmtheit hat, 

5* 
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die nicht das Froduct äusserer Einflüsse, sondern eines indi­
viduellen Aktes oder, aligemein ausgedrückt, der Individualität 
ist — was wir durchaus als ein Ergebniss von weitreichender 
Consequenz festzuhalten haben und festhalten können, ohne 
die Stärke der objectiven, die Entwicklung bestimmenden Fac-
toren zu unterschätzen, wobei jedoch, um auf einen weiteren 
Abschluss im Voraus hinzuweisen, sogleich bemerkt sein mag, 
dass es unmenschlich ist, den Z u f a l l der äussern Einwirkun­
gen walten zu lassen, d. b. von ihrer Regelung abzusehen. 

3. 
Die Individualität der Eltern; die menschliehe Zeugungsfähigkeit im Ver-

hältniss zu der Geschichtsfähigkeit der Gattung. — Das Verhältniss 
der Erzeugenden zu einander und die Consequenzen desselben für die 
Erzeugten. Die Rücksichtnahme auf die künftige Generation bei der 
Gestaltung des Ehewesens. — Die Ernährungs - und Lebensweise in 
der ersten Kindheitsperiode. — Die Umbildungsfähigkeit des kindlichen 
Organismus und die pädagogische Benutzung derselben. 

Dass für die Individualität des werdenden Menschen — 
des Kindes — vor allen andern Dingen die Individualität der 
Eltern in Betracht kommt, und zwar sowohl für die körper­
liche und geistige Gesundheit und Normalität im Allgemeinen 
wie für die individuelle Eigenartigkeit, ist ein Satz, der eines 
eigentlichen Beweises kaum bedarf, der aber dennoch — wie 
denn überhaupt das Selbstverständliche oll genug hervorzu­
heben ist — ausdrücklich zur Geltung gebracht werden muss, 
wenn es sich darum handelt, di.e Factoren der Individualität 
neben einander zu stellen und gegen einander abzugrenzen. 
Denn wie der Satz, dass der Mensch Product seiner Nahrung 
ist, consequent durchgedacht, den Begriff des Selbst und der 
Selbstbestimmung, also den Begriff der specifisch menschlichen 
Individualität aufhebt, so ist für denselben Begriff mit dem 
andern Satze, dass die Individualität durch die Individualität 
gesetzt wird, dass also die menschliche Bestimmtheit sich sel­
ber voraussetzt, eine wesentliche Unterlage gewonnen, weil, 
wie ich es schon formulirt habe, die. Consequenz der Thal-
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sache, dass der individuelle Mensch P r o d u c t der gegebenen 
Individualität ist, bis zu der realen Möglichkeit oder der ide­
ellen Thatsache reicht, dass er P r o d u c e n t seiner selbst sein 
kann und sein rauss. 

Um diese Consequenz ziehen zu können, hat man aller­
dings noch-die Mittelthatsaclie festzustellen, dass bei jedem 
Menschen, der nicht hinter dem Begriffe der Menschlichkeit 
zurückbleibt, die Bestimmtheit, die er h a t und die er realisi-
ren so l l , in das Bewusstsein tritt', aus dem Bewusstsein aber 
als zu realisirende in den Wi l l en , in sofern sich dieser, die 
Willkür aufhebend, gebildet hat, dass mit andern Worten 
dem Menschen die Selbstbestimmung eignet, worunter zunächst 
— um nicht der Folgerung, die gemacht werden soll, vorzu­
greifen — n u r die thatsächliche Aktivität, mittelst deren der 
Mensch eine Bestimmung, die ihm vorstellig geworden, ver­
wirklicht, zu verstehen ist. Die - F r e i h e i t dieser Selbstbe­
stimmung k ö n n t e Schein sein — und ist es unbestreitbar in 
einem gewissen Sinne •— sie findet aber thatsächlich statt und 
ist mit dem unmittelbaren Bewusstsein oder, wenn man will, 
der Vorstellung der Freiheit verknüpft, wie denn ohne die 
Thatsache der Selbstbestimmung diejenige Bestimmtheitssphäre, 
die wir als die des C h a r a k t e r s bezeichnen, gar nicht vor­
handen w ä r e Die Thatsache aber, dass der Mensch sich 
selbst bestimmt, ist schlechthin unerklärlich, wenn seine Be­
stimmtheit als das Product objectiver Factoren angenommen 
wird, da durch alle möglichen äusserern Einflüsse und Ein­
wirkungen, tder Wille wohl bestimmt, aber nicht erzeugt wer­
den kann. Folglich ist die allerdings g e g e b e n e individuelle 
Bestimmtheit eine menschliche d a d u r c h , dass mit ihr die 
Selbstbestimmungsfähigkeit gegeben ist, was nur der Fall sein 
kann, wenn in dem Processe, durch den sie gesetzt wird, die 
selbstbestiininungsfähige Individualität nicht nur wirksam, son­
dern p r o d u c t i v ist, wenn also mit andern Worten die zeu­
genden Individuen nicht indifferente Aktoren sind, sondern 
i h r e Bestimmtheit, und zwar wie ihre a u s g e p r ä g t e so ihre 
m o m e n t a n e Bestimmtheit vermittelt fortpflanzen. Denn 
nur derjenigen Bestimmtheit, die wir überhaupt so in der 
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Zeugung sich selbst zu produciren vermag, ist die Selbstbe­
stimmungsfähigkeit i m m a n e n t , und nur von ihr kann sie in 
das Product übertragen werden; insofern sie aber übertragen 
wi rd , ist die Aktivität der Selbstbestimmung für die Verwirk­
lichung der gegebenen Bestimmtheit nicht nur als möglich, 
sondern auch als n o t h w e n d i g gesetzt, d. h. die sich ent­
wickelnde Individualität m u s s sich ausdrücklich selbst pro-
duciren, wie es in der Entwicklung als einer vorbestimmten 
an sich geschieht, w e i l sie Product der zugleich bestimmten 
und unbestimmten, der menschlichen Individualität ist. 

Ich versage mir, diese Sätze weiter auszuführen, will aber 
noch hervorheben, dass der Charakter der menschlichen Zeu­
gungsfähigkeit, wie er eben ausgesprochen, mit der Entwick­
lungsfähigkeit der menschlichen Gattung, welche ihr specifisch 
zukommt, genau zusammenhängt. Die Ausprägung und Fort­
bildung des gegebenen Volkscharakters stellt sich uns als 
eine h i s t o r i s c h e — durch die fortgesetzte Gestaltung der 
ökonomischen und socialen Verhältnisse, die Ausbildung der 
politischen und Rechtsformen, die Kämpfe und Gegensätze, 
welche hervortreten und zur Ausgleichung kommen, die ein­
greifende Wirksamkeit einzelner Persönlichkeiten u. s. w. — 
v e r m i t t e l t e dar; aber die Factoren dieser Vermittlung kön­
nen nicht einseitig als bedingende, sondern müssen zugleich 
als bedingte aufgefasst werden, die historischen Processe und 
Vorgänge sind also theilweise die Erscheinung und der Aus­
druck einer an sich vorgehenden, n a t ü r l i c h e n Umwandlung, 
die darin besteht, dass jede neue G e n e r a t i o n . ^ » A u s g e ­
prägtheit der vorhergehenden, die in dieser eine abgeschlos­
sene ist, r e p r o d u c i r t , also in Fluss bringt und vermöge der 
positiven Elemente der Selbstbestimmungsfähigkeit, welche sie 
in sich trägt, g e g e n s ä t z l i c h ergänzt. Hiernach ist es der 
allgemeine, in der besondern Volksexistenz und mit dem Fort­
schritte der historischen Entwicklung sich modificirende Cha­
rakter der menschlichen Zeugungsfähigkeit, durch welche die 
natürliche Entwicklung des gegebenen Volkskörpers, die in 
seiner historischen Entwicklung erscheint und sich -durch­
s e t z t , bedingt ist. 
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Für die frappanten Unterschiede der Eigenartigkeit, welche 
Kinder derselben Eltern zeigen, kommt noch v o r der m o ­
m e n t a n e n Bestimmtheit — den Dispositionen und Stimmun­
gen, unter welchen die Erzeugung und die fötale Entwicklung 
des Kindes stattfindet — der in den Eltern ye^-ebene D u a -
l i s i n u s in Betracht, vermöge dessen das Product immer ein 
vermitteltes oder ein solches ist, in welchem ein gegebener 
Unterschied der Individualität, der an dem geschlechtlichen 
Gegensatze eine besondere Bestimmtheit hat, zur Einheit 
einer selbstständigen Existenz gebracht wird. Indem die eine 
und die andere Individualität in dem Zeugungsakte s ich pro-
ducirt oder fortpflanzt, hat jede an sich die Tendenz, nicht 
bloss reprodnctiv, sondern schöpferisch zu sein, sich nicht 
bloss zu wiederho len , sondern zu überholen, und diese 
Tendenz findet in der entgegengesetzten und doch durch die 
eigene bedingten Production, also in der Gemeinschaft des 
Produotionsakt.es ihre Erfüllung. Hierbei ist aber zunächst, 
ein Überwiegen der einen oder der andern, der männlichen 
oder der weiblichen Individualität um so eher möglich, als 
einerseits der eine o d e r der andere Gesch lech t scharak te r 
als solcher der durchgreifende, sich übertragende sein m u s s , 
und dies entweder durch das Überwiegen der männlichen 
oder der weiblichen I n d i v i d u a l i t ä t oder im Gegentheil durch 
das Z u r ü c k t r e t e n derselben wird, insofern das letztere die 
Energie des Geschlechtlichen befreit und erhöht, andrerseits 
auf der einen oder auf der andern Seite das Moment der 
Selbstentäusserung oder des Aufgehens in dem Andern — 
ein Moment, das mit dem des gesteigerten Selbstgefühls die 
der geschlechtlichen Vereinigung zukommende Gefühlsbestimint-
heit ausmacht — das stärkere sein kann. Setzen wir diese 
Möglichkeit auseinander, so erklären sich die einschlagenden 
fhatsachen, die uns die Erfährung entgegenbringt, die Ähn­
lichkeit aller oder der meisten Kinder mit dem Vater oder 
der Mutter in j e d e r Beziehung, die Ähnlichkeit der Mädchen 
mit dem Vater und der Knaben mit der Mutter, die bis auf 
Jen Geschlechtscharakter gleichfalls eine durchgreifende sein 
kann, und endlich die getheilte Ähnlichkeit, bei welcher die 
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Constitution und die mit ihr zusammenhängende Äusserlichkeit 
von der einen, die Sinnesart und Anlage von der andern 
Seite fortgepflanzt erscheint. Weiterhin ist unzweifelhaft, wenn 
die entstehende Individualität von der zweiseitigen der Eltern 
anhängig angenommen wird, das zwischen ihnen bestehende, 
nicht bloss quantitativ — als Übergewicht der einen Per­
sönlichkeit — sondern qualitativ zu fassende V e r h ä l t n i s s 
von entscheidender Wichtigkeit für die Normalität und Ab­
normität, die unbedeutende oder bedeutende Eigenartigkeit der 
aus diesem Verhältniss, wie man zu sagen pflegt, hervorgehen­
den Kinder. Ist das Verhältniss das eines ungelösten und 
unlösbaren Widerspruches, so wird dieser in dem Wesen und 
der Erscheinung der Erzeugten als Disharmonie oder Missver-
Jiältniss zur Existenz kommen; trägt es den Charakter einer 
oberflächlichen Harmonie an sich, so wird eine solche auch die 
Individualität der Kinder eharakterisiren; ist es ein indifferen­
tes, so kann es als ein bestimmender Factor der entstehenden 
Individualität kaum angenommen werden und gibt den Mit-
factoren der zufälligen Stimmung, der .Willkür der Phantasie 
und der objectiven Einwirkungen, die in das Gebiet des ersten 
Werdens hineinspielen, den weitesten Spielraum; ist es endlich 
ein Verhältniss wirklicher Ergänzung, so ward es sich als sol­
ches, von den möglichen störenden Einflüssen abgesehen, in 
der glücklichen, d. h. bedeutenden und harmonischen Anlage 
der Erzeugten offenbaren. Insofern aber jedes Verhältniss ein 
sich entwickelndes ist und seine Stadien und Übergänge hat, 
ist eine uniforme Productivität, die in der Uniformität der 
von denselben Eltern erzeugten Kinder zur Erscheinung käme 
an sich ausgeschlossen, wozu noch diejenige Bestimmtheit der 
Zeugenden kommt, die ich schon vorhin als eine momentane 
bezeichnet habe — eine Bestimmtheit, die einerseits mit der 
Lebendigkeit des Verhältnisses, welche verschiedenartige Span­
nungen und Annäherungen bedingt, zusammenhängt, andrerseits 
das Resultat zufälliger Umstände und Einwirkungen ist. 

Ich habe die eben berührten Punkte, deren eingehendere 
Erörterung aus verschiedenen Gründen unmöglich ist, nicht 
unberührt lassen wollen, weil es erstens, wie ich von vorn-
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herein geltend gemacht, Gesichtspunkte für die Erklärung in­
dividuellen Wesens und Erscheinens, auffallender Widersprüche 
und ausgeprägter Eigenartigkeiten sind, die* uns erst dadurch, 
dass wir sie zu erklären versuchen, recht gegenständlich wer­
den; weil zweitens insbesondere die Entartungen, mit denen 
die Heilpädagogik zu kämpfen und deren Ursachen sie nach­
zuforschen hat, wie wir überzeugt sind in vielen Fällen auf 
widernatürliche und unglückliche Eheverhältnisse oder auf die 
Entartung des Geschlechtstriebes, sei es die der Verkümmerung 
oder die der Überwucherung zurückzuführen sind, und weil 
es drittens nur heilsam sein könnte, wenn die künftige Gene­
ration bei der Zulassung und bei dem Eingehen der Ehen 
mehr als es leider geschieht in das Auge gefasst würde. Dies 
zu thun halten wir für eine Pflicht der Einzelnen und der 
Gesellschaft, welcher die Einzelnen für s ich am besten genü­
gen . werden, wenn sie sich von dem natürlichen Gefühle leiten 
lassen und den Missbrauch, der mit der Verehelichung getrie­
ben wird, nicht nur verschmähen, sondern verabscheuen, wäh­
lend es der Gesellschaft zukommt, das Ehewesen im gesell­
schaftlichen Interesse und im ästhetisch-sittlichen Sinne zu 
ordnen, wie es durch Beschränkungen, die mit dem Princip der 
-Malthusianer zusammenhängen, n i c h t geschieht, aber andere, 
von andern Gesichtspunkten ausgehende in Anspruch nimmt. 
Die Verantwortlichkeit in dieser Beziehung ist gewiss keine 
geringe, da die unausbleibliche Folge der fortschreitenden Ver­
fälschung des Ehewesens und der Zunahme oberflächlicher und 
widernatürlicher Verhältnisse das alhnälige Verkommen des 
Geschlechtes ist, das sich in den ausgeprägten und frappanten 
Entartungen, welche dem Gebiete der Heilpädagogik angehö­
ren, offenbart. 

Den Einfluss, welchen auf den g e w o r d e n e n Menschen 
die Ernährungs- und Lebensweise ausüben, zu unterschätzen, 
sind wir keineswegs geneigt, um so weniger, als uns die Er­
fahrung zahlreiche Beispiele einer in der ersten EntwicklungS- , 
periode des Kindes durch unzweckmässige Ernährung und 
Pflege bewirkten Umwandlung gesund und wohlgebildet er-
scheinender und zugleich v o r a u s z u s e t z e n d e r Kinder dar-
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geboten hat — Fälle einer hässlichen Metamorphose, die zum 
Theil an das alte Mährchen der Verwechselung erinnern konn­
ten nnd um so tratiriger sind, als die Schuld nicht nur in der 
besonderen Rohheit oder Gewissenlosigkeit der betreffenden 
Eltern und Pfleger, sondern zugleich in allgemein verbreiteten 
Vorurtheilen und Missgewohnheiten begründet zu sein pflegt. 
Aber die Erfahrung hat uns auch bestätigt, dass, wo die Ge­
nesung überhaupt eintritt, was bei rechtzeitiger Veränderung 
der Ernährung und Lebensweise durchgängig geschieht, der 
Unterschied der ursprünglich gegebenen Organisation als Un­
terschied der Kräftigkeit, Wohlbildung und seelischen Anlage 
in der mehr oder minder raschen, mehr oder minder vollstän­
digen Wiederherstellung, insbesondere aber auch darin zur 
Geltung kommt, äa'ss bei manchen Kindern dieser Art die 
bisher unterdrückten Triebe und Vermögen sich so s e l b s t -
s t ä n d i g herausstellen und entwickeln, wie es ohne die erlit­
tenen Hemmungen und Störungen in gleichem Alter nicht der 
Fall ist, so dass sich die Reactionskraft der guten Natur, wenn 
der übermässige Druck beseitigt ist, nachträglich und frappant 
offenbart. Ferner darf ich nicht unterlassen, auch hier, auf 
das früher Gesagte zurückweisend und späteren Ausführungen 
vorgreifend, hervorzuheben, dass "die rechte Art der Erregung 
durch welche der Thätigkeitstrieb des Kindes geweckt, genährt 
und gerichtet wird, nicht nur für seine geistige Entwicklung, 
sondern auch für sein körperliches Gedeihen und Entfalten, — 
die sich überhaupt nicht abstrafet auseinanderhalten lassen — 
in der ersten Kindheitsperiode von einer gewöhnlich unter­
schätzten Wichtigkeit ist. Nicht selten verkümmern oder ver­
dumpfen und verhütten Kinder, ohne dass gegen die Zweck-
gemässheit der Ernährung Etwas einzuwenden wäre und ohne 
dass eine entschieden krankhafte Anlage behauptet werden 
könnte, und der Grund liegt dann, wie sich bei einer günsti­
gen Veränderung herausstellt, in dem Mangel der nöthigen 

, Anregung zur sinnlichen Thätigkeit, zu Bewegungen und zur 
Mittheilung, oder auch umgekehrt in dem Übermaasse und der 
Verkehrtheit der Anregungen und Anreizungen,, die das Kind 
zu erdulden hat und welche allmälig abspannend wirken. 
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Je früher sich eine Abnormität entwickelt oder eine 
Entartung Platz greift, um so mehr bestimmen sie die Ganz­
heit des Organismus, um so durchgreifender sind demnach 
ihre Existenz und Erscheinung. Andrerseits und aus demsel­
ben Grunde ist' die Möglichkeit, sie zu überwinden oder doch 
ZU mildern, um so grösser, in einer je früheren'Lebensperiode 
die hierzu erforderlichen Veränderungen der Ernährung, der 
Lebensweise und der B e h a n d l u n g eintreten oder herbeige­
führt werden. Denn je weniger die Anlagen, welche die Vor-
besthnmtheit des Organismus ausmachen, schon realisirt und 
die Organe desselben a u s e i n a n d e r g e s e t z t sind, um so 
unmittelbarer ist der Zusammenhang und die gegenseitige Ab­
hängigkeit der letzteren, um so leichter werden demnach durch 
ein besonderes Leiden auch die zunächst freien Systeme und 
Organe in Mitleidenschaft gezogen und durch eine abnorme 
Function die übrigen gestört; um so stärker ist aber auch die 
noch zurückgebliebene Entwicklungstendenz und um so 
grösser die Bestimmbarkeit der noch unbestimmten Organe 
wie die Möglichkeit der Stoffveränderung und Rückbildung, 
mit einem Worte die Umbildungsfähigkeit des Organismus, in 
und mit welcher die gegen das Übel eingeleitete Reaction 
ihre p o s i t i v e Energie hat. Diese Umbildungsfähigkeit, die 
mit dem zunehmenden Alter, wie schon ausgesprochen, ab­
nimmt, offenbart sich während der ersten Kindheitsperiode 
und später noch in der Periode der Geschlechtsreife durch 
rasch und entschieden sich durchsetzende und gestaltende Ver­
änderungen , welche last die Bezeichnung der Metamorphose 
in Anspruch nehmen'können, und welche genau zu verfolgen 
für den Physiognomiker und Psychologen eben so interessant 
wie für den Pädagogen wichtig ist, da dessen Aufgabe darin 
besteht, die Entwicklung, die sich von Natur vollbringt, seiner­
seits durchzusetzen, also die möglichen Entartungen zu ver­
hindern und die in dem Wesen des Menschen liegende Be­
stimmung, insoweit sie sich nicht unmittelbar verwirklicht, zu 
vermitteln. Wenn also schon ausgebildete Entartungen vor­
handen sind, so darf er, die spontanen Metamorphosen, welche 
die gesunde Entwicklung zeigt, im Auge, wenigstens als H e i l -
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pädagog, nicht daran verzweifeln, die zugleich vorhandene 
Umbildungsfähigkeit durch zweckgemässe Einflüsse und Ein­
wirkungen zu sammeln, zu erhöhen und gegen das bestimmte 
Übel in Wirksamkeit zu setzen. 

Wie sich die Erziehung zu den übrigen Factoren, welche 
die Individualität bestimmen, verhält und zu verhalten hat, 
wird in den nächsten Vorträgen näher auseinandergesetzt wer­
den. Ich habe aber im Voraus geltend machen wollen, dass 
sie unter denselben keineswegs verschwindet, sondern m i t 
denen, welche die ursprüngliche Bestimmtheit des Menschen 
setzen, der wirksamste ist oder werden kann. .Welche Wich­
tigkeit man der Nahrung und den Natureinflüssen zuschreiben 
mag, so sind doch zunächst, wie ich hervorgehoben, die An­
regungen, die der Mensch nur vom Menschen empfangen kann, 
für seine normale Entwicklung schlechthin nothwendig und 
für seine Eigenartigkeit bestimmend, weiterhin aber vermag 
sich die Erziehung, i n d e m sie systematisch anregt und die 
Thätigkeit regelt, der Einflüsse, die sich unter den Begriff der 
Nahrung oder unter den der geographischen Bedingtheit der 
menschlichen Existenz bringen lassen, bis zu einer gewissen 

• Grenze zu bemächtigen, sie also zweckgemäss zu modifi-
ciren, wie denn die P f l e g e , die wir als ein Aussengebiet der 
Erziehung zu bezeichnen haben, in dieser Aufgabe aufgeht, 
aber eine naturgemässe sicher um so weniger ist, je mehr sie sich 
von der Erziehung abscheidet und absondert und des päda­
gogischen Momentes entbehrt. 



Vierter Vortrag. 

1. 

Die ausartende Vorherrschaft eines animalen Systems. — Der Ansartungs-
cliarakter der üppigen, der floriden, der robusten und der nervösen Con­
stitution. — Die Gymnastik als Gegenmittel gegen die constitutionellen 
Ausartungen. — Der Ausartungscharakter des phlegmatischen, des san­
guinischen, des cholerischen und des melancholischen Temperamentes. — 
Die Ausartung der Sinnesart und die moralische Hässlichkeit. — Die 
inneren Sinne als Basis der geistigen Vermögen. — „Der Mensch ohne 
Erziehung." — 

Die verschiedenartigen Missbiklungen, Missverhältnisse 
und Entartungen, welche die ausgeprägte Abnormität und die 
aus - und eintretende oder fixirte Deformität bedingen oder 
ausmachen, gehören nothwendig einer der früher charakteri-
sirten Bestimmtheitssphären oder mehreren zugleich an, und 
umgekehrt hat jede der Bestimmtheitssphären ihre Ausartungs-
und Entartungsformen. Von diesen habe ich in meiner Dar­
stellung zunächst abgesehen, um die Begriffe rein zu erhalten 
und die ziemlich gewöhnliche Vermischung gesunder und krank­
hafter, normaler und abnormer Züge, die ich ausdrücklich 
tadeln zu müssen glaubte, abzuschneiden; weiterhin aber bin 
ich auf die Möglichkeit und auf die Thatsache der Entartung, 
indem ich einzelne Factoren derselben herausheben wollte, 
nur im Allgemeinen zurückgekommen. Gegenwärtig will ich 
versuchen, die kurze und andeutungsweise Charakteristik der 
Bestimmtheitssphären, die ich gegeben, durch eine gleichfalls 
skizzirende, aber doch auch zusammenhängende Charakteristik 
der Entartungsformen in so weit zu ergänzen, als es noth­
wendig erscheint, um erkennen zu lassen, in welcher Art sich 
die bestimmende, die Eigenartigkeit des Individuums in den 
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Grenzen des Normalen erhaltende und zur Normalität erhe­
bende Erziehungsthätigkeit auseinandersetzt oder auseinander­
zusetzen hat. Hierbei werde ich viellach Gelegenheit haben, 
im voraus anzudeuten, dass und wie die erziehliche Einwir­
kung, um zu .bewirken, was sie bewirken will und soll, sich 
massigen und zurückhalten muss, dass und wie sie also, um 
ihr Ziel zu erreichen und ihre nothwendigen Aufgaben zu er­
füllen , ihre Thätigkeit zu begrenzen und zu beschränken hat, 
dass aber diese Selbstbeschränkung mit der nothwendigen 
Ausdehnung und Allseitigkeit ihres Wirkungskreises genau 
zusammenhängt und durch sie bedingt ist. 

Wenn die Vorherrschaft eines animalen Systems über die 
Grenzen der Normalität hinaustritt, so findet zunächst eine 
Beeinträchtigung der übrigen Systeme — ihrer Entwicklung, 
ihrer Stärke und Form und ihrer Functionen — statt, sodass 
die Energie wie die Gestaltung des Organismus vereinseitigt 
erscheint; weiterhin aber kann die Schwäche und die mangel­
hafte Function der zurückgebliebenen Systeme für das vor­
entwickelte nicht indiiferent sein oder bleiben, da Vermöge 
des organischen Zusammenhangs jedes functionirende Organ 
die momentane Mitwirksamkeit wie die Vor- und Nachthätig:-
keit der andern in Anspruch nimmt, sodass die vorwiegende 
Energie, insofern sie die Schwäche oder Mangelhaftigkeit der 
andern voraussetzt, sich entweder nur in einer abnormen Be­
s c h r ä n k t h e i t entwickelt, d. h. in s ich selbst zu einer ein­
seitigen und mangelhaften wird, oder sich zu einer scheinbaren, 
für die energische Existenz des Individuums belanglosen ver­
äussert, oder endlich, von der Bedingtheit durch den organi­
schen Zusammenhang, der als solcher gegeben bleibt, e m a n -
c i p i r t , vermöge ihrer Veräusserung eine relativ unorganische, 
vermöge ihrer Innerlichkeit eine um sich greifende und sich 
übertragende, d. h. ein Krankheitsprocess wird, der seiner 
Natur nach ein bleibender sein muss. Hiernach kann die ausar­
tende Vorherrschaft eines Systems in den Grenzen der A b ­
n o r m i t ä t bleiben oder diese Grenzen überschreiten, und be­
dingt im ersteren Falle die Unverhältnissmässigkeit der For-
inenbiJdungen und eine Einseitigkeit der Energie, welche an 
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s ich Beschränktheit ist, ohne dass der Charakter, der den 
einzelnen Organen und Functionen zukommt, alterirt würde, 
in dem zweiten Falle aber die Deformität, und zwar Formen­
abweichungen, welche die charakteristische Gestalt der Organe 
mehr oder weniger aufheben, und materielle Entartungen, 
durch welche die Substanzbesebaffenheit und Structur der ver­
schiedenen Organe wesentlich verändert und insbesondere 
der* nothwendige Unterschied oder Gegensatz ausgeglichen 
wird. 

Indem ich mir eine nähere Auseinandersetzung dieser 
Verhältnisse bis zu der Besprechung des Idiotismus — der 
gründlichsten Menschenentartung — vorbehalte, gehe ich sogleich 
auf die Formen der constitutionellen Ausartung und Entartung 
ein. Die ü p p i g e Constitution beruht, wie wir sahen, auf der 
Vorherrschaft des plastischen Bildungstriebes und der ent­
sprechenden Fähigkeit, die als solche die Formenfülle bedingt. 
Indem der plastische Bildungstrieb dadurch, dass er sich auf 
Kosten der übrigen Systeme und ihrer Organe geltend macht, 
ausartet, bedingt er zunächst die Schwäche und Trägheit der 
specifisch an i m a l e n Systeme, Organe und Functionen, damit 
aber eine Abschwächung der ])lastischen F ä h i g k e i t , ü b e r 
welche der plastische T r i e b , da er eher gesteigert wird als 
abnimmt, hinausreicht, und als R e s u l t a t die S c h e i n f ü l l e , 
bei welcher als Ersatz für den Mangel der stofflichen Con-
sistenz und der Formen Bestimmtheit die Zunahme formloser 
Füllstoffe eintritt. Geht aber die Ausartung bis zu einer 
Emancipation des plastischen Triebs und Systems fort, so be­
dingt sie einestheils mehr oder minder consistente Formwucher-
ungen in allen Systemen, anderntheils Veränderungen der 
Stoffbeschaffenheit und Structur, welche die den Organen cha­
rakteristischen Functionen alteriren und nach einer bestimmten 
Seite denen des vegetativen Systems verälmlichcn. (^Hiernach 
offenbart sich die Ausartung der üppigen Constitution, sofern 
sie noch nicht die Deformität und einen bleibenden Krank­
heitszustand bedingt, in einer Fülle, die den Charakter der 
Auf- und Anschwemmung hat, mit dem Überflüsse an indiffe­
renten unb stockenden Säften, einer schwammigen Beschaffen-
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heit aller oder eines Theiles der oberflächlichen Organe und 
einer ungewöhnlichen Schwäche der Muskelenergie insbeson­
dere verknüpft ist, hierdurch aber entweder die Bestimmtheit 
der äusseren Form durchgängig verwischt und verschwinden 
lässt, oder als partielle Aufschwemmung und Anschwemmung 
eine bis zur Missform reichende Unverhältnissmässigkeit in dem 
Umfange der verschiedenen Körperpartieen hervorbringt./ In 
das Gebiet dieser Ausartung gehören also die Gestalten, die 
sich durch eine allgemeine weiche und formlose Fülle, in wel­
cher sich auch die Bestimmtheit der Gesichtszüge verliert, 
durch Schlaffheit der Musculatur und zuweilen noch durch 
eine auffallende Zartheit der Haut und einen feinen Haarwuchs 
auszeichnen, sowie jene, bei denen die Anschwemmung sich 
auf die Bauch- und Hüftengegend, oder auf diese und das 
Gesicht beschränkt, die Glieder schwächlich erscheinen, die 
Färbung der Haut und der Haare durchgängig eine bestimmtere 
ist als bei denen der ersten Olasse. Der Knochenbau ist ge­
wöhnlich, eher stark sls fein — das Letztere niemals durch­
gängig — und die Ausdehnung der verschiedenen Köperpar-
tieen auch als verticale eine unverhältnissmässige, indem die 
untere Partie des Körpers, das Gestell, zu kurz erscheint. Die 
Bewegungsfähigkeit im Allgemeinen und die Beweglichkeit der 
Gesichtszüge insbesondere sind gering, der Blick matt. 

Die Ausartung der f l o r i d e n Constitution besteht in ei­
ner Beschleunigung der Circulation und des Stoffwechsels, 
welche die plastische Ausprägung der Organe und alle die­
jenigen Energieen, deren Charakter die Sammlung und Zu­
sammenfassung ist, beeinträchtigt, und bedingt mit einer ober­
flächlichen Stoffmetamorphose eine stetige u n b e s t i m m t e Er­
regung. Insofern diese die Grenze der Abnormität noch nicht 
überschreiten, kommen sie in einer schwächlichen, zuweilen 
lang aufgeschossenen Gestalt mit wenig ausgebildeter Muscu-
losität, die bei geringer Fülle weiche Umrisse zeigt, in einer 
auffallenden Durchsichtigkeit der Haut, einer stets wechseln­
den Farbe und einer unsteten, aber energielosen Beweglichkeit 
der Gesichtszüge wie der Gestalt zur Erscheinung. Der_ Kno­
chenbau kann nur zart, nicht aber fein genannt werden, weil er 
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der Festigkeit entbehrt. Auffallende Missverhältnisse des Baues 
sind nicht häufig, charukterisiren sich aber immer durch eine 
übermässige Länge des Gestells, durch eine eben solche des y 
Halses, der zugleich ungewöhnlich dünn ist und durch die -̂  \ 
Schmalheit der Brust. j 

Insofern bei der r o b u s t e n Constitution die vorwie­
gende Entwicklung und Ausbildung des motorischen Appa­
rates auf Kosten der Entwicklung und Ausbildung der übri­
gen Systeme stattgefunden hat, insofern insbesondere die 
Energie der Innervation der Stärke der Musculatur so wenig 
wie der Stärke des Wirktriebes entspricht und der rythmische 
Charakter der Ernährungsthätigkeit in so weit verloren 
gegangen ist, dass längere Hemmungen und ungewöhnliche Be­
schleunigungen die Regel bilden, werden wir statt der derb­
kräftigen Gestalt, welche die normalrobuste Constitution aus­
zeichnet, eine plumpe und der Elasticität entbehrende, meistens 
vermöge der Kürze des Gestells und zuweilen durch eine ab- \v 
norme Brustbreite, sowie häufiger durch eine abnorme Breite / \ 
des Nackens unverhältnissmässige, die Kraft der Stärke der 
Muskeln nur annähernd entsprechend, die Bewegungsfähigkeit 
durch den Mangel der Elasticität und die langsame Innervation 
beschränkt, und die Disposition zu Erkrankungen, die mit der 
Stockung und Beschleunigung der Ernährungsthätigkeit zusam­
menhängen, wenigstens da vorfinden, wo die körperliche Kraft-
Anstrengung keine gleiehmässige, sich stetig wiederholende ist. 

Die n e r v ö s e Constitution artet aus, indem sich die ihr 
eigene Erregbarkeit, die eine ganz andere wie die der floriden 
Constitution, nämlich zugleich innerlicher und bestimmter ist, 
derart steigert oder gesteigert hat, dass die Ernährungsthätig­
keit geschwächt und gestört, der ßewegungstrieb unnatürlich 
verinnert und wie die Ernährungsthätigkeit zur Abhängigkeit 
von den langsam wechselnden und intensiven Erregungen, die 
der nervösen Constitution zukommen, herabgebracht ist. Diese 
Ausartung erscheint darin, dass die der normal nervösen Con­
stitution eigene feingegliederte und elastische Gestalt -sich als 
eine schwächliche durstellt, ausnehmend mager und dabei wenig-
muskulös ist, die Färbung den Charakter einer u n g e s u n d e n , 

Georgen», Vorträge. (J 

X 
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entweder bleichen oder gelblichen Blässe hat, die Bewegungen 
abwechselnd auffallend malte und auffallend hastige sind und 
der Gesichtsausdruck die mannichfachen Leiden, welche die 
Ausartung entwickelt, wiederspiegelt, auch wenn die Abnormi­
tät noch nicht zur Deformität übergegangen ist. Von den 
letzteren sehe ich jetzt überhaupt insoweit ab, dass ich ihre 
Formen nur gelegentlich berühre, weil ich auf dieselben später 
zurückkommen muss, habe aber£_"um kein Missverständniss 
aufkommen zu lassen, zu bemerken, dass j e d e Constitution, 

V w e n n nicht ihren primären so doch ihren secundären Grund 
/ in einer Bestimmtheit des Nervensystems, also in dem Cha­

rakter der verschiedenen Partien und Centren desselben und 
ihrem Verhältniss zu einander hat?][Ferner will ich noch er­
wähnen, dass die Zwischenformen der Constitutionen theilweise, 
wie die üppig-floride und die robust-nervöse, der Ausartung 
weniger ausgesetzt erscheinen als die ausgeprägten Constitu­
tionen, aber es in der That nur einseitig, also gegen bestimmte 
Ausartungen sind, während die andern stärker zur Ausartung 
neigen und z. B. die florid-nervöse nur unter besonders gün­
stigen Voraussetzungen und Umständen, denen wir jene Frauen­
gestalten verdanken, deren Schönheit eine engelhafte genannt 
wird, von der Krankhaftigkeit frei bleibt, j 
C~ Dass die Pflege und Erziehung den constitutionellen Aus­

artungen entgegenzuwirken haben, versteht sich von selbst, 
und sie können es, je nachdem die Ausartung mehr oder weniger 
tief liegt oder sich als ursprüngliche mehr oder weniger befestigt 
und ausgedehnt hat, mit mehr oder minder Erfolg. Auf die Mit­
tel, welche hierzu dienen, werden wir bei verschiedenen Gelegen-

i / heiten zu sprechen kommen. Ich kann aber nicht umhin, jetzt 
Y sogleich, wenn auch ohne weitere Ausführung, auf die her-

\ vorragende Wichtigkeit hinzuweisen, welche unter den bezüg­
lichen Erziehungsmitteln die G y m n a s t i k hat. Diese Wich­
tigkeit hat den Charakter einer unbedingten Notwendigkeit, 
weil sich behaupten lässt, dass o h n e die Gymnastik tue be­
zeichneten constitutionellen Ausartungen u n a u s b l e i b l i c h , 
mindestens, wenn wir Missform und Leiden auseinanderhalten, 
nach der Seite der Missfonn, e i n t r e t e n , während die vor-
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handenen und entstellenden häufig durch sie allein — unter 
der Voraussetzung, dass Ernährungs- und Lebensweise zweck-
gemäss sind — überwunden werden können, wobei es freilich 
auf die Methodik der gymnastischen Übungen ankommt, und 
insbesondere darauf aufmerksam zu machen ist, dass die An­
wendung keines Erziehungsmittels verfrüht und die Wirkung, 
die man von ihm erwartet, zu forciren versucht werden darf. _/ 

Die Ausartung der T e m p e r a m e n t e ist dadurch bedingt,~\ 
dass das jedem derselben eigene Verhalten nicht die den hö- ~ 
heren menschlichen Vermögen entsprechende Form gewinnt, 
sodass, insofern die Tendenz zu dieser Form vorhanden ist, Y" 
die Bedürftigkeit den Trieb, und der Trieb die Fähigkeit über­
wiegt, wodurch die Grundstimmung den Charakter der Roh­
heit oder der künstlichen Erhebung, der Gedrücktheit oder 
der Überreiztheit erhält J [ l n d e m das p h l e g m a t i s c h e Tem­
perament ausartet, verliert sich die Tendenz zur Behaglichkeit 
m dem Bedürfnisse sinnlichen Wohlseins und gemüthlicher v 

Wie geistiger Unaufgeregtheit, die herrschende Stimmung ist *> 
also die der Indifferenz gegen Alles, was nicht zur Befriedi­
gung der nächsten Bedürfnisse dient, und die Stetigkeit des 
Verhaltens wird zur Trägheit.NDas s a n g u i n i s c h e Tempera­
ment ist ein ausgeartetes, wenn der rasche Wechsel der Stim­
mungen entweder einseitig durch äussere Eindrücke und 
Einwirkungen, oder, sofern das Veränderungsbedürfniss Vorstel­
lungen hervortreibt, durch willkürliche, a n s p r u c h v o l l e und X 
P h a n t a s t i s c h e Combinationen bedingt ist, das Verhalten aber ^ 
den Charakter eines unsteten ' und oberflächlichen Geniessens 
und Thuns, sofern es also Geschäftigkeit ist, den einer has­
tigen oder auch lärmenden und dabei nichtssagenden oder 
Unwirksamen Geschäftigkeit hat.*J Die Ausartung des c h o l e ­
r i schen Temperamentes charakterisirt sich durch das abnorm 
gesteigerte Gefühl des Gehemmtseins, welches sich meist durch 
eine künstliche Steigerung des Kraftgefühls zu beschwichtigen 
sucht,. durch einen besonders beschränkten Umkreis der Kraft-
hethätigung, bei welcher die Ungeduld des Gehemmtseins mit 
roher Befriedigung wechselt, oder durch einen Unterneh­
mungsgeist, der über das Vermögen weit hinausgeht und fort-

G * 
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gesetzte Enttäuschungen, mit ihnen aber ein sich verbitterndes 
Gemüth bedingt. Ein über das Vermögen hinausreichender 
Unternehmungsgeist, der sich trotz des Misslingens immer wie-

, der auffrischt, indem er die Ursachen desselben phantastisch 
r combinirt und eben so phantastisch neue Pläne schafft, eben-
V deshalb aber eine w a c h s e n d e Verbitterung ausschliesst, eignet 

dem ausgearteten cholerisch-sanguinischen Temperamente. Die 
A u s a r t u n g des m e l a n c h o l i s c h e n Temperamentes offen­
bart sich einestheils in der nur ausnahmsweise durchbrochenen 
Stetigkeit derjenigen Stimmung, die man schlechthin die me­
lancholische nennt, anderntheils in dem einseitig und beschränkt 
p e r s ö n l i c h e n Gehalte der Vorstellungen, welche sich aus 
dieser Stimmung entwickeln und sie vermitteln. Die melan­
cholische Stimmung, die als solche und indem sie sich be-

( h a u p t e t , den Charakter der Ausartung an sich trägt, ist eine 
trübe, d. h. nicht nur bange und traurige, sondern die Klar­
heit des Gedankens aufhebende, ihre Krankhaftigkeit aber hängt 
mit der Gewöhnung, sich stets mit sich selbst und den eigenen 
Zuständen zu beschäftigen, eng zusammen, indem sie durch 
dieselbe theils bedingt ist, theils in und mit ihr sich entwickelt 
und ausprägt. Dass aber diese krankhafte melancholische 
Stimmung nicht dem melancholischen Temperamente als sol­
chem oder seiner normalen Form zukommt, ergibt sich zur 
Genüge aus der früher gegebenen Charakteristik. 

Insofern die Constitutionen die Basen der Temperamente 
sind und die letzteren den ersteren in der That entsprechen, 

1/ hat die Ausartung derselben ihren Grund darin, dass dasjedes-
/ \ malige Temperament von seiner Basis umschlossen oder in 

^ ihr haften bleibt, also nicht zu seiner Entwicklung gelangt; 
insofern aber das Temperament der Constitution, die seine 
natürliche Basis ist, nicht entspricht, ist die Ausartung in die­
sem Widerspruche und darin begründet, dass derselbe nicht 
zur Lösung gelangt, was nur innerhalb der höheren Bestimmt* 
heitssphären , und zwar, da sich aus dem ausgearteten Tem­
peramente keine normale und insbesondere die vorgängige 
Ausartung aufhebende S i n n e s a r t herauszubilden vermag, 
nicht in dem Gebiete dieser, sondern erst in dem der m o r a -
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A s c h e n A n l a g e geschehen kann, [j Die moralische Anlage 
aber, die an sich auf den Charakter, also auf die Nothwen-
d]gkeit der Selbstbestinnnung hinweist, lässt sich in positiver 
Weise nur i n d i r e c t bestimmen, und zwar einerseits durch 
diejenigen Modifikationen der Constitution als der G r u n d -
basis der Individualität, die sich durch erziehliche und son­
stige Einwirkungen hervorbringen lassen, andrerseits durch 
die Ausbildung der höheren Vermögen, die Entwicklung der 
höhern. Triebe ist. Wir haben aber die Moralität in die Ge­
wissenhaftigkeit und in die Fähigkeit der Hingabe gesetzt, 
nnd zugleich bemerkt, dass die eine o d e r die andere der be­
treffenden Anlagen weniger entwickelt zu sein -pflegt. Wir 
können also, wenn die eine der beiden Anlagen verhältniss-
•nässig fehlt oder verkümmert ist, von einer Abnormität 
sprechen, müssen es aber als eine Deformität bezeichnen, wenn 
beide fehlen und, weil sie z u g l e i c h fehlen, die Entwicklung 
positiv unmoralischer Neigungen nicht nur zulassen, sondern 
bedingen. Denn diese Neigungen, welche die Gewissenlosig­
keit sich frei entwickeln lässt, während ihnen der kalte, be­
lehnende Egoismus Bestimmtheit und Form gibt, stellen 
nothwendig die entschiedenste moralische Hasslichkeit dar. 
wie Neigungen gehören indessen als solche dem Gebiete der 
Sinnesarten an, und daher ist die moralische Normalität positiv 
Unmöglich, wenn die Unterlagen der Gemüthlichkeit, der Em­
pfänglichkeit, der Strebsamkeit und der Innigkeit fehlen, und 
2 war muss die Unterlage der moralischen Normalität, wenn 
wii' den Begriff streng fassen, eine zweiseitige sein, obgleich 
n u i ' die eine oder die andere den v o r h e r r s c h e n d e n Cha­
r t e r der Sinnesart abgeben kann; die n a t ü r l i c h e moralische 
Uässliehkeit aber ist vorhanden, wo die Sinnesart eine gemüth-
lose, unempfängliche, unstrebsame und kaltherzige ist. Die 
E u e r e n Sinne haben zu den Neigungen ein bestimmtes Ver-
''ältniss, indem sich ihre Entwicklung ohne die Neigung nicht 
denken lässt, während sie ihrerseits als noch unentwickelte 
*l'ir die Neigungen den Trieb abgeben. Sie gruppiren sich 
nothwendiger Weise um die ä u s s e r e n Sinne, und ihre erste 
Gruppe wird demnach durch den Tonsinn, den Formensinn, 
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den Farbensinn und den Stollsinn gebildet, deren weitere 
Auseinandersetzung mit der Gliederung der geistigen Vermö­
gen zusammenhängt, sodass die inneren Sinne für diese die 
Basis abgeben, die quantitative und qualitative Bestimmtheit 
der geistigen Vermögen hängt aber, wie sich nach der bishe­
rigen Auseinandersetzung von selbst versteht, nicht einseitig 
von der Ausbildung der inneren Sinne, sondern zugleich und 
wesentlich von der Stärke und Entwicklung des Triebes, den 
wir als Urtrieb für die spezifische Menschlichkeit bezeichnet 
haben, des O f f e n b a r u n g s t r i e b e s ab, und dieser hat wie­
der zu der Selbstbestiinmungsfähigkeit, die den Charakter er­
möglicht und verwirklicht, ein bestimmtes Verhältniss, weil 
beide das Selbst, den Keimpunkt der menschlichen Individualität, 
zur Voraussetzung haben und seine positive Darstellung sind. 

Obgleich die N o t h w e n d i g k e i t der Erziehung aus dem 
Begriffe der menschlichen Natur einfach abzuleiten ist, wie sich 
ohne sie keine menschliche Gesellschaft denken lässt, so muss 
sie doch von den verschiedensten Gesichtspunkten aus bewiesen 
und entwickelt werden, wenn sich ihre Aufgabe möglichst klar 
herausstellen soll, weil die Auseinandersetzung dieser Aufgabe 
und die Auseinandersetzung dessen, was die Erziehung noth-
wendig macht, e i n s sind. Ich habe nun diesmal die Her­
stellung der normalen Individualität im voraus als die Aufgabe 
der Erziehung ausgesprochen, und hoffe, dass aus der weiteren 
Darstellung der in den verschiedenen Bestimmtheitssphären 
möglichen Ausartungsformen, so kurz sie war, sich herausge­
stellt hat, dass diese Ausartungen ohne die Erziehung und 
wenn nicht insbesondere die höheren menschlichen Vermögen 
von der ersten Kindheit an geweckt, in Anspruch genommen 
und entwickelt werden, unausbleiblich sind. Nur als Curiosum 
füge ich bei, dass die Notwendigkeit der Erziehung sogar 
durch ganz ausdrückliche Experimente — deren es bei dem 
Reichthume allerdings nur relativer Erfahrungen nicht zu be­
dürfen scheint — bewiesen ist. Unter Anderen hat z. B. der 
deutsche Kaiser Friedrich II. den Versuch gemacht, was aus 
dem isolirten und sich selbst überlassenen Menschen wi rd , 
und es hat sich ergeben, was alle solche Versuche ergeben 
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müssen, dass er nicht zum Menschen, sondern zu einer neuen 
Art von Thier wird. Somit hat Friedrich IL im Voraus die 
Grundannahme Rousseau's widerlegt, dessen Naturmensch ohne 
die Entwicklung der specifisch menschlichen Vermögen doch 
Mensch sein und das Gepräge des menschlichen Adels an sich 
tragen soll. 

2. 
Das Recht der Gesellschaft, sich gesund zu erhalten und die Ausartung zu 

bekämpfen. — Die sociale Ausscheidung und Neubildung als Momente 
eines Processes. Die Nothwendigkeit der unmittelbaren Reaction. — 
Die Aufgaben der öffentlichen und häuslichen Erziehung in Bezug auf 
Eigenartigkeit und Gleichheit. Die Volksschule und die Berufsschulen. 
Die fortgesetzte Nothwendigkeit der Nothinstitute und Heilanstalten. — 
Die Ausfüllung der Grenzen des Nothwendigen und die Ausscheidung 
des Überflüssigen. Rousseau und die Unnatur des Zuvielthuns. — 

Als ich das Thema der „Aufgegebenen und Ausgestosse-
nen" behandelte, zeigte ich, dass der Fortschritt der gesell­
schaftlichen Entwicklung überhaupt und sodann der Fortschritt 
der Erziehung insbesondere darin bestehen muss, die verschie­
denen Klassen der Ausgestossenen und Aufgegebenen immer 
mehr zu reduciren. Das verlangt die Humanität und — wenn 
man von einem egoistischen Gesellschaftsinteresse streng ge­
nommen sprechen könnte— dieser Egoismus der Gesellschaft, 
wenn er ein wohlverstandener oder einsichtiger ist. 

Die Gesellschaft hat das n a t ü r l i c h e Recht sich gesund 
erhalten zu wollen, und sich daher von krankhaften Elemen­
ten, die sich in ihr ausbilden, zu befreien, ihren Bestand sichern 
zu wollen, und dessbalb die unverträglichen, unfügsamen, anti­
socialen Elemente zu unterdrücken oder abzusondern. Aber 
wenn sie dieses Recht in einem inhumanen Sinne auffasst und 
ausübt, so stellt sich unfehlbar die Nemesis ein. Die Unter­
drückung schlägt zur Abhängigkeit um, die moralische Ent­
artung in den beiden Formen der Erschlaffung und Verwil­
derung breitet sich aus, ohne gehemmt werden zu können, 
die physische Krankheit lässt sich nicht eindämmen und der 

i 
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nothwendige Kampf gegen das Übel nimmt endlich so grosse 
Dimensionen an, dass die Resignation Platz greift und an diu 
Stelle der Härte eine schlaffe Indifferenz tritt. 

Die Notwendigkeit dieses Verlaufs ergibt sich aus der 
Natur der Gesellschaft, die ihrem Begriffe grade in so weit 
entspricht, als sie ein socialer Organismus ist, als solcher aber 
den Gesetzen des organischen Lebens unterliegt. Wie der 
individuelle Organismus sich nur vermöge seiner Umbildungs­
fähigkeit gesund erhält und entwickelt, wie bei ihm Ausschei­
dung und Neubildung die verschiedenen Momente e ines Pro-
cesses sind und sein müssen, wie endlieh durch die Beseitigung 
von Symptomen und durch mechanische Absonderungen die 
entwickelte Krankheit nicht überwunden wird, so muss im 
socialen Organismus die ausscheidende Thätigkeit zugleich eine 
bildende, und in Bezug auf krankhafte Elemente, die sich an­
gesammelt— eine u m b i l d e n d e sein, was sie nicht ist, wenn 
sie das Ungesunde und Unzuträgliche mechanisch absondert 
und die Symptome fortwuchernder Übel fortgesetzt beseitigt. 
Sonach beweisst das vorzeitige Aufgeben und Ausstossen überall 
den Mangel ernsten Willens und nachhaltigen Vermögens, die 
Schwäche des Gemeinschaftsgefühls und die Unzulänglichkeit 
der Gestaltung«« und Bildunijsmittol. Freilich bleibt die voll-
kommene Gesundheit ein I d e a l für den socialen wie für den 
individuellen Organismus. Denn die umbildende Thätigkeit, 
die zugleich eine h e i l e n d e ist, bleibt immer nothwendig, weil 
sich immer wieder Übel erzeugen und die antisocialen Ele­
mente eine neue Gestalt annehmen. Aber der sociale wie der 
individuelle Organismus ist relativ gesund, so lange und so 
weit er die Kraft hat, des Übels durch die umbildende Heil» 
thätigkeit, die mit seiner allgemeinen Unibildungsfähigkeit zu­
sammenhängt, Herr zu bleiben, so dass seine gesunden Func­
tionen nicht gehemmt und gebrochen werden. Ist der sociale 
Körper im Allgemeinen gesund, so v e r r ä t h die besonders 
hervortretende Krankhaftigkeit ein Uinbildungs- und Neugestal-
tungsbed ürfn i s s , das befriedigt werden muss: die N o t h 
weist auf das N o t h w e n d i g e hin, und wir können daher sa­
gen: dass für die b e w u s s t e Selbsterhaltung und Entwicklung 
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der Gesellschaft das Hervortreten des Übels ein unerlässliclies 
Moment ist. Aber das hervorgetretene Übel darf sich nicht 
fortsetzen und ausbreiten, und wie es durch äusserliche Ein­
dämmung und Ausscheidung nicht überwunden wird, so ge­
schieht dies auch nicht durch Nichtbeachtung und Vernach­
lässigung. Man sagt zwar, dieses und jenes Übel werde schon 
v o n s e l b s t verschwinden, wenn nur die gesunden Kräfte 
freigegeben und gestärkt würden. Dies ist aber nur bis zu 
einem gewissen Grade richtig, weil nur in der u n m i t t e l b a ­
ren Reaction gegen das hervorgetretene Übel die Tendenz 
der Gesundheit sich offenbart, also auch o f f e n b a r e n m u s s . 
Wo diese unmittelbare Reaction fehlt, ist die Empfindung ge­
gen das Übel stumpf und stumpft sich immer mehr ab. Die 
Abstumpfung des reagirenden Gefühls aber ist Schwäche und 
Schwächung der reagirenden Thätigkeit. 

Mit diesen Bemerkungen habe ich schon früher berührte 
Gesichtspunkte für das Recht und die Aufgabe der H e i l ­
p ä d a g o g i k — Gesichtspunkte, die'wir festhalten und später­
hin anzuwenden haben — wieder aufnehmen wollen, um sie 
zu dem, was mein Vorredner ausgeführt hat, in Beziehung zu 
setzen. 

Die Erziehung darf das Nothwendige nicht ü b e r s c h r e i -
t e n , sie muss aber auch, was nothwendig, t h u n , also nach 
dem, was ich eben gesagt habe, hervortretenden Übeln und 
Nothzuständen, in denen sich das d r i n g e n d Nothwendige 
offenbart, ihrerseits e n t g e g e n w i r k e n . Wie weit das, was 
sie fü r sich t h u n k a n n , reicht, ist allerdings eine Frage, 
die immer wieder aufgeworfen und erörtert werden muss; 
wenn es aber wahr ist, duss von manchen Seiten der Erzie­
hung, und insbesondere wieder der öffentlichen Erziehung, 
der Schule, zu viel zugemutbet, und sie für Dinge allein ver­
antwortlich gemacht wird, für die sie nicht einseitig verant­
wortlich sein kann (z. B. für Abnahme der Religiosität und 
Pietät, für politische Unbildung und Rohheit, ja für Revolutio­
nen, wie neuester Zeit nach dem Jahre 1848 die Anklagen 
m dieser Beziehung sich häuften •— gewissermaassen Mode 
wurden), so ist es nicht minder wahr, dass die Pädagogik sich 
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häufig in den Mantel der Bequemlichkeit und eines übel an­
gebrachten Stolzes oder einer affectiven Bescheidenheit hüllt, 
um gewisse Aufgaben, die ihr in der That. zufallen, nicht an 
sich herankommen zu lassen, dass sie ihre Zwecke zu eng 
fasst, und was s ie wirklich verschuldet, auf anderweitige Fac-
toren schiebt. 

Vor allen Dingen ist hierbei hervorzuheben, dass die häus­
liche und öffentliche Erziehung, die sich zu ergänzen haben, 
zu einer solchen Ergänzung in der Gegenwart nicht gedeihen 
können, und dass insbesondere die Klage der Schulpädagogen: 
das H a u s b e r e i t e n i ch t au f die S c h u l e v o r u n d z e r ­
s t ö r e , was s ie baue : eine ziemlich allgemeine ist. Gehen 
wir dieser Klage auf den Grund, so müssen wir sie so lange 
für eine, wenn nicht unbegründete, so doch unberechtigte er­
klären, als die Schule nicht die Verpflichtung anerkennt, nicht 
nur die Hauserziehung im allgemeinen zu ergänzen, sondern 
auch für die grade hervortretenden Mängel der Hauserziehung 
E r s a t z m i t t e l zu finden, und als sie weiterhin ihre Aufgabe 
nicht allseitig genug fasst und die Thätigkeit der Zöglinge nur 
in einer abgegrenzten Richtung regelt und entwickelt. Die 
Schule kann und darf sich auf das Haus nicht verlassen wol­
len, am allerwenigsten, wenn sie klagt, dass die Häuslichkeit 
in der Auflösung begriffen sei, und sie darf dem Hause über­
haupt keinen Theil der Erziehung a u s d r ü c k l i c h zuschieben. 
Die häusliche Erziehung lässt sich als solche nicht regeln: sie 
vertritt die M a n n i c h f a l t i g k e i t erziehlicher Einflüsse, die in 
den concreten Familienexistenzen gegeben ist. Diese Mannich­
faltigkeit ist erspriesslich oder sie ist vielmehr nothwendig, 
wenn nicht eine äusserliche Uniforinität der Bildung Platz 
greifen soll. Aber sie hat wie jede Mannichfaltigkeit das Mo­
ment der Zufälligkeit in sich. Denn sie würde überhaupt nicht 
bestehen, wenn nicht dem Zufalle äusserer Umstände und Ver­
hältnisse, so wie der Willkür ein genügend weiter Spielraum 
gegeben wäre, und diese Willkür ist auf dem Gebiete der 
häuslichen Erziehung nicht gradezu abzuweisen, weil jeder 
Vater und jede Mutter das Recht haben, i h r e persönliche Ei­
genartigkeit in den Kindern zum Ausdruck zu bringen und 



IV. VOliTBAG. AimiBII.UNO 2. 91 

fortsetzen zu wollen. Lässt sich aber hiernach die häusliche 
Erziehung nicht Pegeln, — obgleich sie indirect theils durch die 
Gestalt des öffentlichen Lebens und die politisch-socialen Zu­
stände, theils durch die herrschende Schulerziehung bestimmt 
wird — so muss die Schule den Zufall aufheben und ausglei­
chen, siemuss Alles leisten, was die häusliche Erziehung m ö g ­
l i c h e r w e i s e nicht leistet, und daher in sich die g a n z e Er­
ziehung darstellen. Wenn also der Schule z. B. vorgeworfen 
wird, dass ihre Erziehung eine unpraktische sei, dass sie zur 
Entwicklung der Arbeits- und Erwerbsfähigkeit bei den Stän­
den, die auf Arbeit und Erwerb angewiesen sind, nicht das 
Nöthige thue, so kann die Antwort, die Entwicklung der Ar­
beits- und Erwerbsfähigkeit komme dem Hause und der häus­
lichen Erziehung zu, durchaus nicht für entscheidend und be­
friedigend gelten. Denn, wenn es eine der Aufgaben der 
g a n z e n Erziehung ist, die Arbeits- und Erwerbsfähigkeit des 
Volkes zu entwickeln, zu bilden und zu heben, — und wer 
wollte dies leugnen!— so muss die Schule auch in dieser Be­
ziehung das I h r e d.h. Alles thun, was sie thun kann, und 
dass sie das thiit, darf sicher so lange n i c h t b e h a u p t e t , 
werden, als sie die Aufgabe der häuslichen Erziehung auf die 
Schultern wälzt, und durch rein t h e o r e t i s c h e Bildungsmittel 
für die Entwicklung der praktischen Vermögen ihrerseits ge : 

nügend zu sorgen meint. Richtig ist, dass die a l l g e m e i n e 
Schule für die b e s t i m m t e Berufstätigkeit nicht vorzubereiten 
hat, wie wir denn früher geltend machten, dass ein für eine 
bestimmte Erziehung frühzeitig erscheinendes Talent von der 
vernünftigen Erziehung keineswegs gehegt und gepflegt wer­
den darf. Aber daraus folgt nicht, dass sie nicht das prak­
tische Vermögen bis zu einem gewissen Grade eben so all­
seitig entwickeln könne und müsse, wie das theoretische. Auf 
diese Möglichkeit und Notwendigkeit kommen wir zurück 
und werden keine Gelegenheit versäumen, sie geltend zu 
machen. Wir behaupten aber auch, dass zwar die verfrühte 
Rücksichtnahme auf einen durch die Verhältnisse, wie man 
sagt, gegebenen oder octroyirten oder durch das Talent schein­
bar angezeigten Beruf, dem Wesen und der Aufgabe der Er-
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ziehung widerspricht, dass jedoch die Gliederung der Volks­
arbeit im B e r e i c h e der Schule beginnen und sich bis zu einem 
gewissen Grade durchsetzen muss, wenn die Schule die Stel­
lung und Wirksamkeit, die ihr im socialen Organismus zu­
kommen, erlangen soll. Naturgemäss kann dies nur so 
geschehen, dass sich die Neigung und die Fähigkeit der Einzel­
nen s t u f e n w e i s e bestimmen, der Übergang von der allge­
meinen Schule zu den Berufsschulen muss also ein vermit­
telter sein, was aber nur d a n n der Fall ist, wenn die allge­
meine Schule eine wirkliche Basis für ein System von Berufs­
schulen abgibt. Die allgemeine Schule, der die gesammte 
Jugend bis zum vierzehnten Jahre angehören soll, muss also 
die Arbeitsfähigkeit als allgemeine, indem sie die verschiedenen 
Momente derselben berücksichtigt, entwickelt haben. Diejeni­
gen Berufsschulen, welche die besondere Ausbildung der 
praktischen Arbeitsfähigkeit zur Aufgabe haben, dürfen die 
Arbeitsfähigkeit nicht von vornherein verengen, sondern müs­
sen jedesmal eine bestimmte Gruppe von Arbeiten darstellen, 
welche theils durch Material und Arbeitszweck, theils durch 
die bestimmte Arbeitsfähigkeit, welche sie in Anspruch nehmen, 
zusammengehören. Nur auf diese Weise und indem sich der 
Zögling schliesslich für eine besondere Berufsart entscheidet, 
kann seine Arbeitsfähigkeit als eine allseitige und freie ver­
mittelt werden. 

Ähnlich verhält es sich mit andern Aufgaben, die der Er­
ziehung schlechthin zugesprochen werden müssen, insbesondere 
mit dem Kampfe gegen die Noth-und Übelstände, an denen der 
sociale Körper leidet — einem Kampfe, den die Schule, wie gesagt, 
i h r e r s e i t s aufzunehmen und durchzuführen hat. Wenn ein 
heutigei- Pädagog sagt, dass der Pauperismus die Schule nichts 
anginge, so verleugnet er Pestalozzi und diejenigen seiner 
Nachfolger, welche die praktische Seite seines Wirkens, die 
mit seinem Grundprincipe grade am innigsten zusammenhän­
gen, fortsetzten. Die Bestrebungen Fellenberg's und Wehrl'fs 
müesten solchen Pädagogen als in sich unberechtigt, folglich 
als verfehlt und nutzlos gelten. 

Wir können, was die allgemeine Schule anbetrifft, eine 
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Theilung der Arbeit zwischen ihr und der Familie oder irgend 
einem andern pädagogischen oder auch ausserpädagogischen 
Factor in dem Sinne, in welchem diese Theilung der Arbeit 
gewöhnlich verstanden wird, n i c h t zugestehen. Die allgemeine 
Schule hat die Aufgabe, das für die physische wie die mora­
lische Gesundheit der aufwachsenden Generation Nothwendige 
ihrerseits und zwar positiv und vollständig zu thun, wie sie 
die Arbeitsfähigkeit positiv und allseitig zu entwickeln hat, 
worin — um dies sogleich zu bemerken — ein vorzugsweises 
Mittel für den allgemeinen Zweck, den der Erhaltung und 
Herstellung der physischen und moralischen Gesundheit liegt. 
Es genügt also keineswegs, dass die Schule die Gesundheit 
s c h o n t , oder vielmehr zuletzt ihre gesundheitsschädlichen Ein­
wirkungen mildert, mithin für Luftreinigung, für angemessene 
Sitze, und was dergleichen nicht zu übersehende, aber nicht 
entscheidende Dinge mehr sind, Sorge trägt; es genügt auch 
nicht, dass sie das Sitzen und die geistige Anstrengung durch 
körperliche Bewegungen, die sie zulässt oder auch anordnet, 
auszugleichen sucht. Die Hauptsache ist, dass die Bethätigung, 
welche die Schule in Anspruch nimmt und regelt, eine der 
Anlage des menschlichen Organismus entsprechende, allseitige 
und harmonische wird. Dazu gehören verfrühte Turnübungen 
n ich t , und man setzt die Würde der Gymnastik tief herab, 
wenn man sie verfrüht und als blosses Ausgleichungsmittel 
betrachtet und behandelt. Eben desshalb gibt es bis jetzt noch 
kein eigentliches System der Gymnastik, da eine durchgeführte 
Abstufung fehlt, und so weit sie vorhanden ist, zu den Alters­
stufen in keinem richtigen Verhältnisse steht. Übungen, welche 
erst auf einer späteren Stufe schön ausgeführt werden können, 
sind in jeder Beziehung verwerflich. Für das Alter der Volks­
schule aber ist das g y m n a s t i s c h e S p i e l die flaturgeroäSse 
Vertretung der Gymnastik. Bei dem gegenwärtigen Drange 
zur Gymnastik in der Volksschule wie überhaupt, den wir an 
sich nur willkommen heissen können, sollten die eben ausge­
sprochenen Gesichtspunkte sehr beherzigt werden. 

Jedenfalls handelt es sich, wenn die Schule in der That 
der bezeichneten Aufgabe gerecht werden soll, einerseits um 
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die Beseitigung von vielen Dingen,, Lernstoffen und Exercitien, 
die noch für nothwendig gelten, andrerseits um die Einführung 
von andern, von denen man absehen zu können oder zu müs­
sen glaubt. Ebenso genügt es nicht, wenn die Schule mora­
lischen Ausartungen, die sie theilweise selbst veranlasst, durch 
moralische Ermahnungen und durch Strafen entgegenwirkt, 
und selbst mit der Ausbildung des religiösen Sinnes ist es 
— ich spreche das offen aus — nicht gethan. Der sittliche Geist 
muss in Bethätigung und Ü b u n g treten, und das geschieht 
nur durch eine ächte Gemeinschaftlichkeit des Lebens, des 
Arbeitens und des Geniessens 

Aber wenn auch die Schule in beiden Beziehungen thut, 
was ihr — zwar nicht unter den gegebenen Verhältnissen, 
aber unter besseren — möglich ist: Fälle der physischen, der 
moralischen und der geistigen Entartung werden immer vor­
kommen und sich für die allgemeinen Mittel der allgemeinen 
Schule, bei denen sie stehen bleiben muss, als unüberwindlich 
erweisen. — Darum m u s s die Wirksamkeit der allgemeinen 
Schule durch ein System von Anstalten ergänzt werden, welche 
die pädagogische Behandlung der physisch, geistig und mora­
lisch Entarteten zu ihrer besonderen Aufgabe machen, und zu 
denen- von vornherein auch diejenigen Anstalten gehören, 
welche die Unglücklichen, die wegen eines Sinnenmangels in 
normaler Weise nicht gebildet werden können, aufnehmen, 
und diejenigen, welche den Kindern, die durch den gänzlichen 
Mangel oder die Zerrüttung der Häuslichkeit dem Verkommen 
oder der Verwilderung ausgesetzt sind, ein Asyl gewähren. 

Wie die Berufsschulen, so müssen auch diese Anstalten, 
die das praktische Bedürfniss grade wie die Berufsschulen 
sporadisch hervorgetrieben hat, also die h e i l p ä d a g o g i ­
s c h e n A n s t a l t e n im engern Sinne: die Blinden- und Taub­
stummeninstitute, die Arbeitsschulen und Rettungshäuser, ver­
vollständigt und in den Zusammenhang, in dem sie an sich 
stehen, gebracht werden, worüber wir uns noch ausführlicher 
auszusprechen haben. In gewisser Weise sind hierbei auch 
die Kinderbewahranstalten und die Kindergärten zu erwähnen. 
Denn auch sie verdanken ihr Entstehen, wenigstens zum Theil, 
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der fühlbar gewordenen Noth, dem Mangel älterlicher Aufsicht 
und Erziehung, wie er theils durch die Verhältnisse, theils 
durch herrschend gewordene Sitten oder Unsitten bedingt ist. 
Der Nothinstitution aber hat sich, wie es mit solchen immer 
der Fall ist, oder sein sollte, der G e d a n k e bemächtigt. 
Pflege und Erziehung sind grade im ersten Kindesalter von 
so nachhaltigen Consequenzen, dass die Pädagogik nicht davon 
absehen durfte, ihnen so weit als möglich eine systematische 
Gestalt zu geben; und da die nothwendige Beziehung zwischen 
Haus und Schule fehlt, so schien es geboten, sie durch eine 
Art von Vorschule, welche eine freiere und gemüthlichere Be­
theiligung der Altern an dem, was die Kinder treiben, zulässt, 
als die eigentliche Schule zu vermitteln. Fröbel hat seinen 
Kindergarten nicht als Nothanstalt aufgefasst und dargestellt, 
sondern ist einseitig von der abstract pädagogischen Idee 
ausgegangen, aber wie eine kritische Betrachtung seiner For­
men und Mittel ergibt, nicht zum Vortheil einer naturgemässen 
Gestalt. Ich gehe indessen auf dieses Thema, das durch 
die Aufhebung des Kindergartenverbots in Preussen wieder 
zu einer lebhafteren Erörterung kommen möchte — nicht wei­
ter ein, und will nur noch bemerkt haben, dass der Einwurf 
gegen die Einführung der Kinderbewahranstalten und Kinder­
gärten, es werde dadurch der Indifferenz und Bequemlichkeit 
der Altern Vorschub geleistet, ein sehr merkwürdiger ist. 
Sollten es denn wirklich die bequemsten und gleichgültigsten 
Altern sein, welche die Mangelhaftigkeit der häuslichen Er­
ziehung erkennen und die gebotene Hülfe benutzen? Und 
•wird denn ein bestehendes Übel dadurch beseitigt, dass man 
es ruhig anwachsen lässt? Der wirklich Unbefangene kann die 
eine wie die andere Frage unmöglich bejahen und es ist ge­
wiss ein sonderbarer Standpunkt, auf dem, wenn es auch nicht 
ausdrücklich ausgesprochen ist, das Übersehen und das Igno-
i'iren des Übels als das rechte Heilmittel gilt. 

Es geht, aus dem bisher Gesagten zur Genüge hervor, 
dass nach unserer Ansicht die Grenzen des Notwendigen von 
der Erziehung noch lange nicht ausgefüllt sind, dass sie noch 
Viel zu thun und zu s c h a f f e n hat, einer quantitativen und 
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qualitativen Ergänzung bedarf. Aber andrerseits ist auch 
mehrfach angedeutet, dass sie in vielen Beziehungen zu Vie l 
thut, also das rechte Mass überschreitet. Es wird zu Viel 
g e l e h r t , indem man Wissen und Können verfrühen möchte 
und das Gesetz der Altersstufen nicht beobachtet; zu Viel 
g e h o f m e i s t e r t , indem das Benehmen der Kinder bis in alle 
Nuancen und zwar modegemäss geregelt werden soll; zu 
Viel bloss a n g e b i l d e t , weil man dem vorhandenen Triebe 
zu wenig vertraut und ihn vielfach unterdrückt, statt ihn zu 
entbinden, und Viel v e r d o r b e n , indem man den Umgang 
der Kinder unter sich unnatürlich beschränkt, den Umgang 
mit Erwachsenen aber und die Theilnahme an ihren Unter­
haltungen theils sorglos zulässt, theils in der Absicht, bildende 
Einflüsse zu gewähren, möglichst ausdehnt. 

Wir gehen auf diese Punkte in dem folgenden Vortrage 
näher ein. Heute aber muss ich noch hervorheben, dass die 
Unnatur des Z u w e n i g - und Z u v i e l t h u n s zugleich besteht, 
und zwar die letztere trotz Rousseau, dem beredten Prediger 
der N a t u r g e m ä s s h e i t , dessen Einfluss doch ein so grosser 
gewesen ist, und dessen pädagogisches Verdienst vorzugsweise 
in seinem Kampfe gegen das Zuvielthun zu setzen ist. Dies 
kommt aber, wenn wir nur den Mann und seine Leistung 
in das Auge fassen, daher, dass seiner berechtigten und ein­
gehenden Kritik des Zuv ie l thuns eine eben so nothwendige 
und eingehende des Z u w e n i g t h u n s nicht entspricht und bei 
dem Standpunkte, den er einnimmt, nicht entsprechen kann. 
Rousseau hat ein positives und wirklich praktisches Erzieh­
ungssystem nicht gegeben und der Einfluss, den er durch die 
glänzend rhetorische Darstellung seiner Grundsätze geübt hat, 
wurde theils durch die Gegenstrebungen des Zeitgeistes, die 
später eintraten, theils durch die praktischen Verhältnisse 
und Bedürfnisse, theils aber durch die Macht der Gewohnheit 
geschwächt und gelähmt. 



Fünfter Vortrag. 

1. 

Die Erziehung als Bedürfnissbefriedigung. Die Abstraktion von den Be­
dürfnissen und die zuvorkommende Bedürfnissbefriedigung. — Haus 
und Sebule in ihrem Verhalten zur Eiffenartiffkeil und der Bedürfniss-
befriedigung. — Die Formen der Bedürftigkeit und die Aufgabe der 
Pädagogik in Bezug auf dieselben. Das Spiel mit. der Begierde. — 
Die Unzuverlässigkeit des Instinkts insbesondere in Berog auf die Pflege 
als Unterlage des Erziehungssystems. — Das naturwidrige Zuvielihim 
im Proberächen Kindergarten. — 

In meinem Vorigen Vortrage habe ich rlargethan, dass 
die Erziehung die Grenzen des Notwendigen wie e inzu ­
h a l t e n , so zu erreichen habe, dass sie nicht, zn W e n i g und 
nicht zn Vie l thun dürfe, und dass das Zuwenig eben so 
widernatürlich sei wie das Zuviel. 

W e l c h e s sind aber die Grenzen des Notwendigen und 
wie findet die Erziehung das rechte Mass? 

Die auseinandersetzende Beantwortung der Frage wäre 
die vollständige Darstellung eines Erziehungssystems, d e s Er­
ziehungssystems, das wir für das naturgemässe halten. Wir 
müssen uns desshalb hier und gegenwärtig — da wir unsere 
pädagogischen Grundsätze nur so weit herausstellen dürfen, 
als wir es - m ü s s e n , d.h. als es nothwendig ist, um die Auf­
gabe der Heilpädagogik und ihr Verhältniss zu der Gesunden­
erziehung zu bestimmen — auf allgemeine Gesichtspunkte und 
auf Beispiele beschränken. 

Jedenfalls hat die Erziehung nach dem früher Ausgeführ­
ten ihre Aufgaben und ihre Mittel nach verschiedenen Alters­
stufen und nach der Eigenartigkeit der Individuen, mit denen 
sie es zu thun hat, zu modificiren. Aber diese Modifikation 

QeorgenSf Vortrftgo. 7 
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hat auch wieder ihre Grenzen; es inuss eben die Modifikation 
von Aufgaben und Mitteln sein, die sich im Allgemeinen 
gleich bleiben, und die Berücksichtigung der Eigenartigkeit 
darf praktisch nicht zu weit, nämlich nicht so weit gehen, 
dass diese Eigenartigkeit mit ihren Zufälligkeitsmomenten und 
ihren Ausartungstendenzen ausdrücklich gehegt und gepflegt 
wird. Die Geschichte der Wunderkinder beweist durchgän­
gig was z. B. durch die frühzeitige Übertreibung eines be­
stimmten Talentes hervorgebracht wird: die Verkümmerung 
der Persönlichkeit und die Erschöpfung des schnell auf die 
Spitze getriebenen Talentes. Ebenso aber verhält es sich mit 
Eigenartigkeiten der Sinnesart und des Charakters, deren aus­
drückliche Pflege das eitle, anspruchvolle, unverträgliche We­
sen und die Unzufriedenheit mit sich selbst zur notwendigen 
Folge hat; ebenso verhält es sich mit der zu weit getriebenen 
Rücksichtnahme auf die Constitution und das Temperament. 
Wie weit auf die Eigenartigkeit einzugehen ist, kann eigent­
lich erst dann in Frage kommen, wenn es feststellt, was die 
Erziehung absolut zu thnn hat, um dem normalen Entwick­
lungsbedürfnisse gerecht zu werden und die normale Indivi­
dualität ihrerseits herzustellen. 

Die Erziehung befriedigt im Allgemeinen ein Bedürfniss 
der menschlichen Natur, eben weil sie nothwendig ist; sie hat 
also fortgesetzt Bedürfnisse zu befriedigen, und diese, so wie 
die rechten Mittel der Befriedigung zu entdecken, darf und 
inuss als die praktische Aufgabe jedes Pädagogen, als jene 
stetige Übersetzung der Beobachtung in die Praxis, von der 
wir im ersten Vortrage gesprochen, bezeichnet werden. Aber 
diese Aufgabe ist nicht leicht zu erfüllen, weil es dabei nicht 
auf ein unvorbereitetes, äusserliches Achtunggeben, sondern 
auf eine g e b i l d e t e Kenntniss, nicht auf eine vom Momente 
eingegebene 'experimentirende Befriedigung, sondern auf eine 
grundsätzlich geregelte und sich dem einzelnen Falle accomo-
dirende ankommt. Der Erzieher darf sich eben so wenig von 
seinem Zöglinge, also von den Bedürfnissen, die bei demselben 
hervortreten, bestimmen lassen, wie den Zögling einseitig nach 
einer fertigen Schablone bestimmen wollen. Das e i n e Ver-
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fahren ist so mechanisch, also so widernatürlich wie das a n ­
d e r e ; beide schliessen eine Versündigung an dem werdenden 
Menschen ein und es lässt sich keineswegs sagen, dass die 
schlimmere Versündigung auf Seite desjenigen Verfahrens liegt, 
welches die Eigenartigkeit und das Hervortreten dieses oder 
jenes Bedürfnisses unberücksichtigt lässt, indem es Allen 
schlechtbin dasselbe gewährt, und von Allen dasselbe fordert, 
und nicht vielmehr auf Seite desjenigen Verfahrens, welches 
das Bedürfniss a b w a r t e t , und wie es hervorgetreten ist, 
oder sich auch nur zeigt, b e f r i e d i g t , und zwar, um n i c h t 
fehl zu gehen, mit Mitteln A-erschiedener Art, damit der Zög-
gling sich bestimmen kann. Ein statistischer Nachweis, was 
für Leute aus den Schulen der Erziehung dieser oder jener 
Richtung hervorgegangen, würde das Gesagte bestätigen und 
für die Geschichte des Schulwesens seit der Reformation bis 
auf den heutigen Tag frappante Belege liefern. 

Das auf Eigenartigkeit speculirende Verfahren wird zwar 
niemals c o n s e q u e n t durchgeführt, denn kein Erzieher will 
sich des Einflusses auf den Zögling begeben, jeder hat eine, 
wenn auch noch so unklare Idee von d e m , was er aus ihm 
machen möchte, und durch die Verläugnung des herrschenden 
Willens, wenn sie eine Zeit lang geübt worden ist, bricht im­
mer die Ungeduld und eine Art despotischer Laune hindurch 
— aber die Inconsequenz macht das Verfahren und seine 
Wirkungen nicht besser, und die Cur, die das einmal verdor­
bene Kind verlangt, wird gewiss von demselben Erzieher, der 
diese Cur nothwendig gemacht hat, schlecht durchgeführt. 
Iedes Kind aber, dem es zum Gefühl und Bewusstsein kommt, 
dass der Erzieher sich von seinen Bedürfn issäusserungen 
als solchen bestimmen lässt, und seinen Einfällen sogar auf 
Kosten Anderer Raum gibt, i s t s chon v e r d o r b e n : eine 
Carricatur der ungehemmten Entwicklung. Der Erzieher inuss 
eben consequent sein, und die Consequenz der uniformen Be­
handlung, wenn sie nur nicht zu einer minutiösen wird und 
dem Zögling überhaupt Freiheit lässt, ist noch immer besser, 
als das falsche Eingehen auf die Individualität, jene dienstbare 
Bedürfn issen tdecknng, die sich nicht consequent bleiben 

7* 
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k a n n und gegen die Willkür, die sie erzeugt, mit Willkür 
reagirt. 

Es liegt in der Natur der Familie und der Schule, dass 
in jener häufiger die falsche Berücksichtigung der Individuali­
tät, die zu einer inconsequenten, leicht in Extreme ausschla­
gende Behandlung führt; in dieser häufiger eine Uniformität 
(\vv Behandlung, welche die einzelnen Zöglinge, so zu sagen 
nur theoretisch und manchmal nicht einmal dies unterscheidet, 
vorkommt und Platz greift. Indessen kehrt sich auch dieses 
Verhältniss in zahlreichen Ausnahmen um: es gibt Familien, 
deren Existenzform eine minutiös geregelte ist, und deren 
Kinder sich in das gegebene Regelwerk wohl oder übel ein­
fügen müssen, ohne däss auf ihre Individualität die geringste 
Rücksicht genommen würde, so dass die Befriedigung oder 
Nichtbefriedigung ihrer individuellen Bedürfnisse nicht einmal 
zui1 Erscheinung und Äusserung kommen darf und wirklich 
kommt; es gibt Schulpädagogen, welche die Fahne des Ein­
gehens auf die Individualität aufgesteckt haben und flattern 
lassen, indem sie vielgeschäftig eigenartige Bedürfnisse e n t ­
d e c k e n und sinnig oder schlau ihnen entgegen kommen, vor 
lauter Bäumen den Wald nicht sehen, und bei der Menge von 
Resultaten, deren sie sich rühmen, im Ganzen Nichts erreichen. 
Die besonders nachtheilige Wirkung dieser Ausnahmen liegt 
darin, dass sie jene Ausgleichung oder jene Art von Ausglei­
chung, die zwischen Haus und Schule, wenn jenes die Indi­
vidualität zu nachgibig berücksichtigt, diese ohne Rücksicht 
darauf vorgeht, stattzufinden scheint und bis zu einem gewis­
sen Grade* wirklich stattfindet, unmöglich macht. Wenn die 
minutiöse Lebensregelung der Familie dem Kinde eine Be­
stimmtheit, die nicht die seine ist, äusserlich aufprägt, so fügt 
es sich der Regel der Schule ohne Opposition, aber auch ohne 
Elastizität und weiss von der Freiheit, die diese gewährt, in 
so fern sie die Schüler nicht g a n z in Anspruch nimmt, keinen 
Gebrauch zu machen. Bringt es dagegen die Schule, weil in 
ihr die Inconsequenz herrscht, zu keiner regelrecht fortschrei­
tenden, durch die Bedürftigkeiten, Schwächen und Excentrici-
täten der Einzelnen ungehemmten gemeinsamen Thätigkeit, so 
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mangelt ihr das , was das Haus auch im besten Falle n i c h t 
l e i s t e t , also das, wozu sie selbst nothwendig ist, — sie 
s c h u l t nicht, was sie, das Wort recht und im guten Sinne 
verstanden, allerdings muss, und verdirbt gründlich durch die 
halbdurchgeführten Schidungsversuche. Indessen kann eine 
Ausgleichung, wie ich sie vorhin bezeichnete, — eine Ausglei­
chung von Extremen, die in der gleichen Oberflächlichkeit 
und Äusserlichkeit der pädagogischen Behandlung zusammen­
treffen, nicht der normale Zustand sein, nnd es kann aus ihr 
eine gesunde und harmonische Bildung der aufwachsenden 
Generation unmöglich hervorgehen. Hierzu muss der päda­
gogische Mechanismus wie in seinen r o h e n , so auch in seinen 
künstlichen Formen, eben so aber die scheinbare Gegenerschei­
nung dieses Mechanismus, die schwächliche principlose und 
inconsequente Berücksichtigung der Individualität überwunden 
werden. Die Bedürfhissbefriedigung, welche die Erziehung 
zu leisten hat, muss eine in s i ch s e l b s t bestimmte, conse-
quente, ihres Rechtes sich bewusste sein, und hierzu kommt 
es vor allen Dingen darauf an, dass die gesunden und krank­
haften, die natürlichen und widernatürlichen, die wirklichen 
und die gemachten Bedürfnisse streng unterschieden werden, 
weiterhin darauf, die Bedürfnisse rechtzeitig, weder vorei­
lig, noch nachträglich und mit den rechten Mitteln zu be­
friedigen. Die rechten Mittel aber sind, um dies sogleich zu 
bemerken, diejenigen, welche die bequeme und halbe Befrie­
digung ausschliessen, welche den Zögling g a n z in Anspruch 
nehmen und seine Energie in dieser oder jener Richtung voll­
kommen spannen. 

Die Bedürfnisse sind entweder unmittelbar oder mittelbar, 
entweder durch Gewährung und Anthun, oder durch die Be­
stimmung zur Thätigkeit zu befriedigen — Gegensätze, die 
allerdings nicht abstract zu fassen sind. Das momentane, 
durch zufällige Umstände bedingte Bedürfniss liegt nicht im 
Bereiche der eigentlichen, d.h. der systematischen Erzieh Wirk­
samkeit, die es nur mit den dauernden, wenn auch der einen 
oder der andern Entwicklungsperiode insbesondere angehöri-
gen Bedürfnissen, die im Begriff' der menschlichen Individua-
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lität und in der socialen Bestimmung des Menschen gegeben 
sind, zu thun hat. 

Insofern dies Bedürfniss mit dem organischen Vermögen 
zu seiner Befriedigung, also auch mit der Bethätigungstendenz 
desselben zusainmengedacht wird, nennen wir es T r i eb . Wie 
wir aber schon früher ausgesprochen haben, dass sich Trieb 
und Vermögen nicht decken, insofern der Trieb über das Ver­
mögen, das Vermögen über den Trieb hinausreichen kann, 
so müssen wir jetzt sagen, dass der Kreis der Bedürftigkeit 
ein weiterer ist, als der der Triebe, weil wir die Bedürfnisse, 
in deren Befriedigung das Object die Hauptrolle spielt, oder 
das passive Verhalten vorherrscht, und diejenigen, deren vor­
herrschendes Moment die Bethätigungstendenz ist, zu unter­
scheiden haben, während wir aber die letzteren als Triebe 
bezeichnen, für die ersteren die allerdings an sich umfassende 
einfache Bezeichnung der Bedürfnisse ohne Missverständniss 
anwenden können. 

Die Formen der Bedürftigkeit sind: die B e g i e r d e , das 
V e r l a n g e n und die S e h n s u c h t , und obgleich die pädago­
gische Wirksamkeit wesentlich als T h ä t i g k e i t s r e g e l u n g 
begriffen werden muss, so ist doch eine Erziehung, welche 
von den Formen der Bedürftigkeit praktisch a b s t r a h i r t , eine 
oberflächliche, da Begierde, Sehnsucht und Verlangen mit 
den entsprechenden negativen Bedürfnissäusserungen — dem 
A b s c h e u , dem W i d e r w i l l e n und der F u r c h t für die Ent­
wicklung eines specifisch menschlichen Vermögens — des 
P h a n t a s i e v e r m ö g e n s — wesentlich sind, i n s o f e r n sie 
gehemmt, unterhalten und zurückgehalten werden können, 
während andererseits in der F r e i h e i t , welche der Mensch 
der Lebendigkeit des Bedürfnisses gegenüber gewinnt, die mo­
ralische Anlage ihre Offenbarung und Entwicklung hat. Will 
also der Erzieher das Phantasievermögen zur Entfaltung brin­
gen und den m o r a l i s c h e n W i l l e n — den wir als ein Mo­
ment des sittlichen Willens auffassen — bilden, so darf er 
die Grimdäusserungen der energischen Bedürftigkeit — denn 
ausser dieser gibt es eine entschieden passive — zunächst 
nicht übersehen; weiterhin aber darf er sich eben so wenig 
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darauf beschränken, Begierde und Abscheu, wo sie hervor­
treten, zu hemmen, zu überwinden und zu unterdrücken, als 
es ihm erlaubt ist, ihnen immer nachzugeben. 

Was hat der Erzieher also zu tlnm, oder worin besteht 
in dieser Beziehung seine pädagogische Aufgabe? 

Keineswegs nu r oder v o r z u g s w e i s e darin, dass er die 
objectiv schädliche Befriedigung h i n d e r t , die unschädliche 
z u l ä s s t , — denn dazu braucht er nicht Erzieher zu sein; die 
Pflicht entschieden schädliche Wirkungen zu hindern, ist eine 
allgemeine, die Erfahrung eben in diesem Bezüge die beste 
Lehrmeisterin — eine Lehrmeisterin, welcher der Erzieher 
nicht zu viel in das Handwerk greifen oder pfuschen soll. 
Was der Erzieher mit dem ßewusstsein zu thun hat, kann 
ihm das instinktive Verhalten der Mütter, Wärterinnen und 
Aller, welche sich mit Kindern abgeben, lehren. Alle diese 
machen sich ein Spiel daraus, die Begierde des Kindes zu 
reizen, um sie dann entweder unbefriedigt zu lassen, oder end­
lich zu befriedigen, oder seinen Abscheu zu erregen und es 
fürchten zu machen, und es sodann mit dem Verabscheuten 
in eine Berührung zu bringen, welche den Abscheu hebt, und 
das Fürchterliche demaskiret. 

Gegen dieses Spiel wird von weisen Pädagogen vielfach 
geeifert, und doch ist es das echt pädagogische Verhalten, 
oder wird zu einem solchen, wenn es das rechte Mass gewinnt. 
Begierde und Abscheu haben bei dem Kinde den Charakter 
der Willkür, und diese Willkür ist an sich nicht eben krank­
haft, sondern die Offenbarung des specifisch menschlichen 
Vermögens. Der Erzieher aber hat, um dieses Vermögen zu ent­
wickeln, die Willkür der Willkür e n t g e g e n zu s e t z e n , folg­
lich mit Begierde und Abscheu zu s p i e l e n . Freilich muss 
s e i n e Willkür eine berechnete und abgemessene, zunächst auch 
hinsichtlich der Zeit sein, aber die massgebende Rücksicht ist, 
wie schon gesagt, nicht die Schädlichkeit und Unschädlichkeit 
der Objecte, sondern das Entstehenlassen von lebendigen Vor­
stellungen und die Übung der Enthaltsamkeit und Entschlos­
senheit als solcher, d. h. ohne das sofortige und ausdrückliche 
Heranziehen von Reflexionen über den späteren Nachtheil und 



104 V. VOUTIIAC. ARTIIKILUNG 1. 

Vortlieil. Dieses Spiel mit der Begierde hat der Erzieher zu 
v e r i n n e r n oder zu einem theoretischen zu machen. Hierzu 
dient vor allen Dingen das Mährchen, und man darf daher 
diejenigen Mährchen, welche die sinnliche Lüsternheit erregem 
keineswegs, wie es häufig geschieht, bei Seite schieben. Keine 
Erzählung aber, die sich nicht die vorhin ausgesprochene Auf­
gabe stellt oder den Erfolg, die Begierde zu verinnern und 
zu erhöhen, an sich hat, ist eine kindliche oder für das kind­
liche Alter pädagogisch belangvolle. — 

Die Willkür der Begierde und des Abscheues wird all-
mälig zur F r e i h e i t , indem sich individuell bedingte Neigun­
gen und Abneigungen ausbilden, auf deren Bildungsprocess 
der Erzieher nur indirect einwirken kann. Wenn er es aber 
unterlässt, Begierde und Abscheu seinerseits und rechtzeitig 
in Spiel zu setzen, so begibt er sich eines wichtigen, ja uner-
lässlichen Bildungs- und Erziehungsmittels; wenn er den Be­
gierden und dem Abscheu gegenüber eine schlaffe Nachgibig-
keit übt, oder im Gegensatz auf ihre Unterdrückung stets 
gespannt ist, macht er die natürliche Willkür zu einer wider­
natürlichen und krankhaften. Die Krankhaftigkeit documentirt 
sich dadurch, dass die Lebendigkeit des Begehrens und des 
Abscheues schwinden, oder die Fähigkeit der Keaction — die 
Fähigkeit, Begierde und Abscheu in Vorstellungen aufzulösen 
oder selbstständig zu coupiren, fehl t . 

Die Bedürftigkeit, welche durch die Pflege befriedigt wird, 
ist passiver Art, und wir haben schon früher ausgesprochen, 
dass die Hülflosigkeit und Pflegebedürftigkeit im ersten Kin­
desalter eine grössere und länger dauernde bei dem Menschen 
ist, als bei irgend einem Thiere. Hierin liegt für die Elitern 
und deren Stellvertreter eine Nöthigung, sich mit dem Kinde 
zu beschäftigen, zu dem Spiele mit dem Kinde, das sich 
charakterisirt, und zu dem Lehren der Fähigkeiten mittelst 
derer sich das Kind von der gänzlichen Unselbständigkeit all-
mälig emancipirt. 

Die menschliche Natur fordert also von vorn herein ein 
pädagogisches Verhalten heraus; was aber das Gebiet der ei­
gentlichen Pflege anbetrifft, das als ein Aussengebiet der Er-
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Ziehung bezeichnet werden mag, so ist der Unterschied des für 
die verschiedenen Altersstufen Zuträglichen und Notwendigen 
wiederum ein so grosser wie bei keiner Thiergattung, während 
das kindliche, instinktive Bedürfniss, auch wenn es deutlich 
hervortritt oder zur Äusserung kommt, einen sichern Anhalt 
und Massstab für das Zulässige und Nothwendige nicht abgibt, 
nicht nur, weil die Willkür des Begehrens, die eine für die 
menschliche Natur nothwendige ist, dazwischen spielt, sondern 
auch die ausgeprägte civilisirte Existenz, in welche das Kind 
hineinwächst, den Instinkt von vornherein, wo nicht gradezu 
verfälscht, so doch durch die Mannicbfaltigkeit der sich bieten­
den Anregungs- und Genussobjecte unsicher macht. Hierbei 
ist insbesondere noch hervorzuheben, dass die Schutzmittel ge­
gen widrige und selbst nur unangenehme Einflüsse, welche die 
Civilisation an s i c h gewährt und bis zu einer gewissen 
Grenze gewähren muss, die Reactionskraft des zarten Orga­
nismus leicht erschlaffen lässt, so dass dieselbe ausdrücklich 
gestärkt, d. h. in Anspruch genommen werden muss. Wollte 
man das, was dem Kinde unangenehm ist, nicht thun, so dürfte 
man es z. B. nicht baden, während doch bei civilisirten oder 
auch halbcivilisii'ten Zuständen das Bedürfniss des kalten Ba­
des sich nicht von selbst entwickelt, also ausdrücklich durch 
Gewöhnung hervorgebracht und unterhalten werden muss. 

Es geht hieraus hervor, dass auch die Pflege der Re­
flexion und ausgebildeter Begriffe von dem Zulässigen und 
Notwendigen bedarf. Um aber möglichst sicher zu gehen, 
hat sich die Pflege zum ersten Gesetz zu machen, dass sie 
Mass h ä l t , d. h. zunächst lieber etwas zu w e n i g gewährt 
und thut, als zu v ie l ; zum Zweiten, dass sie die Erniihrungs-
und Lebensweise zu einer geregelten macht, und Gewohnheiten 
begründet, aber, um das Accomodationsverinögen nicht er­
schlaffen zu lassen und das fortgesetzte Experiment nicht aus-
zuschliessen, von der Regel zeitweilig ausdrücklich abweicht; 
—- zum Dritten, dass sie da, wo die Unzulänglichkeit der 
Pflege und ihrer Gewährungen sich bemerkbar macht, das 
Versäumte ausdrücklich nachholt. Dieses Nachholen des Ver­
säumten ist immer und überall leichter als das Gutmachen 
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dessen, was die Masslosigkeit verdorben hat, wie beispiels­
weise eine durch übermässiges Nahrunggewähren geschwächte 
und abgestumpfte Assimilation nur langsam wieder gestärkt 
und zur Fähigkeit der sich durchsetzenden Stoffausbeutung eiv 
hoben werden kann, während eine zu dürftige Gewährung, 
wenn nur die Qualität des Gewährten eine entsprechende, d. h. 
die Nahrung nicht zu schwer verdaulich und an s ich ausgi­
big war, keine Folgen hinterlässt, die nicht bald überwunden 
werden könnten. 

So verhält es sich in allen anderen Beziehungen: die Über­
sättigung, die Abstumpfung und die Überreizung müssen auf 
das Sorgfältigste vermieden werden, wogegen freilich auch ein 
immer gespanntes und geübtes Auge nothwendig ist, um den 
Mangel, das Z u w e n i g überall sogleich zu bemerken und, wie 
geschehen muss, abzuhelfen. Dieses Verhalten gegen das Be-
dürfniss aber und zwar zunächst gegen das Bedürfniss im 
engern Sinne, muss auf allen Altersstufen dasselbe bleiben, 
obgleich sich naturgemäss die ausdrückliche Bedürfnissbefrie­
digung, bei der sich der Zögling passiv verhält, v e r e n g e r t , 
und hätten wir ein theoretisch-praktisch ausgebildetes, wirk­
lich naturgemässes System der Pflege, so wäre damit für 
die Erziehung schlechthin die sicherste Unterlage gewonnen; 
denn es würden mit demselben Grundsätze und Regeln der 
Bedürfnissbefriedigung gegeben sein und geübt werden, die 
für das Gebiet der Erziehung im engeren Sinne ihre Geltung 
behalten, obwohl modificirt werden müssen. Zur Naturgemäss-
heit der Pflege gehört aber von vornherein—darauf muss immer 
wieder hingewiesen werden — die zweckmässige Anregung und 
Bestimmung der Thätigkeiten. Dass die Pädagogik der neueren 
Zeit diese Anregung und Bestimmung für das e r s t e Kindesal­
ter in das Auge gefasst hat, und zu einem Systeme bringen 
will — ich brauche nur den Namen F r i e d r i c h F r ö b e l zu 
nennen — ist der Anfang eines g r ü n d l i c h e n Fortschrittes 
der Erziehungspraxis. Leider aber hat Fröbel dem Gesetze 
iles Masshaltens nicht die Rechnung getragen, die ihm getragen 
werden m u s s , und der Kindergarten, wie Fröbel ihn gestal­
tet, leidet an einem n a t u r w i d r i g e n Z u v i e l t h u n . 

^ S 
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2. 

Die Erziehung als Kunst. Der rohe und der künstliche Mechanismus der 
Erziehung. — Die Forderung der Naturgemiissheit gegenüber der ge­
genwärtigen Civilisalion und Erziehungsweise. —Rousseau und Pestalozzi. 
Die Herrschaft der Pestalozzi'schen Methode. Der Mangel und die 
Mangelhaftigkeit des anthropologischen und socialen Ideals. — Das Rous-
seau'sche Erziehungssystetn in Bezug auf die Bedürfnissbefriedigung. 

Der pädagogische und politische Künstler haben, wie es 
S c h i l l e r ausdrückt, im Gegensatze zu dem mechanischen und 
ästhetischen Künstler den Menschen nicht nur zum Materiale, 
sondern auch zur Aufgabe, und sie müssen daher ihre Materie 
in i h r e r E i g e n t ü m l i c h k e i t s c h o n e n . In unsern bishe­
rigen Erörterungen ist diese Schonung der Eigenthümlichkeit, 
die Schiller von dem Gesichtspunkte aus in Anspruch nimmt, 
dass der Mensch nicht als todtes oder unfreies Material für 
eine herzustellende oder darzustellende Form dienen kann, 
sondern m i t seiner Lebendigkeit und Freiheit in die Gestalt, 
die ihm der politische und pädagogische Künstler geben wollen, 
e i n g e h e n muss, als die Berücksichtigung der Individualität, 
charakterisirt worden. Hierbei wurde gezeigt, dass der Erzieher 
die individuelle Eigenartigkeit zu i h r e r idealen Form zu er­
heben oder in dem gegebenen Individuum die normale Indivi­
dualität, soweit dazu die Möglichkeit vorhanden ist, zu reali-
siren hat, was eben so wenig ohne das Eingehen auf die in­
dividuelle Eigenthümlichkeit wie vermöge eines nachgibigen 
— mehr als schonenden — oder sogar auf die Ausprägung 
der Absonderlichkeit und die Uebertreibung specieller Anlagen 
gerichteten Eingehens geschehen kann. Wir haben also für die 
Berücksichtigung der Individualität eine Grenze gezogen, die 
ihre Bestimmtheit allerdings erst mi t der Bestimmung der im 
Begriff der menschlichen Individualität schlechthin liegenden 
p o s i t i v e n Aufgabe der Erziehungsthätigkeit, also mit der 
Bestimmung dessen, was die Erziehung zur Herstellung der 
Normalität in i r g e n d einer Form u n b e d i n g t zu thun und 
zu leisten hat, erhalten kann. Hierbei haben wir nicht unter­
lassen, darauf hinzuweisen, dass die Entwicklungsstadien, die 
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der Organismus an sich und abgesehen sowohl von der indi­
viduellen Eigenartigkeit wie von den erziehlichen Einwirkungen 
durchläuft, für die Stufenfolge eben dieser Einwirkungen mass­
gebend sein müssen, dass der Erzieher sich insbesondere hü­
ten muss, der Natur .vorgreifend die Entwicklung verfrühen 
zu wollen, dass aber die Abweichungen von dem normalen 
Entwicklungsprocesse ebenso wie die Eigenartigkeit Oberhaupt 
zu berücksichtigen sind, d. h. ein hemmendes oder ein trei­
bendes Eingreifen, das jedoch in keinem Falle ein gewaltsames 
sein darf, in Anspruch nehmen. 

Dass ein pädagogisches Verfahren, welches von der l e ­
b e n d i g e n Eigenartigkeit und dem natürlichen Entwicklungs­
t r i e b e absieht, einen ausgeprägt und roh mechanischen Cha­
rakter hat, wird Niemand läugnen, indem selbst diejenigen 
Künstler, die es mit einem todten und unfreien Materiale zu 
thun haben, der gegebenen Eigenthümlichkeit desselben Rech­
nung tragen und sich durch sie bestimmen lassen — was aller­
dings nur der geistreiche Künstler ohne Beeinträchtigung des 
objeetiven Werthes oder der Schönheit seines Werkes v e r ­
m a g — der lebendige Gegenstand einer Thätigkeit aber als 
solcher leidensfähig ist und unter einer schonungslosen Behand­
lung, auch wenn die Reaction nicht ausbleibt, unfehlbar leidet. 
Während aber einerseits dieser pädagogische Mechanismus um 
st) roher ist, je entschiedener er den Charakter des Hand-
werksmässigen hat, also ohne den Hintergrund irgend eines 
Ideals oder irgend einer Vorstellung der herzustellenden Indi­
vidualität durch äussere Ansprüche und Vorschriften bestimmt 
wird, so gewinnt er doch andererseits durch das Vorhanden­
sein irgend eines idealen Hintergrundes und durch eine künst­
liche Ausbildung, welche ihn als Mechanismus verbirgt und 
daher die Berücksichtigung und Benutzung der individuellen 
Eigenartigkeit einschliesst, keineswegs eine höhere Berechtigung. 
Denn wie die Künstlichkeit der Mittel überhaupt nicht den 
Künstler, wenigstens nicht den ä s t h e t i s c h e n ausmacht, so 
bleibt, wo es sich um an s i ch oder ihrer Bestimmung nach 
freie Wesen handelt, der Charakter des Mechanischen bestehen, 
wenn die Freiheit derselben nicht geachtet oder vielmehr nicht 
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Pöalisirt wird; sie wird aber nicht verwirklicht, sondern künst­
lich aufgehoben, wenn das Ideal der herzustellenden Indivi­
dualität einem einseitigen und beschränkten Culturideale oder 
auch einem abstracten Unculturideale entstammt, und zur prak­
tischen Darstellung desselben Mittel der Hemmung und För­
derung angewandt werden — was allerdings nothgedrungen 
aber doch zugleich mit Behagen zu geschehen pflegt — die 
flen Charakterzug der S c h l a u h e i t an sich haben, indem sie 
ui versteckter Art zwingen und reizen und u n r e i n e , Trieb 
und Bedürfniss verfälschende Motive schaffen und in Spiel 
setzen. 

Ob der rohe oder der künstliche und schlaue M e d i a n i s -
'nus der Erziehung — ein Begriff, der allerdings durch die 
eben gegebene Charakteristik des letzteren sehr weit ausge­
dehnt erscheint — nachtheiliger wirkt, ist eine Frage, die wir 
theilweise schon beantwortet haben, insofern dasjenige Ein­
gehen auf die Individualität, welches auf die Entdeckung und 
Benutzung von Absonderlichkeiten ausgeht und sich durch die 
allgegenwärtige und allwissende Beschäftigung mit jedem Ein­
zelnen, die nur eine scheinbare sein kann, hervorthut, als eine 
Abart des schlauen pädagogischen Mechanismus bezeichnet 
werden muss, weil in dieser, den Stempel der Übertreibung 
sichtlich an sich tragenden Individualitätsberücksiclitigung, was 
der schlauen Pädagogik Mi t t e l ist, zum Z w e c k e wird, und 
zwar entweder aus Mangel an Selbstbeherrschung und Plan 
°der in Folge eines unklaren und unreifen, aber sich mächtig 
machenden pädagogischen Gedankens, der die Verfälschung 
des Princips der freien Entwicklung einschliesst. Dass die 
ausdrückliche Pflege der Eigenartigkeit statt des Charakters 
Charakterlosigkeit hervorbringt, ist von uns schon öfter her­
vorgehoben worden, und zwar stellt sich diese Charakterlosig­
keit insbesondere als anspruchvolle Schwäche, als eigensinnige 
Bedürftigkeit und als naive oder sentimentale Selbstüber­
schätzung heraus. Der rohe pädagogische Mechanismus, der 
sich des Individuums nur halb zu bemächtigen vermag und 
"ei irgendwie energischen Naturen eine unablässige Reaction 
'"'dingt, vereinseitigt durchweg den Charakter, indem er die 
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Opposition zu seinem Bestimmtheitsgrunde macht, und lüsst 
nur ausnahmsweise — bei besonders glücklicher Anlage — 
eine harmonische Entwicklung zu: die künstliche und schlaue, 
(lesshalb aber, wie ausgesprochen, nicht minder mechanische 
Pädagogik erzeugt statt der mehr oberflächlichen Widersprüche, 
welche die Wirkung des rohen oder handwerksmässigen Me­
chanismus sind, tiefer liegende, nach aussen verdeckte, noch 
immer verschärfte, an denen das Individuum fortgesetzt leidet. 
Jedenfalls — das hat sich hoffentlich aus unsern bisherigen 
Auseinandersetzungen ergeben — ist die rechte Erziehung 
eine K u n s t , sie wird es aber nicht durch die Künstlichkeit 
der Mittel und eine noch so complicirte Effectberechnung, son­
dern wie jede andere Kunst durch die N a t u r g e m ä s s h e i t 
der Anschauung, der Aufgaben und des Verfahrens und durch 
die S i c h e r h e i t , mit der die Grenzen des Notwendigen ein­
gehalten und ausgefüllt werden, wobei wir nicht noch beson­
ders geltend zu machen brauchen, dass Gefühl und Erkennt-
niss des Naturgemässen und Notwendigen sich nicht von 
selbst ergeben oder Allen gemein sind, sondern wie eine be­
sondere Begabung und einen wahrhaften Charakter so eine 
nahhaltige Gedankenarbeit voraussetzen und in Anspruch 
nehmen. 

Die Forderung der Naturgemässheit ist seit R o u s s e a u 
in der modernen Pädagogik eine gegebene, immer wiederholte, 
von Zeit zu Zeit mit erneuter Schärfe und Bestimmtheit her­
vortretende geworden. Die Berechtigung, welche sie an sich 
s e l b s t hat, bedarf nach dem, was. wir bis jetzt ausgeführt, 
keiner weiteren Erörterung; sie ist aber auch eine besonders 
und zwar historisch m o t i v i r t e , d. h. als energisches Ver­
langen der herrschenden Erziehungsweise g e g e n ü b e r gegen­
wärtig, trotz der Umwandlungen, die sich seitdem vollbracht 
haben, noch eben so z e i t g e m ä s s , wie sie es bei dem Auf­
treten Rousseau's war. Rousseau fand eine Civilisation voller 
Widersprüche und mit dem ausgeprägten Charakter der Na-
turwidrigkeit vor: Institutionen, welche die Füllung des Glau­
bens und der Sitte verloren hatten und äusserlich aufrecht 
erhalten wurden, eine Gesellschaft, deren Formen sich immer 
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mein- verkünstelten, während eine antisociale, selbstsüchtige 
Gesinnung immer weiter Platz griff, die Barbarei unter der 
Hülle der Verfeinerung, die unter der Scheinherrschaft der 
Moralität um sich fressende Oorruption, die Sucht der Natur-
verkehrung in der Lebens- und Umgangs weise, der .Sprache, 
der Kunst, der Tracht sichtbar und durchgreifend wirksam. 
In einer solchen Zeit war es gewiss zeitgemäss, für die Rück­
kehr zur Natur zu eifern, und wenn Rousseau, indem er der 
Sehnsucht nach der Natur und Natürlichkeit, die in vielen Her­
zen schlummerte oder bereits erwacht war, den beredtesten, 
glühendsten und glänzendsten Ausdruck gab, bis zur Nega­
tion der Oultur schlechthin und ihren Bedingungen fortging, 
so können und müssen wir dies, insofern die Negation stets 
die erste Form der Opposition und ihre Einseitigkeit durch 
die des Bestehenden bedingt ist, natürlich finden. Seit Rous-
seau's Auftreten aber ist durch den Wechsel der Revolution 
und Reaction h i n d u r c h die Auflösung der überlieferten In­
stitutionen, die Ausgleichung des Ständecharakters, die Locke­
rung der vererbten und der natürlich gegebenen Verhältpisse, 
die Beseitigung privilegirter Existenzen, die Befreiung des Be­
sitzes und der Arbeit von den Fesseln, durch welche sie zu­
sammengehalten wurden und welche die Form ihrer Organisa­
tion waren, kurz die allgemeine Vereinzelung unaufhaltsam 
vorgeschritten, und mit d i e s e m Fortschritte hat sich d e r 
einer ausserordentlichen Industrie- und Verkehrsentwicklung, 
vermöge deren die Vermittlung der Produetion und Con-
snmtion sowie der socialen Beziehungen überhaupt eine äusserst 
»nd ä u s s s e r l i c h s t c o m p l i c i r t e geworden ist, derartig ver­
knüpft, dass von einer Annäherung an das Rousseau'sche Ideal 
des Naturznstandes gewiss nicht gesprochen werden kann, 
o b g l e i c h das von ihm vertretene individualitätsprincip zu 
entscheidender Geltung gelangt ist und immer mehr Raum 

gewinnt. 
Die gegenwärtige Civilisation ist also eine g e s t e i g e r t e , 

Und während der historisch-organische Zusammenhang und 
Zusammenhalt der Gesellschaft, der sich allerdings längst v e r ­
ä u s s e r t hatte, der völligen Zersetzung entgegengeht, hat sich 
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als Ersatz desselben der M e c h a n i s m u s ä u s s e r l i c h e r Ver-
mittelung und Beziehung, der die Individuen scheinbar frei* 
lässt, indem er sie in die vielseitigste Abhängigkeit bringt, bis 
zu einem Höhegrade ausgebildet, der kaum eine geschichtliche 
Parallele zulässt. Innerhalb dieses Mechanismus finden sich 
bis jetzt nur Spuren und Ansätze organischer Neubildung, die 
Gesellschaft trägt daher im Allgemeinen, da die mechanische 
Form keine ästhetische ist, den Charakter unästhetischer Form­
losigkeit oder Massenhaftigkeit an sich, während die freiere 
Bewegung und Bethätigung der Individuen, die nach vielen 
Seiten gewonnen ist, sich als fruchtbar für die energische und 
harmonische Entwicklung der Individualität n i c h t erweist, weil 
sich andrerseits der Zwang der Verhältnisse, die Macht äusserer 
Notwendigkeiten verschärft hat und — was entscheidend ist 
— die Gemeinschaftsgestaltung, der natürliche Boden für die 
Gestaltung der Individualität fehl t . Wir sind daher nicht be­
rechtigt, der gegenwärtigen Civilisation im Gegensatz zu der­
jenigen, welche Rousseau vorfand, den Charakter einer gesun­
den, d. h. naturgeinässen Cultur zuzusprechen, und insofern 
die herrschende Erziehung dem Fortschritt der bestehenden 
Civilisation einfach d i e n s t b a r ist, wie sie es im Allgemeinen 
ist, hat sie trotz dem zeitweilig verstärkt hervortretenden 
Drängen und Dringen nach und auf Naturgemässheit die an-
gcerbte und weiter ausgebildete Naturwidrigkeit nicht über­
wunden. Wenn aber hiernach das Verlangen einer naturge-
mässen Erziehung — die Rousseau mit Recht als das einzige 
gründliche Mittel für die Herstellung eines gesunden Gesell­
schaftszustandes ansah — zeitgeinäss g e b l i e b e n ist, so dür­
fen und müssen wir bei dem Eifer und der Strebsamkeit, die 
für die pädagogische Reform im Sinne der Naturgemässheit 
aufgewandt worden sind, den geringen und fast verschwinden­
den Erfolg, den die einschlagenden Bestrebungen gehabt haben, 
auffallend finden. Indessen steht diese Thatsache mit der an­
deren, weitreichenden, dass trotz der Fortschritte, welche die 
Auflösung hemmend gewordener Institutionen und die Be­
freiung der individuellen Bedürfnisse und Kräfte gemacht ha­
ben, für die Entfaltung und Gestaltung der Individualität kein 
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Baum gewonnen, vielmehr die Verkümmerung und Vereinsei­
tigung der Individuen eine zunehmende ist, in einem so nahen 
Zusammenhange, dass beide ihre Erklärung nur mit einander 
finden können. Diese liegt aber, einfach ausgedrückt, darin, 
dass die einseitige, n e g a t i v e Auffassung der Freiheit und 
Naturgemässheit die herrschende geblieben ist, während sich 
die mit der Oivilisation gegebenen Verhältnisse und Bedürfnisse 
theils der einseitigen Freiheits- und Natürlichkeitstendenz, die 
sich als eine Triebkraft des Zeitalters nicht hinwegleugnen 
lässt, e n t s p r e c h e n d , theils im Widersprüchen ihr, d.h. den 
nothwendigen G e g e n s a t z , in welchen jede einseitige. Ent­
wicklung ausläuft, unmittelbar und überwiegend darstellend, 
entwickelt und gestaltet haben. 

Ich brauche kaum ausdrücklich zu sagen, dass eine ein­
gehende Begründung dieses Satzes mich jetzt zu weit führen 
und geschichtliche, eulturhistorische und insbesondere auch 
nationalökonomische Auseinandersetzungen in Anspruch neh­
men würde, welche theils erst unseren späteren Vorträgen 
zukommen und auch in diesen nur gelegentliche oder doch 
kurze sein können, theils überhaupt ausserhalb der Grenzen 
liegen, die wir uns ziehen und einhalten müssen, um unser 
Thema in dem gegebenen Zeil räume, ohne wesentliche Gesichts­
punkte bei Seite liegen zu lassen, durchzuführen. Was aber 
die negative Fassung des p ä d a g o g i s c h e n Begriffes der Na­
turgemässheit anbetrifft, so habe ich auszusprechen, dass sich 
dieselbe fortgesetzt behauptet, wenn auch fortgesetzt modificirt 
hat , obgleich der unmittelbare Einfluss Eousseau's längst zu­
rückgetreten ist und die gegenwärtige Schule «ich die Pesta-
lozzi'sche nennt. Jeder, der die Schule kennt wie sie ist, 
muss zugestehen, dass sie den Ansprüchen, die, wie man sagt, 
die gesteigerte Oivilisation mit sich bringt, wenn nicht voreilig 
entgegenkommt, so doch unablässige und mehr oder minder 
willige Concessionen macht, während zugleich ein Ideal der 
r e i n e n Menschenbildung, das näher untersucht, den Zusam­
menhang mit den Rousseau'schen Anschauungen und Postulateil 
nicht verleugnet, in den pädagogischen Köpfen und Gewissen 
zurückgeblieben ist und immer wieder auftaucht. Eine Ge-
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staltung des Erziehungswesens, die von der Idee ausgegangen 
und consequen t durchgesetzt worden wäre, lässt sich auch 
als sporadische nicht nachweisen, und wenn einerseits gesagt 
werden kann und muss, dass j edes Ideal sein nothwendiges 
Correctiv wie seine Durchbildung an den Schwierigkeiten der 
praktischen Ausführung findet, so ist doch andrerseits klar, 
dass ein Ideal, dessen Vermittlung mit der Wirklichkeit, mit 
den gegebenen Zuständen, Verhältnissen und Bedürfnissen in 
lauter Concessionen besteht und welches, eben weil dies der 
Fall, die praktische Thätigkeit von vornherein nicht bestimmt, 
sondern nur den Hintergrund einer unbestimmten Tendenz 
abgiebt, die sich mit dem Bewusstsein unüberwindlicher Hem­
mungen befriedigt, entweder noch nicht geistig aufgenommen 
und assimilirt oder ein in sich selbst gehaltloses, der Positi-
vität entbehrendes ist. Wir finden aber, dass nach Rousseau 
der Begriff der naturgemässen Erziehung zu einer ausdrückli­
chen, systematisch durchgeführten und insbesondere auch ei­
ner die Notwendigkeit der gemeinsamen oder doch der 
Collectiverziehung in das Auge fassenden, wenigstens als äusser-
liche anerkennenden, sich also für die Schule bestimmenden 
theoretischen Darstellung überhaupt nicht gelangt ist — ein 
Mangel, welcher als solcher das Ideal der Naturgemässheit zu 
einem unbestimmten macht, da Rousseau sein Erziehungsideal, 
allerdings seinem Grundprincipe gemäss, an und mit dem Bei­
spiele einer Separaterziehung veranschaulicht, die sich als all­
gemeine, wenn auch umstandsgemäss modificirte, nicht denken 
lässt. Allerdings steht zwischen Rousseau und der heutigen 
Pädagogik Pes t a lozz i , der als der Begründer der mo­
dernen Schule gefeiert wird, der aber trotz seiner grossen 
und nachhaltigen Bedeutung den bezeichneten Mangel nicht-
aufgehoben hat, wobei sogleich bemerkt werden muss, dass 
dies, wenn hier überhaupt von einer Schuld die Rede sein 
könnte, nicht sowohl seine, als die Schuld der heutigen 
Pädagogik ist. 

Von Rousseau ausgehend oder doch wesentlich durch ihn 
angeregt, ist er thatsächlich über ihn hinausgegangen, indem 
er, statt wie Rousseau von der Familie und der Schule zu 
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abstrahiren, sie von Haus aus in das Auge fasste und ihre 
Aufgaben in ein Verbältniss setzte, in dem er lerner, statt 
mit Rousseau den Unterricht schlechthin zum Gelegenheitsun­
terrichte machen zu wollen, eine naturgemässe psychologische 
Unterriehts-Methode zu begründen strebte, und indem er end­
lich, statt sich von dem Rousseau'schen Antisocialismus, der 
die Civilisation und das gesellschaftliche Interesse negirt, be­
fangen zu lassen, von dem letzteren beseelt und bestimmte 
socialökonomische Gesichtspunkte herausbildend, in der syste­
matischen Erziehung das p o s i t i v e M i t t e l für die unmittel­
bare Verbesserung der gesellschaftlichen Zustände und insbe­
sondere für die Beseitigung des A r m e n e l e n d s und die 
Hebung der arbeitenden Classen erkannte und verlangte. Die 
Armenschule, also die durch die ökonomische Noth und die 
unmittelbar mit ihr zusammenhängende Verkümmerung und 
Verwilderung bedingte Nothanstalt war der erste Gegenstand 
seines unermüdlichen, liebe- und geistvollen, aber von prakti­
schem Geschick nicht begleiteten und unterstützten Sinnens 
und Trachtens, und erst später, als sein Ruhm ihm weitrei­
chende Beziehungen und eine hohe Gönnerschaft verschaffte, 
gab er sich dem Plane und Versuche einer allgemein-pädago­
gischen Musteranstalt, einer Pflanzschule für die neue Päda­
gogik hin und zwar ohne wirklichen und nachhaltigen Erfolg, 
da die zum Bestände gebrachte Anstalt nicht war, was sie sein 
sollte, und der Keim der Auflösung, den sie von vornherein in 
sich trug, sich rasch entwickelte. Der Gedanke aber, die Ar-
mennoth durch die Erziehung der Armen zu überwinden, liess 
Pestalozzi niemals los und führte ihn nothwendig auf die Ver­
bindung des Unterrichts mit praktischen' Arbeiten, da sich die 
pädagogische Hebung der sogenannten arbeitenden Classen, 
d. h. derer, die von Jugend auf ihren Lebensunterhalt erar­
beiten müssen, ohne die ausdrückliche Ausbildung der Arbeit­
samkeit und Arbei t s fähigkei t nicht denken lässt. 

Was Pestalozzi nach dieser Seite geleistet, will ich hier 
einer Kritik nicht unterwerfen; jedenfalls reichten diese Leistun­
gen, in denen sein ganzes Herz und sein lebendigster Gedanke 
wirksam waren, der Tendenz nach am weitesten über die be-

8* 
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schränkte Positivität des alten Unterrichts- und Schulwesens 
wie über die Rousseau'sche Culturnegation — die trotz des 
grossen Einflusses, den Rousseau ausgeübt hat, eine unfrucht­
bare blieb — hinaus. Sie wurden aber nur von wenigen Män­
nern, deren Bestrebungen isolirte blieben, aufgenommen und 
weitergeführt, während das Princip der Pestalozzischen Methodik, 
das Anschaulichkeitsprincip — von den Pädagogen eifrig an-
und aufgenommen — zur allgemeinen Herrschaft oder doch 
Scheinherrschaft gelangte. Ich sage: zur Scheinherrschaft, weil 
abgesehen von der Einseitigkeit, die das Princip als solches 
an sich hat und vermöge deren es ein unzulängliches bleibt, 
insofern es die Unterrichtsmethode s c h l e c h t h i n bestimmen 
s o l l , von einer consequenten Durchführung und Anwendung 
desselben wahrheitsgemäss nicht gesprochen werden darf, wie 
denn eine solche schon desshalb — oder auch vorzugsweise 
desshalb — unmöglich war und ist, weil unsere Pädagogen, ohne 
Ahnung des inneren Zusammenhanges, den bei Pestalozzi 
die Aufnahme praktischer Arbeitsübungen mit der Eigenthüm-
lichkeit seiner Unterrichsmethodik trotz dem, was sich kritisch 
gegen seine Auffassung und Behandlung der ersteren geltend 
machen lässt oder geltend gemacht werden muss, d e n n o c h 
h a t t e , von dem wesentlichsten Anschauungsmotive , das eben 
in dem Arbeitszwecke liegt, consequent abstrahiren, womit sie 
sich zugleich eines nothwendigen Bindemittels zwischen den 
Unterrichts- und den Erziehzwecken b e g e b e n . 

Über dass Verhältniss des Unterrichts zu der Erziehung 
ist allerdings viel gesprochen und verhandelt worden, aber 
trotzdem sind unsre Schulen — wenigstens die öffentlichen — 
einseitige Unterrichtsanstalten geblieben oder vielmehr erst 
recht geworden,, obgleich der Zweck der moralischen oder 
sittlichen Bildung häufig besonders betont, mit mehr oder we­
niger Pathos in den Vordergrund gestellt, und auch in der 
That zur Erreichung desselben von den Mitteln moralischer 
Einwirkung und den Mitteln der Disciplin ein Gebrauch ge­
macht wird, den wir von unserm Standpunkte aus als einen 
maassvollen, in sich begrenzten nicht anerkennen können. Die 
Erziehung im weiteren und zugleich positiven Sinne wird dem 
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Hause und den Pensionaten überlassen — eine Arbeitsteilung, 
über deren Recht und Erfolg wir uns schon ausgesprochen 
haben. Wie aber ein Unterricht, welcher sich in Bezug auf 
seine Ziele und Resultate, das herzustellende Können und Wis­
sen, von den v i e l f a c h e n Ansprüchen der gesteigerten Civi-
lisation bestimmen lässt und ü in diesen Ansprüchen zu genü­
gen sich psychologisch zu gestalten und auf die Individualität 
einzugehen sucht, wie weit die Methodik desselben sich aus­
bilden mag, den Charakter des Mechanischen behält und sich 
der Naturgemässheit nicht annähert, sondern von ihr entfernt,-

so bleibt die Erziehung im engeren Sinne eine naturwidrige 
oder wird es vielmehr immer mehr, wenn sie, ohne ein posi­
tives Ideal der herauszustellenden Individualität, vom prakti­
schen Interesse und von der wechselnden Mode bestimmt wird. 
Dieses Ideal aber, welches die positive Darstellung des Be­
griffes der Naturgemässheit wäre, fehlt, und das unbestimmte 
Verlangen einer naturgemässeren Erziehung, das von Zeit zu 
Zeit -zu einem mehr oder minder gefühlvollen und mehr oder 
minder pathetischen Ausdrucke kommt und auch wohl diese 
oder jene Änderung, diese oder jene Befreiung vorübergehend 
durchsetzt, hat, näher untersucht, keinen andern Hintergrund 
als die Rousseau'schen Anschauungen und Gedanken, welche, 
anregend und sich fortpflanzend, in die Pädagogik einge­
drungen sind und auch da noch nachwirken, wo kaum Rous-
seau's Name genannt wird. 

Hiernach erscheint es nicht nur zweckmässig, sondern n o t ­
wendig, bis auf Rousseau zurückzugehen, wenn es sich darum 
handelt, über den pädagogischen Begriff der Naturgemässheit 
ins Klare zu kommen, wie überhaupt die Würdigung Rous-
seau's und seines Einflusses eine für das historische Verständ-
niss der Gegenwart, belangvolle und noch zu lösende Aufgabe 
ist. Der Rousseau'sche Begriff der Naturgemässheit hat bei 
ihm selbst eine sehr bestimmte Fassung und Ausprägung, und 
da er in der psychologisirenden Richtung der gegenwärtigen 
Pädagogik zwar v e r f l ü c h t i g t worden aber dennoch h e r r ­
s c h e n d gblieben ist, so kann er nur in der Gestalt, die ihm 
Rousseau gegeben, angegriffen werden, wobei sich herausstel-
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len muss, dass und wie der Mangel oder die Mangelhaftigkeit 
des s o c i a l e n Ideals mit dem Mangel oder der Mangelhaftig­
keit des a n t h r o p o l o g i s c h e n Ideals zusammenhängt. Es 
versteht sich nun von selbst, dass unsere Vorträge für eine einge­
hende Kritik des Rousseaifschen Standpunktes keinen Raum bie­
ten ; aber andrerseits dürfen wir auch nicht unterlassen, wenig­
stenseinige der Gesichtspunkte, von welchen eine solche Kritik 
auszugehen hat, hervorzuheben, indem wir an die schon gege­
benen Auseinandersetzungen anknüpfen und auf spätere, die 
unsere pädagogischen Postulate näher bestimmen sollen, hin­
weisen. 

Was die pädagogische Bedürfnissbefriedigung, von der 
heute die Rede gewesen ist, betrifft, so hat Rousseau die For­
derung, das Bedürfniss des Zöglings zum Motiv der pädago­
gischen Gewährung und Hülfe zu machen, z u e r s t energisch 
herausgestellt und geltend gemacht, aber seine Fassung und 
Ausführung dieses Postulats, das eine principielle Bedeutung 
hat, ist in doppelter Hinsicht eine einseitige und unzulängliche. 
Einestheils nämlich sieht er von der an sich geregelten, im 
gleichmässigen Wechsel stattfindenden Befriedigung der Thä-
tigkeitsbedürfnisse oder Triebe durchaus ab, indem der Rous-
seau'sehe Erzieher seine Gewährungen, Mittheilungen und Unter­
weisungen nur an gelegentlich oder doch s c h e i n b a r gelegentlich 
hervortretende, an und für sich schon b e s t i m m t e Bedürf­
nisse anknüpft; anderntheils aber lässt er diesen Erzieher 
sich entschieden negativ, die Befriedigung versagend und ab­
schneidend gegen Bedürfnisse verhalten, die ihm für natur­
widrige und künstliche gelten, weil es die Culturbedürfnisse 
sind, was offenbar einen Widerspruch gegen das vorangestellte 
Princip einschliesst, insofern er den Beweis, dass sich diese 
Bedürfnisse von selbst, d. h. ohne gesellige Einflüsse und ohne 
die Voraussetzung der Geselligkeit schlechthin nicht entwickeln, 
dass aber die Geselligkeit, obgleich sich die ursprüngliche Iso-
lirtheit nur als Ausnahme zeigt, ein unnatürlicher Zustand ist, 
also die E r k l ä r u n g schuldig bleibt, wie sich die Gesellig­
keit ohne den ursprünglichen Geselligkeitstrieb ausbilden, die 
Cultur ohne die in der Natur des Menschen liegende Anlage 
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entwickeln k o n n t e Die Lösung dieses Widerspruches könnte 
hur in der Annahme liegen, dass das Geselligkeits- und Cul-
turbedürfniss eine in dem Menschen von Natur gegebene 
Krankheitsanlage ist, welche, um nicht zur Entwicklung zu 
kommen, die ausdrückliche R e a c t i o n in Anspruch nimmt, 
eine Annahme, welche die Notwendigkeit der Erziehung ei-
genthümlich begründen würde. In der That aber geht Rous­
seau zu dem praktischen Postulate, den Naturzustand wieder­
herzustellen, nicht fort, er lässt vielmehr die Civilisation, welche 
die Form der Gesellschaft ist, als einen Nothzustand gelten, 
um die möglichste Isolirung des Einzelnen in der Gesellschaft 
als die Bedingung seiner Freiheit und Selbständigkeit in An­
spruch zu nehmen. Demnach soll die Rousseau'sche Erziehung, 
die als Isolirungs m i t t e l gefasst ist, den Einzelnen zwar für 
die Existenz in der Gesellschaft befähigen, ihn also civilisiren, 
aber o h n e m i t der Fähigkeit das B e d ü r f n i s s zur Entwick­
lung kommen zu lassen, so dass jene nur eine äusserlich bei­
gebrachte sein kann, und die Reaction gegen die Bedürfniss­
entwicklung sich mit dem Zwänge zu einer bedürfnisslosen 
Thätigkeit oder einem äusserlichen Verhalten verbindet. Da­
mit hängt die gelegentliche, obgleich zum Theil künstlich ver­
mittelte Bedürfnissbefr iedigung, welche die Rousseau'sche 
Erziehung andrerseits clmrakterisirt, genau zusammen, während 
sie doch zugleich den Widerspruch setzt, dass der Zögling 
auf der einen Seite bedürfnissgemäss, auf der andern bedürf­
nisslos bestimmt werden soll. Denn indem der Erzieher das 
Bedürfniss nur als hervorgetretenes und bestimmtes befriedigt, 
sieht er von der E n t w i c k l u n g desselben ab, indem er es 
aber künstlich vermittelt und vermitteln m u s s , um die unent­
behrlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten des Zöglings ausbilden 
zu können, hebt er die scheinbare Selbständigkeit desselben 
unter der Hand auf. Die Rousseau'sche Erziehung ist also 
überhaupt keine e n t w i c k e l n d e oder die natürliche Entwick­
lung s y s t e m a t i s c h unterstützende und durchsetzende, son­
dern hat den Charakter eines künstlichen Mechanismus, der 
die Individualitätsschonung nur insoweit einschliesst, als eine 
innerliche Steigerung und Erhöhung des Bedürfnisses nicht 
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stattfindet, da sich der Rousseau'sche Erzieher gegen diese, 
die er als Krankhaftigkeit auffasst, von vornherein reagirend 
verhält. 

Wir verkennen unsererseits die Wichtigkeit und N o t ­
wendigkeit des Gelegenheitsunterrichtes so wenig, dass wir 
ihn vielmehr o r g a n i s i r t wollen, weisen aber diejenige Ver­
mittlung der Bedürfnisse, welche sich selber maskirt und" da­
bei die Reflexion auf Nützlichkeit und Schädlichkeit in 
Anspruch nimmt, als eine unnatürliche ab. Die Selbstbestim­
mungsfähigkeit des Menschen offenbart sich darin, dass sein 
Bedürfniss über die Möglichkeit der unmittelbaren Befriedigung 
und sein Thätigkeitstrieb über die Zweckbestinimtheit hinaus-
reicht, und zwar ist nothwendig grade bei dem unentwickel­
ten Menschen, insofern er zur Selbstbestimmung angelegt ist, 
das Bedürfniss in sich unbestimmt entfaltendes, der Thätig­
keitstrieb ein auf die zwecklose, von dem Erfolg absehende, 
in sich selbst befriedigende Thätigkeit, auf das S p i e l gerich­
teter. Will sich also der Erzieher an die Natur halten, so darf 
er die innerliche Entfaltung des- Bedürfnisses nicht, hemmen, 
sondern muss sie unterstützen, und hat der Thätigkeit nicht 
Motive, die nicht in ihr selbst liegen, unterzulegen, sondern die­
selbe, sofern er sie als eine dem Triebe, entsprechende weiss, 
unmotivirt in Anspruch zu nehmen. In der ersteren Bezieh­
ung will ich besonders hervorheben, dass Rousseau sich ge­
gen die Entwicklung der kindlichen Phantasie ausdrücklich 
reagirend verhält und gegen das Mährchen- und Fabelerzählen 
nachdrücklich eifert, während für uns das Mährchen eine we­
sentliche pädagogische Bedeutung hat, die wir früher schon be­
stimmt haben. Ebenso verhält sich Rousseau gegen das Spiel 
mindestens in so weit reagirend, als er die Gestaltung des 
gemeinschaftlichen Spieles ausschliesst. 

Aus diesen Andeutungen geht schon zur Genüge hervor, 
dass wie das Rousseau'sche Erziehungssystem grade desshalb 
und grade insoweit für ein widernatürliches zu halten haben, 
als es die v o l l e E n t w i c k l u n g des Menschen nicht zum 
Zweck hat, sondern ein System der Reaction und der äus­
sern Vermittlung ist. Auf den Begriff der Freiheit und 
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Selbständigkeit aber, ' der in dem Rousseau'schen Stand- , 
punkte gegeben ist, niuss ich noch besonders eingehen, 
und verspare mir dies auf den folgenden Vortrag, der sich 
unter Anderem auch mit der r e a g i r e n d e n Thätigkeit der 
Erziehung zu beschäftigen hat. Diese reagirende, gegen die 
Willkür und die Entartung der Bedürfnisse, sowie gegen die 
Missform der Organe und Vermögen, welche mit der Bedüii-
nissentartung bedingt und bedingend zusammenhängt, ausdrück­
lich gerichtete Thätigkeit wird sich die Erziehung niemals 
ersparen können; sie ist eine unter den günstigsten Verhält­
nissen und bei der besten Erziehungsweise fortdauernde, wenn 
auch andere und gewissermaassen edlere Formen annehmende 
Notwendigkeit , wobei wir keineswegs einseitig an die von 
Haus aus verwahrlosten Naturen zu denken haben, indem es 
nur die schwächlichsten Organisationen sind, welche die päda­
gogische Reaetion niemals nöthig machen, und ohne diese 
Reaetion die Ausbildung selbständiger Charaktere unmöglich 
ist. Der Widerspruch aber, an dem das Rousseau'sche System , 
überhaupt leidet, zeigt sich insbesondere auch darin, dass es 
das Moment der reagirenden Erziehungsthätigkeit zu dem vor­
herrschenden macht, während es zugleich die Forderung indi­
vidueller Selbständigkeit in übertriebener, d. h. abstrakter 
Form herausstellt und zum pädagogischen wie politischen Prin­
cipe erhebt. 



Sechster Vortrag. 

1. 

Die Complicirtheit der Rousseau'schen Erziehung. — Dio praktische Motivi-
nuig des Unterriohts und der organisiere Gelegenheitsunterricht. — Der 
Schulz der Jugend vor den Erwachsenen. Die absondernde Erziehung. 
Die Rousseau'sehe Vereinzelung und die Fichte'sche Erzieliungsgemein-
schaft. — Die Erziehung zur Enthaltsamkeit und Massigkeit. — Die 
Selbsttätigkeit und ihre. Carricatnr. — Die körperliche Abhärtung und 
die Sinnenübung. — Die Auflassung und Behandlung der Strafe. 

Nach dem, was ich das vorige Mal angedeutet, wäre es 
sehr falsch, anzunehmen, dass die Rousseau'sehe Erziehung 
dem Roussau'schen Erzieher nicht viel zu thun mache; sie 
nimmt ihn vielmehr unausgesetzt in Anspruch, weil er einer­
seits nicht nur die Bedürfnisse, die sich in bestimmter Weise 
herausgestellt haben, zweckgemäss befriedigen, sondern auch 
für den Z w e c k der Unterweisung Gelegenheiten scha f f en , 
d. h. die entsprechenden Bedürfnisse künstlich vermitteln, 
andrerseits Berührungen, Reize und Erfahrungen, welche die 
Natürlichkeit Emils vorzeitig angreifen könnten, abvvehren muss. 
Diese letztere Aufgabe ist um so schwieriger, als zunächst die 
Grenzen der Rousseau'schen Unschuld und Natürlichkeit zwar 
nicht unsystematisch aber willkürlich gezogen sind, so dass 
die grösste Wachsamkeit gegen jeden zufälligen Eindruck so 
lange erforderlich bleibt, bis der Natursinn Emils zur Gleich­
gültigkeit gegen Alles, was über das Interesse seiner energi­
schen Existenz hinausreicht, erstarkt — oder, wie gewiss in 
einigen Beziehungen gesagt werden kann und muss, abgestumpft 
— erscheint; und als weiterhin die Einzelerziehung, die bei 
Rousseau principiell ist, die Gestaltung einer Sphäre von rein 
persönlichen, weil jugendlichen, Beziehungen und Verknü-
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pfungen, welche von selbst zu einer Sphäre geineinsamer In­
teressen und gemeinsamen Bewusstseins wird, ausschliesst, so 
dass die Opposition einer kleinen, in sich erfüllten Welt gegen 
die grosse Welt des Verkehrs und der gesellschaftlichen Ver­
hältnisse fehlt. Dieser Mangel ist für die Schwierigkeit der 
Rousseau'schen Ueberwachung wesentlich, weil das unbefrie­
digte Geselligkeitsbedürfniss— das sich in der Unbefriedigung 
verlieren soll, aber ohne dass der Zögling von der Anschauung 
des Lebens und Verkehrs unbedingt fern gehalten wird — sich 
selber den Erscheinungen unterlegt und ihnen einen Sinn und 
Reiz giebt, gegen welchen der Erzieher durch die R e f l e x i o n 
reagiren, also den Verstand des Zöglings verfrüht in Anspruch 
nehmen muss. Ich brauche aber nicht weiter auszuführen, dass 
die negative Thätigkeit des Rousseau'schen Erziehers eine ebenso 
künstliche sein muss, wie1 sein System des Gelegenheitsunter­
richtes, durch welchen er selbst Unterweisungen, die ein con-
sequentes Lernen in Anspruch nehmen, überall an persönliche 
Erfahrungen und daraus sich ergebende Wünsche und Zwecke 
anknüpfen soll, z. B. die Unterweisung im Lesen und Schrei­
ben an das lebhafte Gefühl einer längeren Trennung und das 
sich daraus erzeugende Verlangen, auch mit dem Abwesenden 
sprechen zu können. Jeder, der sich unbefangen mit dem 
Rousseau'schen Emil beschäftigt, erhält den Eindruck einer 
Künstlichkeit, die durch den Zweck, die Natürlichkeit des auf­
wachsenden Menschen zu erhalten, motivirt sein soll, aber eine 
falsche Auffassung der menschlichen Natur, die Verkennung 
und Verleugnung dessen, was sie als solche auszeichnet, zum 
Hintergründe hat. Dessenungeachtet dürfen wir nicht davon 
absehen, uns wenigstens punktweise über das R e c h t Rousseau's, 
die Gültigkeit, die seinen Forderungen bis zu einer gewissen 
Grenze zukommt, also die Momente der Naturgemässheit, die 
er treffend, aber bis zur Verkehrung ausprägend, hervorgeho­
ben hat, zu verständigen. 

Das Wissenbedürfniss des jungen Menschen unvermittelt 
in Anspruch zu nehmen, d. h. im Grunde ihn zur bedürfniss­
losen Wissensaneignung zwingen zu 'wollen und desshalb zu 
allerhand Nebenreizen seine Zuflucht nehmen zu müssen, ist 
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eine pädagogische Unnatur, die bis zur Stunde und noch lange 
nicht als überwunden gelten darf. Was Rousseau gegen diese 
Unnatur, die den Leib, den Geist und den Charakter der Zög­
linge, wenn auch wie manche Laster, vorherrschend den einen 
oder den andern verdirbt, in seiner beredten Weise ausgespro­
chen hat, ist theilweise so schlagend, dass es immer wiederholt 
zu werden verdiente, so lange eine entscheidende Besse­
rung nicht eingetreten ist. Beispielsweise will ich nur erwäh­
nen, dass. die Verfrühung eines Geschichtsunterrichtes, der den 
Zöglingen nur leeres Gedächtnisswerk mit fälschen Vorstellun­
gen vermischt gewähren kann — eine Verfrühung, gegen welche 
h'ousseau allerdings aus einem zu weit greifenden Gesichts­
punkte eifert, indem es ihm nicht auf die E n t w i c k l u n g des 
historischen Interesses, sondern auf die Beschränkung dessel­
ben ankommt, was ihn indessen nicht hindert, die Verkehrt­
heit des schulmässigen Geschichterlernens scharf herauszustellen 
— noch immer an der Tagesordnung ist, dass ferner der Miss­
brauch, der mit dem Einlernen von Fremdsprachen getrieben 
wird, eher zu- als abnimmt. Indessen bedarf es kaum der 
Beispiele, um von Jedem, bei dem das natürliche Gefühl zur 
Reflexion kommt, sei er Päclagog oder Nichtpädagog, das Ge-
ständniss abzufordern, dass unserer Jugend eine Menge von 
Kenntnissen, bevor das Bedürfniss entwickelt ist, beigebracht, 
und um dies zu können, einerseits die Eitelkeit, der Ehrgeiz 
und die Disciplinarrnittel angestrengt, andrerseits die Methoden 
unendlich verbessert werden — eine Verbesserung, die noch 
eine besondere Erwähnung verlangt. Dass Rousseau dem be­
dürfnisslosen Unterrichte g e g e n ü b e r den Gelegenheitsunter­
richt, d. h. den Unterricht, der sich an praktische Erfahrungen 
und Veranlassungen anknüpft, also durch sie motivirt ist und 
über das hervorgetretene oder hervorgerufene Interesse nicht 
hinausgeht, als den rechten Unterricht fordert, ist in der Ord­
nung, und die Einseitigkeit dieser Forderung liegt nur darin, 
dass dabei von jeder regelmässigen, sich rythmisch fortsetzen­
den Bethätigung, wie sie doch deiri Menschen, insofern seine 
höheren Assimilationsthätigkeiten ebenso wie seine niedern die 
gleichmässige Function verlangen, n a t ü r l i c h ist, von vorn-
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herein abgesehen wird. Dieser stetige Wechsel der höheren 
Assimilations- und demnach Veräusserungsthätigkeiten ist ohne 
Bedürfnisse und Triebe, die von innen aus sich entfaltend an 
der Objectivität schlechthin ihren Reiz haben, nicht denkbar, 
und diese werden also negirt, wenn ihre Bethätigung von Mo­
tiven, welche die Form der ausdrücklichen Zweckbestiminthe.it 
haben, abhängig gemacht werden soll. Hieraus folgt — die 
Notwendigkeit des Unterrichts vorausgesetzt — dass kein an­
derer als der organisirte Unterricht den Charakter der Natnr-
gemässheit hat, dass demnach auch der Gelegenheitsunterricht 
— worunter wir von vornherein die zusammenfassende und 
vermittelnde Leitung des praktischen Thuns und Erfahrens zu 
verstehen haben — organisirt sein muss, und dass er vermöge 
dieser Organisation das theoretische Interesse und die theore­
tische Fähigkeit zu selbständiger Entwicklung gelangen lässt, 
indem er sie eben sowohl von der Unbestimmtheit der Be­
friedigung, deren sie gleichwohl von Anfänge an nicht ent­
behren können, wie von der Gebundenheit an das sinnliche 
Wahrnehmen und Erfahren befreit. Denn ein Unterricht, der 
den Menschen nicht über seinen natürlichen Horizont hinaus­
hebt und die an' sich jenseitige Wirklichkeit zum Bewusstsein 
Dringt, ist k e i n e r : er steht, insofern er dennoch geübt wird, 
im Widerspruche zu seiner eigenen Notwendigkeit: ein Unter­
richt aber, welcher das unmittelbare Thun und Erfahren des 
Zöglings sich selbst überlässt, es also nicht für das Bewusst­
sein .gestaltet, hebt den lebendigen Zusammenhang der mensch­
lichen Bethätigung, also auch die Lebendigkeit desjenigen Wis­
sens, in welchem der Mensch seine geistige Freiheit haben und 
gemessen soll, von vornbinein auf. Beide sind also gegen 
die Natur des menschlichen Geistes und machen ihn unfrei 
unter dem Vorwande, seine Freiheit zu bewahren und herzu­
stellen. 

Dass die Jugend vor dem Alter geschützt werden muss, 
ist eine alte Wahrheit, und Rousseau war im vollen Rechte, 
als er eifernd gegen das frühzeitige Eingeweihtwerden der 
Jugend in die Höflichkeiten und lntriguen, die äusserlichen Ge­
sell igkeitsiörinen, die Modebedürfnisse, die Eitelkeiten, Vergnü-
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gungen und Laster der Erwachsenen redete. Er war es um 
so mehr, als er eine widernatürliche Civilisation mit ihren auf­
geputzten Entartungen, die nach einander jeden Stand und 
jedes Alter ansteckten, vor Augen hatte, so dass an eine Er­
neuung des Geschlechtes durch die Erziehung zu denken, ohne 
eine schützende Abgeschiedenheit der Jugend zu wollen, kaum 
möglich war. Rousseau nahm also diese Abgeschiedenheit in 
Anspruch, aber, dem Jdeale der Freiheit und Natürlichkeit, 
das er aus der Negation der civilisirten Gesellschaft gewonnen 
hatte, gemäss, als Abgeschiedenheit der Einzelnen. Es kam 
ihm nicht nur darauf an, die Einflüsse einer entarteten Gesell­
schaft abzuwehren, sondern den Geselligkeitssinn überhaupt 
nicht zur Entwicklung kommen zu lassen, obgleich er von der 
Gesellsehaftsfähigkeit keineswegs absah. Denn dass er trotz 
oder wegen der abstracten Entschiedenheit seiner Negation die 
Ä u s s e r l i c h k e i t des Gesellschaftsverbandes nicht aufgehoben, 
sondern vielmehr die Veräusserung der Gesellschaft d u r c h ­
g e s e t z t wollte, und dass desshalb seine Erziehung den Zög­
ling der Gesellschaft i n n e r l i c h entfremden, aber ihn dessen­
ungeachtet zur gesellschaftlichen Existenz befähigen, also durch 
die Freiheit von den gesellschaftlichen Interessen zu einer 
selbständigen Theilnahme an dem Gemeinwesen erheben sollte, 
habe ich schon zur Genüge hervorgehoben. Dem Standpunkte, 
den er als Hintergrund seiner kritischen Excurse und seiner 
idealistischen Schilderungen festhielt, gemäss m u s s t e Rousseau 
den Gedanken der Collectiverziehung von vornherein abweisen, 
— obgleich er sich die praktische Unmöglichkeit einer allge­
meinen Einzelerziehung unmöglich verhehlen konnte — weil 
sich erstens keine Collectiverziehung, so mechanisch sie die 
Einzelnen zusammenfassen, ja so ausdrücklich sie gegen die 
freiwillige Gestaltung eines gemeinsamen Lebens ankämpfen 
mag, ohne die Entwicklung und Befriedigung des Geselligkeits-
Bedürfnisses denken lässt, wenn es auch eine durchbrochene 
und unvollkommene bleibt, und weil zweitens der Gemeinsam­
keit der Erzogenen, mag sie so äusserlich oder so innerlich 
sein als sie will, eine disciplinarische Lebensordnung zukommt, 
in welcher Rousseau das selbständige Werden und das Selb-
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ständigwerden des Einzelnen, das zum Abschluss gekommen 
sein soll, ehe er in den Notbzustand der Gesellschaft eintritt, 
wesentlich beeinträchtigt sieht, weil bei ihm die Begrille der 
Freiheit und Gemeinschaft überhaupt nicht zur Lösung in ein­
ander gekommen sind. Indem aber die Rousseau'sche Einzel­
erziehung über den Zweck, die aufwachsende Generation vor 
den gesellschaftlichen Entartungen zu bewahren, weit hinaus­
geht, wird nicbt nur die Schwierigkeit ihrer Ausführung und 
Durchführung bis zur Unmöglichkeit erhöht — obgleich man 
nicht ausser Acht lassen darf, dass Rousseau eigentlich nur 
die Zurückführung der höheren Classen der civilisirten Ge­
sellschaft zur N a t u r , also keine allgemeine Erziehung im 
Auge hat, indem ihm die unteren Classen vor der Unnatur, 
soweit sie nicht angesteckt werden, an sich gesichert erscheinen — 
sondern diese Erziehung erzeugt auch, da ihre Zöglinge nur 
nothgedrungen an der Gesellschaft Theil nehmen und sich 
der Hingabe an sie enthalten, keine p o s i t i v e Potenz für die 
Umgestaltung der gesellschaftlichen Verhältnisse und Zustände. 
Das sittliche Princip, welches diese Zöglinge vertreten, ist das 
eines stoischen oder abstinenten Egoismus, und wenn sich das 
Princip a l s Abstinenz bei den Einzelnen behauptet, also nicht 
in die offen um sich greifende Eigensucht ausschlägt, wie im­
mer zu befürchten ist, so fehlt doch den Vertretern desselben 
der Zusammenhang untereinander, wie die sociale Wirktendenz; 
sie bilden keine Vereinigung, keine Partei, ja kaum eine Sekte 
und wenn auch ihr Glaube der offen proklamirte und allge­
mein anerkannte würde, so könnte doch hierdurch nur die 
Auflösung der alten Gesellschaft bis zur Schnelligkeit des Um­
sturzes beschleunigt werden, ohne dass für die Bildung der 
neuen Gesellschaft das Material und die positive Idee vorhan­
den wären. 

Der Gedanke, die aufwachsende Generation von der alten 
abzuschneiden, um sie deren Verdorbnisse zu entziehen und 
in ihr das Element einer neuen Gesellschaft zu gewinnen, ist 
nach Rousseau zuerst wieder von F i c h t e energisch aufgenom­
men worden, und zwar in den Reden an die deutsche Nation, 
Welche, gegen die Veräusserung der französischen Revolution 
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die Lüge der aus ihr hervorgegangenen Freiheit und Herr­
schaft, die Corruption der sittlichen Elemente und Ideale ge­
richtet, an den Urgeist des deutschen Volkes appelliren und 
seine erneute befreiende Offenbarung fordern. Fichte hat sich 
mit Rousseau viel beschäftigt, unter Andern) seinen contrat 
social bearbeitet und von ihm die tiefsten Anregungen empfan­
gen; in den Reden aber, obgleich und weil sie die Beziehung 
auf Rousseau deutlich genug herausstellen und s e i n e Negation, 
die Negation der gegenwärtigen modernen, und der Givilisation 
überhaupt, insofern ihr Charakter die ungehemmte Entwicklung 
der Bedürftigkeit ist, wieder aufnehmen, ist er zu dem ent­
schiedenen Gegensatze des Rousseau'schen Standpunktes hin­
durchgedrungen. Indem er wie Rousseau die Rückkehr zur 
Natur, die Reduction der Bedürftigkeit, also des Luxus, die 
Befriedigung der ursprünglichen Vermögen, die Wiederherstel­
lung der in sich bestimmten Individualität fordert, indem er 
ferner gleich Rousseau von der Familie abstrahirt und die 
neue Generation vor den Einflüssen der alten schützen will, 
setzt er Rousseau g e g e n ü b e r die G e m e i n s c h a f t , und zwar 
die wahrhafte, aus den persönlichsten Beziehungen lebendig 
und fest g e s t a l t e t e Gemeinschaft als das Wesen und die 
Wirklichkeit der Freiheit. Demnach muss er die Erziehung 
als gemeinschaftliche wollen, und zwar will er sie — im Ge­
gensatze gegen die Rousseau'sche Vereinzelung, wie im Ge­
gensätze gegen die bestehende Theilung der erziehlichen Wirk­
samkeit und die bestehende Zerrissenheit der erziehlichen In­
stitutionen — als die erste, schlechthin umfassende, unbedingte 
Gemeinschaft, aus welcher diejenigen, welche das Ganze des 
Volkskörpers bilden, naturgemäss erwachseh müssen. 

Es ist leicht, die Fichte'sche Nationalerziehung, wie er 
sie nannte, unpraktisch und im Widerspruche zu der gegen­
wärtigen Givilisation, wie zu der Givilisation überhaupt zu 
linden, um so leichter, da Fichte selbst von diesem Wider­
spruche ausgeht. Auch beschränkt sich das Urtheil der mei­
sten Pädagogen und Nichtpädagogen, welche die Reden an 
die deutsche Nation gelesen und nicht gelesen haben, hin­
sichtlich des pädagogischen Ideals Fichte's auf die achselzuckende 
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Bemerkung, dass es unpraktisch und davon abzusehen sei. 
Wenn man es aber in neuester Zeit zweckmässig gefunden 
hat, die Reden an die deutsche Nation von Neuem herauszu­
geben, weil man in ihnen eine Kraft erkennt, deren die Zeit 
und das deutsche Volk bedürfen, so sollte man es doch auch 
als eine Art von Verpflichtung ansehen, die pädagogischen 
Ideen Fichte's, die weder hingeworfen, noch nebenbei ent­
wickelt, sind, sondern den Hauptinhalt der Reden ausmachen, 
zu dem Zeit- und Volksbedürfnisse in ein bestimmtes Ver-
hältniss zu setzen, wobei zu berücksichtigen ist, dass die 
Schärfe des philosophischen Ausdruckes und die abgegrenzte, 
rein durchgeführte Form einer idealistischen Darstellung für 
die praktische Verwertlmng oder das Herausstellen des prak­
tischen Gehaltes immer und überall eine Schranke abgeben, 
welche überwunden sein will. Wir sind unsrerseits zu einer 
kritischen Würdigung der Reden und des in ihnen enthalte­
nen Erziehungsideales nicht verpflichtet, dürfen aber nicht 
unterlassen, es auszusprechen, dass nach unserer Überzeugung 
dieses Ideal, wenn es auch einerseits weder unmittelbar noch 
in seiner abstracten Form zu verwirklichen ist, andrerseits 
schon als Ideal der Ergänzung bedarf, der ausgeprägteste und 
reinste Ausdruck einer Aufgabe, deren sich das deutsche Volk, 
ohne seinem Wesen und seiner Bestimmung untreu zu wer­
den, nicht entschlagen darf, also einer historischen No twen­
digkeit ist, die über die Bedürfnisse und Schwierigkeiten der 
Gegenwart hinausreicht. Dass Fichte von der heutigen Pä­
dagogik ignorirt wird, hängt theils mit der einseitig psychologi-
sirenden Richtung, die sie als Wissenschaft eingescldagen hat, 
theils mit dem ungehemmten Fortschritte einer Civilisation, 
die ihre Oonsecpienzen erst herausstellen muss, um die N o t ­
wendigkeit einer schöpferischen Reaction zum Bewustsein kom­
men zu lassen — einem Fortschritte, dem zu genügen die pä­
dagogische Praxis ' genug zu thun hat — genau zusammen. 
Indessen fühlt man sich doch von Zeit zu Zeit gedrungen, die 
nationale Seite der Erziehungsaufgabe, die pädagogische He­
bung des nationalen Bewusstseins u. s. w. zur Erörteruna' zu 
bringen, und in der Dürftigkeit und Zusaimnenhanglosigkeit 

Georgen«, Vortrüge. J 
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der Gesichtspunkte, von welchen diese Erörterungen ausgehen 
und beherrscht werden, rächt sich das Absehen von dem ener­
gisch einheitlichen Gedanken Fichtes, der von Manchen, die 
ihn einigennassen kennen, nur mit einer Art von Furcht be­
lächelt wird. Ebenso will das Postulat der wirklich allge­
meinen, der thatsächlichen Volksschule, — auf deren Gestal­
tung die praktische Tendenz Fichte's hinausläuft — obwohl es 
schon öfter mit einer gewissen Befriedigung über Bord gewor­
fen und wie andere unbequeme Postulate mit dem Hinweise 
auf das Massgebende der concreten Verhältnisse abgethan 
wurde, durchaus nicht verschwinden, behält aber eine Unbe­
stimmtheit, die es für die Praxis belanglos macht. Man wagt 
es nicht mit der classischen Periode unserer Pädagogik ganz 
zu brechen, weil man in diesem Bruche mit der Vergangen­
heit einen Bruch mit der Zukunft ahnt, mag und kann es sich 
aber nicht versagen, in dem Strome der Zeitgemässheit — 
der nächsten Bedürfnisse und der nächsten Nöthigungen weiter 
zu schwimmen. 

Der Gegensatz Kousseau's und Fichte's schliesst, wie ge­
sagt, gemeinsame Ausgangspunkte nicht aus, wie denn auch 
das Ziel der individuellen Selbständigkeit, obgleich verschieden 
aufgelässt, ein beiden gemeinsames ist, da Fichte in der Ge­
meinschaft weder, die Eigenartigkeit noch das Selbstbestim­
mungsrecht und die Selbstbestimmungsfähigkeit aufgehoben, 
sondern grade realisirt will, während umgekehrt Rousseau 
durch die Isolirung des Zöglings der Eigenartigkeit keineswegs 
einen beliebigen Entwickelungsraum schauen und die Willkür 
Gestalt gewinnen lassen, sondern im Gegentheil, indem er die 
Willkür der Bethätigung und Befriedigung oder wenigstens 
alle Anreize und Nährstoffe . derselben abzuschneiden sucht, 
die Eigenartigkeit in den Grenzen der Natur, also der gege­
benen Normalität erhalten will. Beide halten es für eine we­
sentliche pädagogische Aufgabe, die Entwicklung der Bedürf­
tigkeit, welche die Freiheit des Menschen, indem sie ihn von 
äusseren Befriedigungsmitteln abhängig macht, aufhebt, streng 
abzugrenzen. Rousseau verlässt sich in dieser Beziehung ei-
nestheils auf den Instinkt. — der nach seiner Annahme gesund 
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bleibt, wenn er nicht durch aufgedrungene BeiHödigtingen al-
terirt wirr] — anderntheils und im Zusammenhange damit, auf 
die Erfahrungen des Unzuträglichen, die er seinen Zögling 
machen lässt; zugleich aber stellt er von vornherein jede be­
stimmte Befriedigung in Abhängigkeit von einer bestimmten 
Thätigkeit öder Leistung, wodurch für seinen Zögling die 
Leistungsfähigkeit zu einem naturgeseizlichen Masse der Be­
friedigung, das Gefühl des Vermögens aber zu ihrem n o t w e n ­
digen Momente werden soll. Fichte hat gegen die Willkür 
und das Übermass der Befriedigung ausser der von vornher­
ein bestehenden g e s e t z l i c h e n Beschränkung auf das N o t ­
wendige eine zweite Schranke sittlicher Art, welche das Mass­
halten zu einem Theile der Scham und Ehrenhaftigkeit macht, 
in der G e m e i n s c h a f t des G e n u s s e s , während die Ge­
meinsamkeit der Arbeit und zwar der schaffenden Arbeit, die 
er verlangt, das Gefühl des Vermögens nacli der einen Seite 
bestimmt — also die individuelle Beschränktheit aber auch 
F/igenartigkeit desselben hervortreten lässt — nach der andern 
Seite, insofern der Einzelne an dem Gemein/wecke und dem 
Gemeinvermögen Theil hat, potenzirt. 

Nach unserer Überzeugung gereicht es der heutigen Pä­
dagogik durchaus nicht zum Vortheile und Vorzuge, dass sie 
diese von Rousseau und Fichte mit der Forderung einer aus­
drücklichen Erziehung zur Enthaltsamkeit herausgestellten pä­
dagogischen Gesichtspunkte im Allgemeinen fallen liess, was 
tlieilweise* mit der sich immer mehr durchsetzenden Spaltung 
der Schul- und Hauspädagogik — welche letztere den <:<>n-
creten Verhältnissen und dem concreten Mittelbestande die 
billige Rechnung trägt, während die erstere sich einseitig an 
das Unterrichtsbedürfniss hält — zusammenhängt. Nach dem \ 
vorhin Ausgeführten brauche ich nicht wieder darauf einzuge­
hen, dass sich die Rousseau'sche Beschränkung der Bedürf­
nisse als eine widernatürliche dadurch erweist, dass sie gleich­
zeitig die Entwicklung der speciiisch-menschlichen Vermögen 
beschränkt, und dass insbesondere wieder die unmittelbare 
Beziehung der bestimmten Thätigkeit und des bestimmten, da­
von abgesonderten Genusses auf einander der menschlichen 
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und zunächst der kindlichen Natur entschieden widerspricht. 
Ebenso habe ich nicht notliwendig, auszuführen, dass die Fas­
sung, welche Fichte der Forderung der Enthaltsanikeitser-
ziehung gegeben hat, einestheils eine unbestimmte, andern-
tlieils eine negative bleibt, und desshalb nur einen Ausgangs­
punkt gewährt, der dies für die moderne Pädagogik noch 
nicht geworden ist. Soll aber die pädagogische Wissenschaft 
und Praxis der Aufgabe, welche sie in dieser Beziehung hat, 
gerecht werden, so muss sie dieselbe in positiver Weise und 
zwar als eine doppelte fassen und angreifen: einerseits dadurch, 
dass sie sich eine pädagogische Bedürfnisslehre, eine über die 
medizinische mittelst der Rücksicht auf die psychologischen 
Vorgänge, welche jede Unbefriedigung und Befriedigung be­
gleiten, auf die ThätigkeitsregeJung und auf die Thätigkeits-
f r e i h e i t hinausgreifende Diätetik schafft, andrerseits dadurch, 
dass sie die Entwicklung und Bildung der G e n u s s f ä h i g ­
ke i t als einen Hauptzweck der ästhetischen Erziehung, d. h. 
da der Charakter des Ästhetischen die Vollständigkeit, die 
Einheit und den befriedigenden Erfolg des erziehlichen Wir­
kens ausdrückt, der Erziehung schlechthin begreift und be­
handelt. In der ersten Beziehung kommt es darauf an, 
die Grenzen des Nothwendigen anthropologisch, über einseitig 
physiologische, wie über einseitig moralische Gesichtspunkte 
hinweggehend, zu bestimmen, in der zweiten darauf, das Mass 
der extensiven Bedürftigkeit und Befriedigung aus der Höhe5 

zu der sich die Genussthätigkeit entwickelt, und aus der Form, 
die sie 'überall zu gewinnen strebt, hervorgehen zu lassen. 
Die ästhetische Genussfähigkeit schliesst ebenso die raffinirte 
Lüsternheit, wie die rohe Unmässigkeit aus; nur das Un- und 
Missverständniss aber sieht in der ästhetischen Bildung eine 
wünschenswerte Zuthat zu dem Nothwendigen, eine schliess-
liche Form und Austattung, und desshalb das Privileg ei­
ner günstig situirten Minderheit, dessen Verallgemeinerung 
unmöglich ist, während doch grade die Grundbildung den ästhe­
tischen Charakter, um ihrem Begriffe zu genügen, unbedingt 
fordert, und ihn wie in unmittelbarster so in allseitigster Aus­
prägung zulässt. 



VI. VORTRAG. ABTHEILUNG 1. ];;;>, 

Wie Rousseau und Fichte im Bereiche der äussern Be-
dürfnissbefriedigung das zuvorkommende Gewähren, so negiren 
sie bezüglich der geistigen Assimilation das zuvorkommende 
Mittheilen, und zwar geschieht dies, wie schon hervorgehoben, 
von Rousseau in so weit, dass er die rein theoretischen Be­
dürfnisse als natürliche überhaupt nicht anerkennt und zur 
Entwicklung kommen lassen will, während Fichte nicht nur 
das Hervortreten der theoretischen Bedürfnisse, sondern auch 
die ursprünglich gegebene Fähigkeit der Selbstbefriedigung 
voraussetzt und in Anspruch nimmt. Beide fordern gegen­
über dem bloss nachahmenden und bloss receptiven Verhal­
ten die S e l b s t t ä t i g k e i t des Zöglings, eine Forderung die 
sich seitdem, von den Methodikern aufgenommen, in der Pä­
dagogik eingebürgert hat. Bei dem Rousseau'schen Emil hat 
die Selbsttätigkeit, dem Umkreise und der Art seiner Inte­
ressen entsprechend, fast ausschliesslich den Charakter der 
praktischen, erfinderischen S e l b s t h ü l f e — ein Moment, wel­
ches bekanntlich der Philanthropinist C a m p e in seiner Bear­
beitung des Robinson Crusoe für die Jugend vorherrschend 
herausgestellt hat. indem er den einsam Ausgesetzten, aller­
dings von Reminiscenzen unterstützt, die Urerfindungen des 
Menschengeschlechts noch einmal machen lässt, wobei bemerkt 
sein mag, dass die ausserordentliche Verbreitung, welche der 
Robinson bei den gebildeten Ständen aller Länder fand, zum 
Theil auf Rechnung derselben Zeitstimmung zu bringen ist, 
welche Rousseau entgegenkam und durch ihn zum Ausdruck 
gebracht wurde, wien den alle concret gehaltenen Schilderun­
gen des in eine glückliche Natur einsam versetzten Menschen 
damals begierige Leser fanden, dass aber die Campe'sche 
Bearbeitung — die an objectivem .Werthe dem alten engli­
schen Robinson Crusoe weit nachsteht — die tieferen Saiten 
dieser Stimmung kaum anschlägt und mit der entschiedenen 
Hervorkehr, des philanthropinistischen Nützlichkeitsstandpunk­
tes von dem Rousseau'schen Ideale hinwegstrebt. Denn indem 
Rousseau die Selbsthülfe in Anspruch nimmt, legt er das 
Hauptgewicht keineswegs auf den Vorzug einer von Jugend 
auf geübten Geistesgegenwart und selbsterworbenen Geschick-
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liebkeit, sondern auf das faktische Selbständigsein und das 
befriedigende Gefühl dieser Selbständigkeit, welches das we­
sentlichste Gegengewicbt gegen die Reize, an denen sieb die 
Bedürftigkeit entwickelt, bleiben soll. Die Fichte'sche Er-
ziftbungsgemeinschaft, welche eine Gemeinschaft des ganzen 
Lebens und insbesondere auch der das Notbwendige schaffen­
den Arbeit ist, schliesst eben desshalb die Gelegenheit und 
Nöthigung zur praktisch-erfinderischen Selbsthilfe nicht ans, 
wenn sie ihnvh auch eine andere Form giebt und eine Me­
t h o d e für die Aneignung des Könnens wie die für das Wis­
sen fordert. In Betreff dieser Methode, die er nur im Allge­
meinen charakterisirte, verwies Fichte, wie er es schon konnte, 
auf P e s t a l o zzi , und durch diesen ist in der That mit dem 
Grundsätze der Anschaulichkeit des Unterrichts der andere, 
dass die Selbstthätigkeit des Schülers möglichst in Anspruch 
genommen werden soll, in die Schulpädagogik eingeführt wor­
den, wenn auch die Anwendung desselben nothwendig — und 
zwar tbeils wegen der Einseitigkeit, die ihm an sich eignet, 
theils weil der Unterricht seine Ziele nicht frei bestimmte, 
sondern fortgesetzt bestimmen liess — eine inconseqnente ge­
blieben ist. 

In dieser Beziehung ist vor Allem und wiederholt gel­
tend zu machen, dass unsere systematische Erzielnmgspraxis 
eines Gebietes, auf welchem sie die Fähigkeit der praktischen 
Selbsthülfe irgendwie und weiterhin die erfinderische "Produc-
tivität mit Recht in Anspruch nehmen und entwickeln könnte, 
entbehrt', weil dieses Gebiet das der praktisch-schaffenden 
Thätigkeit ist. Ferner aber ist zu beklagen, dass der An­
spruch an ein selbstthätiges und produetives Verbalten der 
Schüler — theilweise gewiss in Folge des ausgesprochenen 
Mangels — bei verschiedenen Unterriehtsobjecten in einer 
durchaus unberechtigten und widernatürlichen Weise gemacht 
und durchgesetzt wurde. Wo die einfache Nachahmung und 
Nachbildung sich nicht nur als natürlich geboten darstellt, 
sondern auch i'üv das Kind keineswegs den Charakter des 
Mechanischen hat, sollte das mechanische Verfahren ausdrück­
lich durch ein Analysiren und Gomponiren, das bei Licht be-
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trachtet erst recht mechanisch ist, vermieden werden, wie bei 
dein Lese- und Schreibe-, sowie theilweise dein Gesanguhter-
richte; wo ein verlangendes, ungestörtes und gesammeltes 
A u f n e h m e n das durch die Natur und den Zweck des Un­
terrichts geforderte Verhalten der Schüler ist, wie bei der 
biblischen Geschichte, dem Religionsunterrichte überhaupt, der 
Leetüre, glaubte man, den Charakter und die zeitweilige N o t ­
wendigkeit des r eeep t iv - thä t igen Verhaltens wie die eigent­
lichen Aufgaben der betreffenden Unterrichtszweige verkennend, 
die Reflexion für eine sofortige Auseinandersetzung des Ge­
gebenen oder auch für eine scheinbar selbständige Gedanken­
entwicklung herausfordern und herauszwingen zu müssen; wo 
das Kind noch so wenig wie in geschlechtlicher Beziehung 
produetiv, d, h. einer klaren Objeetivirung des innerlich und 
schöpferisch Vollbrachten fähig ist, suchte man es zur Pro-
duetivität zu nöthigen, und reizte es beispielsweise zu der 
sprachförmlichen Darstellung selbsterfündener Geschichten. Al­
les das geschieht aber auch noch gegenwärtig, obgleich sich 
seit längerer Zeit eine Art von Reaction, deren Motive kei­
neswegs durchweg zusammenstimmen, geltend gemacht hat. 
Dabei braucht nicht geläugnet, es muss vielmehr hervorgeho­
ben werden, dass die widernatürliche Methode des Unterrichts 
nicht selten rasche und in die Augen fällende Erfolge hat — 
Erfolge für welche die körperliche, die gemüthliche und geistige 
Gesundheit, die Vorzüge der Jugend und die harmonische 
Entwicklung, o h n e dass es in die Augen füllt, geopfert werden. 

Eine noch zu erwähnende Seite der Bedürihissiosigkeit, 
zu welcher Rousseau seinen Zögling erziehen will, ist die Ab­
h ä r t u n g . Emil soll gegen die Einflüsse und Einwirkungen, 
denen das Leben in der Natur aussetzt, eben so wenig aus­
drücklicher und künstlicher Schutzmittel bedürfen, wie seine Be­
gehrlichkeit über das, was die Natur bietet, hinausreieht, indem 
das betreffende Bedürfniss durch die Nichtbefriedigung unter­
drückt werden soll. Seit Rousseau nun ist die Forderung, die Ju­
gend abzuhärten, wie seine übrigen Postulate der Naturge-' 
mässheit, wiederholt hervorgetreten und hat auch eine mehr 
oder minder consequente und nachhaltige, wie sich mehr oder 
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minder ausdehnende Abhärtungspraxis wiederholt, in Übung 
gebracht, wobei jedoch zu bemerken ist, dass der Anstoss 
theilweise von pädagogischen und unpädagogisshen Tendenzen 
ausging, die mit den Rousseau'sehen Anschauungen und Grund­
sätzen keinen Zusammenhang hatten, ja in gewisser Weise 
als ihnen entgegengesetzt gelten konnten. Dass sich aber in 
Bezug auf die Abhärtungsfrage herrschende Grundsätze her­
ausgebildet hätten, lässt sich nicht behaupten. Ich muss mich 
meinerseits begnügen herauszuheben, dass einerseits die Er­
ziehung die unzweifelhafte Verpflichtung hat, den unmittelba­
ren und lebendigen Contact mit dem Naturleben und den 
Natureiuflüssen, ohne welchen die Civilisation abschwächend 
und entnervend wirkt, zu vermitteln und zwar so, dass diese 
Vermittlung eine organisirte und mit dem Ganzen der Er-
ziehungsthätigkeit organisch zusammengreifende ist, dass aber 
andrerseits in dem Schutze, den sich der Mensch gegen wi­
drige Natureinflusse schafft, der Anfang und Grund aller mensch­
lichen Cultur liegt, und alle ausdrücklichen Abhärtungsysteme, 
welche dieses Naturgesetz der menschlichen Existenz aufzu­
heben versuchen oder doch ignoriren, der pädagogischen Be­
rechtigung entbehren, wie sie denn bei consequenter Durch­
führung nicht sowohl kräftigen als abstumpfen. Zur positiven 
Kräftigkeit des Organismus gehört das Reactionsvermögen ge­
gen hemmende und herabstimmende, als widrig e m p f u n d e n e 
Einflüsse; dieses Vermögen aber wird, wie aus der letzteren 
Bestimmung folgt, nicht erhöht, sondern durch eine Art von 
Ersparung aufgehoben, wo entweder diweh Auflagerungen, Ver­
härtungen u. s. w. oder durch eine partielle Ertödtung des 
Nervenlebens die Unempfindlichkeit erreicht wird, während 
die lebendige Reaction durch spontane Spannung und Erre­
gung die Organe den äussern Einflüssen zeitweilig accommo-
dirt und die Empfindung u m s e t z t . Es kommt hiernach hier 
wie überall auf das rechte Mass, oder bestimmter, da das 
rechte Mass sich nur aus der Erfüllung des positiv No twen­
digen ergiebt, darauf an, dass die Vertrautheit des jugendli­
chen Menschen mit den Naturelementen, Naturveränderungen 
und Naturerscheinungen, also die A l l s e i t i g k e i t des Ver-
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kelirs mit der Natur, die durch die Aufgabe der Erziehung 
schlechthin gefordert ist, d u r c h g e s e t z t wird . Ausser der 
Arbeit im Freien und den Wanderungen, die beide ihre be­
sonderen, über die körperliche Stärkung als solche weit hin-
ausreicbenden pädagogischen Zwecke haben, ^kommen hierzu 
auch die gymnastischen Übungen, v o n d e i u u d a s s e l b e 
g i l t , bei denen aber die Fähigkeit der spontanen, von gege­
benen körperlichen Stimmungen und deprimirenden äussern 
Einflüssen unabhängigen Kraf'tanspannung und Krafterregung 
ausdrücklich in das Auge gefasst werden muss, wesentlich in 
Betracht. Sind die Arbeiten im Freien, die Wanderungen und 
die Gymnastik — die sich theilweise nach der Jahreszeit zu 
modificiren und mit der Wanderung zu verknüpfen hat — was 
sie ihrem Begriff gemäss sein müssen, so ist die abstracte 
Sorge für körperliche Abhärtung unnöthig oder sie bleibt viel­
mehr schädlich, wie sie es in noch höherem Grade da ist, wo 
der aus pädagogischen Gesichtspunkten geregelte Verkehr mit 
der Natur fehlt. 

Die bei den Arbeiten, den Wanderungen und der Gym­
nastik erforderliche Rücksichtnahme auf die Constitution, das 
Temperament und die Organisation schlechthin darf weder 
eine einseitig nachgiebige noch eine die Ausgleichung unmit­
telbar, also voreilig und gewaltsam bezweckende sein; sie darf 
daher die Gleichinässigkeit und Gemeinsamkeit der Leistungen, 
welche an sich ausgleichend wirkt, nicht beeinträchtigen. So­
bald dies geschieht — und es pflegt durch Nachgeben und 
Erzwingenwollen zugleich zu geschehen — kann von einer 
systematisch-pädagogischen Praxis nicht mehr die Rede sein 
oder diese verwandelt sich, wenn das Nachgeben und Outri-
ren Methode gewinnt, in eine Krankenpraxis. Über diesen 
Punkt liesse sich grade gegenwärtig, wo es das Verhältniss der 
Gesunden- und Krankengymnastik auseinanderzusetzen gilt, viel 
sagen; ich muss mich hier aber begnügen, in bestimmter Weise 
auszusprechen, dass die Gesundenerziehung diejenigen, welche 
eine absonderliche, die Gleichinässigkeit und Gemeinsamkeit 
der Leistungen beeinträchtigende Behandlung in Anspruch neh­
men, auszuscheiden und den Heilanstalten zu überlassen, dies 
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aber auch keineswegs voreilig zu thun und sieh wegen des 
Sehadens, den sie durch Zögern anrichten könnte, kein schwe­
res Gewissen inachen zu lassen hat, sofern nur ihre Übungen 
eine naturgeinässe und systematische Folge haben und diese 
streng eingehalten wird, so dass weder die Schonung noch 
der Zwang 'j% weit getrieben werden kann. Eine sichere 
Scheidung der Gesunden- und der Heilpädagogik, also eine ent­
sprechende Arbeitsteilung ist unerlässlich, und insofern müs­
sen wir es ganz gerechtfertigt finden, dass sich Rousseau als 
reiner Erzieher auf die Krankenbehandlung nicht einlassen 
will, wenn er auch diesem Willen einen über seine Berechti­
gung weit hinausgehenden Ausdruck gibt. Denn er negirt die * 
Krankenbehandhmg schlechthin, d. h. er verlangt, dass der 
Kranke sich selbst überlassen werde und, sofern er einen 
Willen hat, ruhig das Gesundwerden oder das Sterben abwar­
ten solle. 

In der Kraftübung, welche der Verkehr mit der Natur 
mit sich bringt, ist die Sinnenübung beschlossen, und Rousseau 
legt auf diese einen besondern Nachdruck, weil er in der Be­
dingtheit der Reflexion durch den Sinneneindruck, der geisti­
gen Kraft durch die Sinnenenergie die Natürlichkeitsgrenze 
für die geistigen Functionen und Vermögen sieht, so dass ihm 
die Unnatur der Geistigkeit da beginnt, wo sich die Geistes. 
thätigkeit von der Sinnenthätigkeit ablösst. Die Forderung 
aber, „dass vor a l len D i n g e n die Sinne . des Menschen 
geübt werden müssen" — eine Forderung, die abgesehen da­
von, ob man die Geistesthätigkeit an die Sinnenthätigkeit fort­
gesetzt gebunden will oder nicht, ausgesprochen werden kann 
— ist schon durch Rousseau's Einfluss eine unter den Päda­
gogen gäng und gebe geworden, und hat in dem Anschaulich-
keitsprineipe Pestalozzi'« eine neue Form erhalten. Ich habe 
nun schon hervorgehoben, wie wenig bisher die allgemein pro-
clamirte Anschaulichkeit des Unterrichts zur Wahrheit gewor­
den ist und werden konnte, weil einestheils die Anschauungs-
thätigkeit ohne natürliche und zwingende M o t i v e , andern-
theils ohne dass die Anschauungsorgane — d i e inneren Sinne 
•— entwickelt und gebildet sind, in Anspruch genommen wird, 
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was Beides genau zusammenhängt und in demselben Mangel, 
dein der sinnlichproductiven Thätigkeitsübung begründet, ist. 
Als einen weiteren Grund will ich jetzt hinzufügen, dass der 
Unterricht die selbständige Übung des freien Vorstellen» neben 
dem Anschauen versäumt, und sich von der Anschauung ab-
lösst, ohne diese Ablösung, das freie Vorstellen und das be­
stimmte Anschauen vermittelnd, vorbereitet zu haben, wodurch 
die Veranschaulichungsmittel als Ersatz Bedürfnis» werden, 
aber wie alle Surrogate nur eine Scheinbefriedigung gewähren. 
Den für sich getriebenen Anschauungsunterricht und die noch 
abstrakteren besonderen Sinnesübungen hat man mit Recht — 
denn sie gewinnen nur innerhalb der Heilpädagogik eine be­
schränkte Berechtigung — als unpädagogisch aufgegeben; dass 
sich aber jeder Unterricht anschaulich ertheilen lasse, ist 
erstens nicht wahr, und zweitens müsste man für jeden an­
schaulich zu ertheilenden Unterricht die fehlende Basis, die 
das n i c h t durch den Unterrichtszweck bedingte Anschauen 
ist, erst schauen. So wird die Durchführung des Ansehau-
liehkeitsprincipes eine unwahre und inconsequente bleiben, so 
lange man nicht das abstracte Nacheinander des Anschauens, 
Vorstellens und Begreifens als unpsychologisch und als das 
natürliche Gebiet der Anschauungsübung die Thätigkeitsübung 
anerkennt. Was Rousseau betrifft, so ist ihm die Unnatur 
einer abstracten, bei noch nicht vorhandenenem theoretischen 
Interesse unmotivirten Sinnen- und Anschauungsübung fremd; 
er fasst aber die Motive der Sinnen Übung und diese selbst 
nothwendig einseitig, weil er die sinnlichen Kindrücke nicht 
zur inneren Entwicklung nnd Ausbreitung kommen lassen, 
sondern in dem einfachen Begriffe aufheben will. Er übt, 
daher einseitig die S c h ä r f e , die Auffassungsfähigkeit der Sinne, 
nicht aber ihre Feinheit oder Gel'ühligkeit, die im Gebiete des 
objectiven Wahrnehmens das empfindende Zurückgeben des 
Eindrucks ist. Sein Ideal ist die unsinnliche Sinnlichkeit, weil 
es, moralisch gefasst, der bedürfnisslose Egoismus ist. 

Da ich hier nur punkt- und beispielsweise herausstellen 
kann und will, wie sich die von Rousseau in die Pädagogik 
gebrachten einseitigen Naturgemässheitsbegritt'e keineswegs ver-
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loren aber auch weder durchgesetzt noch als solche umge-
staltet haben, während die Zeit zum Abschlüsse drängt, so 
gehe ich nur noch mit einigen Worten auf die Straftheorie 
Rousseau's und die gegenwärtige pädagogische Strafbehandlung 
ein. Die Strafe soll in der Rousseau'schen Erziehung eine Er-
f a h r u n g sein, d.h. sich als eine naturnothwendige, von jeder 
Willkür unabhängige Folge herausstellen, muss aber, um als 
solche zu erscheinen, künstlich genug vermittelt werden. Eine 
solche p r a k t i s c h e Vermittlung ist im Gebiete der Schuler­
ziehung und selbst in dem der Hauserziehung bis zur Unmög­
lichkeit unpraktisch; man nahm daher, wo man sich von der 
Scheu, auf den Zögling den Eindruck der Willkür zu machen, 
ergriffen fühlte, seine Zuflucht, häufig zu einer theoretischen 
Darstellung des Zusammenhanges, in welchem Thaten und 
Thatsachen stehen, um den Zögling entweder bloss mit der 
V o r s t e l l u n g der später eintretenden Folgen seines Thuns — 
die indessen doch noch vermieden werden könnten! — zu stra­
fen, oder diese Vorstellung durch einen gegenwärtigen, zur Er­
innerung und als Surrogat dienenden Akt zu unterstützen. So 
bürgerte sich neben den von jeher gebräuchlichen, mehr ora-
torischen Strafreden eine andere Art ein, die auf den Verstand 
des Zöglings berechnet war, und eine dritte Gattung die 
der sentimentalen, gewann an Ausdehnung in demselben Masse, 
als die Sentimentalität auch in der Pädagogik Raum erhielt. 
Rousseau aber hatte unzweifelhaft nicht die Vermehrung, son­
dern die Verminderung der Strafreden im Auge, trug also 
wider seinen Willen zu der ersteren bei. Dass die Künstlich­
keit seiner Strafvermittlung widernatürlich und diese Wider-
natürlichkeit durch den Versuch bedingt ist, den Gegensatz 
des natürlichen und sittlichen Gebietes, des Naturgesetzes und 
Sittengesetzes zu negiren, brauche ich nicht weiter auseinan­
derzusetzen. Darin hatte er gewiss Recht, dass er die Wirk­
samkeit der Strafe in die Erfahrung setzte und ein nothwen-
diges Eintreten derselben in Anspruch nahm; auch werden die 
Strafreden sicher in demselben Masse kürzer werden, in wel­
chem die natürliche Betrachtung*- und ßehandlungsweise der 
Strafe Platz greift. Welches ist aber die Wirksamkeit, welche 
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man von der Strafe erwarten kann und welche sie nothwen-
dig macht? Wir antworten: einzig und allein die fortgesetzte 
äusserliche M a r k i r u n g der Schranken, welche der formelle 
und sittliche Bestand der Gemeinschaft gegen die Willkür und 
Ausartung der Einzelnen unbedingt fordert. Diese Nothwen-
digkeit der Strafe kann und wird sich mit der innigeren und 
freieren Gestaltung der Gemeinschaften reduciren, sie wird aber 
niemals aufhören, wo die lebendige Entwicklung nicht aufhört, 
da es tief in der menschlichen Natur begründet ist, dass sich 
die Bestimmung zur Freiheit als Tendenz zur Willkür ankün­
digt, der Lösung und deshalb des Ausbruches bedürftige Con-
fiicte zwischen den Einzelnen und in jedem Einzelnen erzeu­
gen, und der reiche Trieb zu Ausartungen neigt. Desshnlb 
kann auch die Nothwendigkeit der Strafe nur eine relativ trau­
rige genannt werden, wie sich die Möglichkeit, also Wirklich­
keit des Tragischen aus der Geschichte, sofern sie wahrhaft 
Geschichte bleiben soll, nicht hiuwegdenken lässt. Wir er­
klären uns hiermit wie gegen die Sentimentalität, welche die 
Strafe einseitig als Übel oder als vom Übel betrachtet, das 
pädagogische Strafrecht gefühlsam kritisch auflösen möchte, 
und für die Nothwendigkeit der Strafen, die sie u n m i t t e l ­
b a r zu reduciren sucht, e i n s e i t i g die Erzieher verantwort­
lich macht, so gegen die Benutzung der Strafe als B e s s e r ­
u n g s m i t t e l , die unter allen Umständen ein mechanisches 
und zwar ein unberechtigt mechanisches Verfahren bleibt, wäh­
rend der Mechanismus der einfachen Consequenz und die un­
mittelbare Genugthuung, die dem empörten sittlichen Gefühle 
gegeben wird, ihre natürliche Berechtigung haben, und die 
Erziehung nicht mechanisiren, sofern die Heilung und Besse­
rung als das Resultat u m b i l d e n d e r Einflüsse, die sich all-
mählig geltend machen, in das Auge gefasst werden. 

Die Wirksamkeit, welche die Erziehung auf den Menschen 
ausüben kann, ist gewiss davon abhängig, dass sie eine unge­
störte, ununterbrochene und zusammenhängende ist. Fichte 
wie Rousseau geben desshalb den Menschen der Erziehung 
und zwar einer einheitlichen Erziehung — denn von jeder 
Theilung der Erziehungsarbeit sehen sie ab — schlechthin an-
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heim. Dies k ö n n t e nur die Bedeutung der zusammenerehal-
tenen theoretischen Darstellungsform haben, zeigt sieh aber 
bei näherem Eingehen unzweideutig als praktische Tendenz — 
als der Wille, die Erziehung zu einem unbedingt durchgreifen­
den Geschichtsfactor zu machen-. Über diesen Punkt haben 
wir uns schon indirekt ausgesprochen; ich inuss mir aber 
vorbehalten, noch einmal darauf zurückzukommen, um zu ver­
suchen* die Frage, in wie weit die faktische Einheitlichkeit, der 
Erziehung mit der Oivilisation verträglich und unverträglich 
ist, unter historische Gesichtspunkte zu bringen. > 

Die Theilurig der pädagogischen Arbeit in ihrer Abhängigkeit von den so­
zialen Verhältnissen und als an sich zu fordernde. — Die Vermehrung 
der Ersatzanstalten für die häusliche Erziehung, der wohlthätigeii und 
luxuriösen. — Die Wohlthätigkeit sonst und jetzt. — Die Auflösung 
des Familienlebens im Zusammenhange mit dem gegenwärtigen Civili-
sations- und Industriecharakter. — Die Privatinstitute und Pensionate 
als Nothanstalten. — Wie aus der Noth eine Tugend zu machen wäre 

Die Aufgäbe der Erziehung ist schon im vorigen Vortrage • 
als Bedürfhissbefriedigung charakterisirt worden, nnd wir 
haben gesehen, dass die pädagogische Bediirfnissbefriedigung 
sich ihrem Begriffe gemäss von jeder andern Bedürfnissbefrie-
dignng dadurch unterscheidet, dass sie die Entwicklung und 
Gestaltimg der Individuen im Auge hat, und die Bedürfniss-
befriedigung als deren Mi t t e l , folglich a l l e Bedürfnisse als 
Entwicklungs- und Gestaltungsbedürfnisse betrachtet und be­
handelt. Hierbei waren die gewährende und ein passives Ver­
halten zulassende oder fordernde Bedürfnissbefriedigung, und 
diejenige, welche eine bestimmte Activität in Anspruch nimmt, 
und die letztere als das e n g e r e Gebiet der erzieherischen 
Wirksamkeit zu bezeichnen, wie wir denn die P f l e g e als 
ein Aussengebiet der Erziehung, d. h. als ein solches, in wel­
chem die pädagogische und die ausserpädagogische Bedürfniss­
befriedigung in eintadergreifen, charakterisirt haben. 
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Auch auf das Verhältniss, in welchem die Erziehung zu 
den übrigen Faktoren der menschlichen Existenzform steht, 
ist wiederholt eingegangen worden, so dass ich jetzt auf die 
T h e i l u n g d e r p ä d a g o g i s c h e n A r b e i t , die früher schon 
berührt wurde — eine Theilung, die zugleich Abstufung der 
pädagogischen Wirksamkeit ist — zurückkommen kann und 
muss. Bei dieser Theilung sind die öffentliche und die häus­
liche Erziehung, die allgemeine Erziehung und die durch irgend 
eine Zweckbestimmtheit sich besondernde entgegen zu setzen. 

Was der öffentlichen und der häuslichen oder, den Ge­
gensatz weiter gefasst, der p r i v a t e n , was der allgemeinen 
und was der besondern Erziehung z u k o m m t , wie die Er-
ziehungsaufgabe unter sie zu theilen ist, muss als eine Frage 
betrachtet werden, die immer offenbleibt , weil dabei die gege­
benen socialen und Culturverhältnisse und die Möglichkeit und 
die Notwendigkeit ihrer Veränderung massgebend sind, welche 
aber, was die Grundsätze und Grundzüge der Scheidung be­
trifft, nicht unbeantwortet bleiben darf, wo es sich um die 
Darstellung eines Erziehungssystems und um die Organisation 
des Erziehungswesens handelt. Sin Überblick der Geschichte 
der Cultur und Erziehung, j^owie der gegenwärtigen pädagogi­
schen Zustände zeigt, dass h i e r die öffentliche, d o r t die Pri­
vaterziehung vorherrscht — eine Vorherrschaft, die so weit 
gehen kann, dass die private oder öffentliche Erziehung nur . 
eine verschwindende Bedeutung erhält — dass ferner die Pri­
vaterziehung h i e r in der häuslichen Form verharrt, dort eine 
ausserhäusliche Form annimmt, dass endlich hier die allge­
meine Erziehung, d. h. diejenige, in welcher die g a n z e Volks­
jugend eintritt, thatsächlich' und in einem genügenden Umfange 
besteht, dort auf ein Minimum durch die Ausdehnung der be­
sonderen Bildungsanstalten, der Zweckschulen, Standes-, Be­
rufs- und Klassenschulen reducirt ist. 

Diese Gegensätze und Unterschiede haben ihren Grund 
in den sozialen und Culturverhältnissen überhaupt und in der 
Auffassung der Erziehungsaufgabe insbesondere. Wir können 
aber darauf erst in unserm folgenden Vortrage eingehen und 
ich weise jetzt nur darauf hin, um hervorzuheben, dass es eine 
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Beschränktheit wäre, die grade b e s t e h e n d e Tlieilung der Er­
zieh wngs aufgäbe, z. B. die gegenwärtige und bei uns bestehende, 
als eine absolut nothwendige und selbstverständliche zu be­
trachten. In so fern sich diese Theilung von selbst gemacht 
hat, lässt sich allerdings sagen, dass sie den bestehenden Ver­
hältnissen, den socialen und Culturzuständen, die wir, zeitlich 
und räumlich abgrenzend, die un se rn nennen, entspricht oder 
ihr Ausdruck ist. Wollen wir aber diese Zustände umwandeln 
oder fortbilden — und wer könnte sich auch nur für die 
M ö g l i c h k e i t der Stabilität aussprechen! — so haben wir ge­
wiss die Erziehung als einen besonderen Factor der Um- und 
Fortbildung in das Auge zu fassen, mag die Wirksamkeit die­
ses Factors höher oder geringer angeschlagen werden, und es 
handelt sich, den W i l l e n , die Erziehung zeitgemäss, d. h. ge­
mäss der Entwickjungs- und Fortbildungsbedürfnisse zu gestal­
ten, v o r a u s g e s e t z t , — unter Anderem oder vielmehr we­
sentlich um die Bestimmung des Verhältnisses zwischen der 
Öffentlichen uns der Privaterziehung, den allgemeinen und den 
Specialschulen, folglich um eine e r n e u t e Theilung der Er­
ziehungsarbeit. 

Wir haben nun schon früher geltend gemacht, dass die Schule 
die g a n z e Erziehung, also mindestens das ganze engere Gebiet 
derselben, das Gebiet der Thätigkeitsregelung zu vertreten hat 

. und dem Hause oder der Privaterziehung, bei denen eine aus­
drückliche Organisation überhaupt nicht möglich ist, k e i n e 
der Aufgaben, welche der Erziehung im engern Sinne ange­
hören, überlassen darf. Wir haben ferner die allgemeine oder 
Volksschule als nothwendige Basis und Mitte der Spezialschu­
len gefordert, wobei bemerkt wsrden muss, dass die Volks­
schule keineswegs überall, wo sie dem Namen nach besteht, 
wirklichen Bestand hat. 

In dieser Beziehung kann nicht oft genug hervorgehoben 
werden, dass die Stände- und Berufsschulen von dem Alter 
der beginnenden Geschlechtsreife, also bis zum vierzehnten 
Lebensjahre, keine natürliche Berechtigung haben, dass die 
Volksschule demnach durchaus als allgemeine Schule, nicht 
als Schule für das Volk im engern Sinne — die arbeitenden 
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Klassen — auf'gefasst und gefordert werden inuss., dass dem­
nach von einem Bestände der Volksschule nicht die Rede sein 
kann, wo die Kinder der höheren oder auch, wie man sagt, 
gebildeten Klassen abgesonderte Schulen haben, in denen 
der Unterricht mindestens und nothwendig eine weitere Aus­
dehnung und eine andere Form annimmt als in den Schulen, 
welche den Volkskindern überlassen bleiben, wenn auch eine 
verfrühte Berücksichtigung des künftigen — gelehrten oder 
uneelehrten — Berufes nicht stattfinden sollte. Die Bestre-
bungen, die gegenwärtig an der Tagesordnung sind, den be­
stehenden Rest der Volksschule vollends auseinander zu setzen 
und die Gymnasien und Realschulen mit einem Vorbau nach 
dem andern zu versehen, können wir von unserem Standpunkte 
nur für höchst bedauerliche halten und müssen immer wieder 
geltend machen, dass Untergymnasien und Unterrealschulen pä­
dagogische Misschöpfungen sind, die einer unberechtigten 'Cön-
cession an das sogenannte Bedürfniss ihr Entstehen verdanken. 
Dass einzige Motiv der Scheidung, das man mit voller Offen­
heit ausspricht, ist dies, dass die Kinder der höheren Stände 
durch die günstigeren Verhältnisse, die bildenden Einflüsse und 
die Nachhülfe des Hauses, die freiere Zeit für die häuslichen 
Aufgaben etc. unterstützt, schneller vorschreiten, als die Volks­
kinder, und das es Unrecht sei, ihren Fortschritt um der Letz­
teren willen oder wegen der nothwendigen Gleichmäßigkeit 
der Leistungen zu hemmen. Ich brauche kaum ausdrücklich 
zu sagen, dass die diesem Motive zu Grunde liegende An­
schauung, welcher die Schnelle des Fortschrittes ohne Weite­
res als ein Vortheil und Vorzug gilt — den man zu beein­
trächtigen kein Recht habe — eine höchst einseitige ist. Andere 
Motive, die auf das Vorurtheil eines• nachtheiligen Einflusses 
in sittlicher Beziehung oder ganz einfach auf den Ständestolz, 
der sich gegen jede Berührung und Vermischung sträubt, hin­
auslaufen, werden weniger offen ausgesprochen und dürften 
schon desshalb keine Berücksichtigung finden. Die wirkliche 
Volksschule muss demnach für alle Stände da sein, sie muss 
aber auch, wenn sie nicht hiermit eine Bestimmung haben soll, 
die sie nicht erfüllt, dem w i r k l i c h e n Bedürfniss aller Stände 

Georgen«, Vortrüge. 1 0 
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genügen — was von Vornherein unmöglich wäre, wenn sie 
die ergänzende Erziehthätigkeit des Hauses nach wie vor aus­
drücklich in Anspruch nehmen wollte. 

Dem in jener und dieser Beziehung nach unserer Ansicht 
Notwendigen entspricht die bestehende Theilung der Erzieh­
ungsarbeit, wie von selbst in die Augen springt, nicht, und 
wir haben insbesondere schon hervorgehoben, dass die Schule 
dem Hause die Ausbildung der p r a k t i s c h e n A r b e i t s f ä h i g ­
k e i t mit gutem Gewissem nicht überlassen darf, obgleich dies 
noch durchgehende geschieht, und dass die Specialschulen, die 
für einen bestimmten Beruf theoretisch-praktisch vorbereiten 
sollen — Schulen, die das Bedürfnsis zahlreich genug hervor­
getrieben hat, um ihre Notwendigkeit ausser Zweifel zu stellen 
— ihren Zweck zum grössten Theil nur sehr ungenügend er­
füllen, weil die allgemeine Ausbildung, welche der allgemeinen 
Schule zukommt, mange l t . Dagegen haben wir auf eine 
Thatsache hinzuweisen, die von grosser Bedeutsamkeit ist und 
eine besondere Beachtung in Anspruch nimmt, die Thatsache, 
dass die Zahl derjenigen Anstalten, welche die Erziehung in 
ihrem ganzen Umfange, also mit Inbegriff der Pflege an s i ch , 
ihre Zöglinge also schlechthin in Beschlag nehmen, sich nicht 
vermindert, sondern stetig wächst. 

Während die öffentlichen Schulen nach unsere]- Ansicht 
den Kreis ihrer Thätigkeiten zu eng fassen und der Privater­
ziehung Aufgaben, die ihnen selbst zukommen, überlassen, ver­
mehren sich, wir können sagen täglich, die Institute, welche 
ihren Zöglingen das Haus schechthin e r s e t z e n wollen oder 
müssen, und deren Thätigkeit die Grenzen derjenigen Bedürf­
nissbefriedigung, die überhaupt noch, wenn auch im uneigent-
lichen Sinne eine pädagogische genannt werden kann, erreicht. 
Die Frage, die sich hierbei aufdrängt, ob nicht die letztere 
Thatsache mit der ersteren einen gewissen Zusammenhang, d. h. 
in ihr mindestens ihren theilweisen Grund hat, lassen wir jetzt 
unerörtert, und obgleich wir sogleich erklären können, dass wir . 
sie bejahen, so folgt doch daraus keineswegs, dass wir die 
Zunahme jener Institute, welche das Hausleben in sich auf­
nehmen, unbedingt für eine traurige und beklagenswerthe Er-
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scheinung halten müssen. Man muss ihnen allerdings fast 
durchweg den Charakter von Nothanstalten zusprechen — d. h. 
sie s ind Nothanstalten, so weit sie nicht Luxusanstalten sind 
— .und die Zunahme von Nothanstalten kann und muss bis 
zu einem gewissen Grade als die Zunahme der Noth anerkannt 
werden, gegen welche die Luxusanstalten m i n d e s t e n s keinen 
Gegenbeweis abgeben. Aber wenn die Noth da ist, so muss 
ihr eben abgeholfen werden und zwar zunächst unmittelbar, 
so dass die Nothanstalten als solche eine unläugbare Berech-

i tigung haben. Denn zu glauben, dass die Noth verschwinden 
würde, wenn man die Versuche der Abhülfe unterliesse, ist 
Aberglaube. Allerdings können sich Nothinstitnte als unwirk­
sam gegen den Fortschritt, der Noth erweisen, ja sie können, 
indem sie einem entarteten Bedürfnisse dienen, wie z. B. die 
Mädchenpensionate, die Entartung fördern; aber jedenfalls wer­
den Versuche der Nothabhülfe niemals umsonst gemacht, weil 
sie einen natürlichen Boden des Experimentes und belangvolle 
Erfahrungen abgeben, also auf das Nothwendige hinleiten, was 
selbst von den der Entartung dienstbaren Instituten in so­
fern gilt, als sie in frappantester Erscheinung die Consequen-
zen zeigen, zu welchen die eingeschlagene falsche Richtung hin­
führen muss. 

Nothanstalten im stricten Sinne sind die Waisenhäuser, 
die Anstalten für verwahrloste Kinder, die Rettungshäuser. 
Diese Anstalten ersetzen das Haus, das Familienleben und die 
älterliche Erziehung, weil sie fehlen oder gefehlt haben. . An 
sie schliessen sich die Anstalten an, welche Kinder von un-
vollkommner oder krankhafter körperlicher und geistiger Or­
ganisation aufnehmen — Kinder, denen zwar das Haus und 
die häusliche Erziehung und Pflege nicht fehlen, wenigstens 
nur ausnahmsweise, die aber weder im Hause, noch in der 
Schule finden, was sie bedürfen, und eine besondere, das ganze 
Leben und Thun regelnde Behandlung mehr oder minder ent­
schieden in Anspruch nehmen. 

Die Vermehrung aller dieser Anstalten kann ihren Grund 
pur in der Zunahme der Bedürftigkeit, der betreffenden Noth-
zustände, oder in der Zunahme der Fürsorge, die sich auch 

10* 
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auf solche ausdehnt, welche früher vernachlässigt und ihrem 
Schicksale überlassen wurden, oder endlich in der Steigerung 

' der Bedürftigkeit und der Fürsorge z u g l e i c h haben. Eine un­
befangene, Betrachtung und die Statistik überzeugen uns, dass 
wir für die Gegenwart den letztern Fall anzunehmen haben, 
dass sich also die Fürsorge für die Bedürftigen im Allgemei­
nen nicht nur im Verhältniss zu der Zunahme der Bedürftig­
keit, sondern über dieses Verhältniss hinausgreifend, erhöht, 
obgleich sie auch stellenweise hinter diesem Verhältnisse zu­
rückbleibt, und gesteigerten Ansprüchen gegenüber erlahmt. 
Man kann vielleicht behaupten, dass die Wohlthätigkeit in 
früheren Zeiten in dieser oder jener Beziehung besser organisirt 
war, als gegenwärtig, aber an Wohlthätigkeitssinn und an Ei­
fer der Abhülfe fehlt es der Gegenwart so wenig, dass sie 
vielmehr einen charakteristischen und erfreulichen, oder auch 
— andern Erscheinungen gegenüber — tröstlichen Zug der­
selben ausmachen. Wenn also dennoch m e h r Hülfebedürf­
tige der einen oder der andern Art, für welche nicht gesorgt 
wird, zurückbleiben, als es früher der Fall war, so kann die 
Schuld nur an einer rascheren Zunahme der Bedürftigkeit lie­
gen. Ich sage aber ausdrücklich: Hülfebedürftige der einen 
oder der andern Art, weil es feststeht und bekannt ist, dass 
für manche Arten von Hülfebedürftigen z. B. für die eines 
Sinnes Entbehrenden und für die Blödsinnigen früher gar nicht 
gesorgt, d. h. Abhülfe oder Ersatz nicht einmal versucht wur­
den. Wollte man daher behaupten, dass der Wohlthätigkeits­
sinn sich gegenüber älteren Zeiten abgeschwächt habe— was, 
wie gesagt, mit Grund nicht behauptet werden kann — so 
müsste man wenigstens zugestehen, dass der wissenschaftlich 
praktische Eifer, der den Kampf gegen das Übel reizt, als 
Ersatz eingetreten ist. Wir sind demnach zu dem Schlüsse 
berechtigt, dass die Zunahme der Nothanstalten nicht a l l e i n 
auf Rechnung der zunehmenden Noth kommt, dass wir aber 
desshalb u m g e k e h r t , wo die Noth trotz der Nothanstalten 
steigt, die Schuld nicht auf den Mangel des Hülfeeifers werfen 
können, sondern eine f a k t i s c h beschleunigte Nothsteigerung 
annehmen müssen. Dies gilt unfehlbar bezüglich derjenigen 
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Übel- und Nothzustände, denen die ältere Zeit eine wohlgeord­
nete und dabei eine a u s r e i c h e n d erscheinende Fürsorge wid­
mete, so dass wir Klagen über ihre nicht iu bewältigende Zu­
nahme n i c h t begegnen, während solche Klagen gegenwärtig 
an der Tagesordnung sind. 

Die Statistik — eine HülfsWissenschaft für alle Wis­
senschaften — ist noch zu jung und unausgebildet, als dass 
sie die eben bezeichneten Verhältnisse durch Zahlen aus­
drücken könnte, und es wird noch lange Zeit vergehen, 
ehe sie es vermag! Wenn dies der Fall ist, so werden 
die s p r e c h e n d e n Z a h l e n eine Art von Nöthigung ent­
halten, über die Zunahme der Noth in dieser oder jener Rich­
tung und über die Mittel der Abhülfe zu reflectiren. Es würde 
aber einen schwächlichen Willen für humane Aufgaben bewei­
sen, wenn wir diese Nöthigung erst abwarten wollten und die 
Reflexionen, die sich an die Zahl anknüpfen lassen, können 
auch der Zahlenermittlung vorgreifen. So ist die zunehmende 
Auflösung der abgeschlossenen Faniilienexistenzen eine That-
sache der gegenwärtigen Civilisationsentwicklung, die nicht erst 
durch Zahlen erwiesen-werden darf, und wir können aus ihr 
die Folgerung ziehen, dass die Zahl der Kinder, welche einen 
E r s a t z d e s H a u s e s bedürfen, gegenwärtig un v e r h ä l t n i s s -
m ä s s i g grösser ist, als in der Epoche, welche der grossarti­
gen Industrieentfalturig unseres Jahrhunderts mit ihren n o t ­
wendigen Consequenzen voraufging. Dass in allen Städten 
und theilweise auch schon auf den Dörfern die Zahl der für 
selbständig und abgeschlossen existirende Familien bestimmten 
grösseren und kleineren Häuser und Hinterhäuser ab, die Zahl 
der casei-nenartig aneinandergefügten Mietwohnungen zunimmt, 
ist eine Thatsache, die nicht ohne Gewicht, d. h. obgleich be-

. dingt, nicht ohne Consequenzen ist, wenn wir sie auch nicht 
- wie Riehl gewissermassen in den Vordergrund stellen und als 
eine Hauptursache der Familienlockerung betrachten wollen. 
Dass aber die Trennung des Mannes, der Frau und der Kinder, 

* die an verschiedenen Stellen ihre Arbeit haben, für d e n g a n ­
zen T a g , so dass erst der Abend die Ermüdeten zusammen­
führt, unter der Arbeiterbevölkerung allmälig zur Regel wird 
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und auch in bürgerlichen Kreisen sich einbürgert, ist eine 
Thatsache von weitreichender Consequenz, wenn man die Be­
rührungen und Bezieiningen, welche die getrennten Familien­
glieder finden, nicht ausser Acht lässt. An eine Gestaltung 
der Häuslichkeit und eine, ans dieser Gestaltung sich ergebende 
häusliche Erziehung ist unter solchen Verhältnissen, auch wenn 
wir von dem eigentlichen Aufenthalts- und Wohnungswechsel, 
der Unsicherheit des Verdienstes, der wenigstens zeitweilig 
eintretenden Noth, der Gewöhnung an Surrogatbefriedigungen, 
welche Speise- und Trinkhäuser bieten etc. absehen — gar 
nicht zu denken. Was die Zahl der eigentlich Verwaisten an­
betrifft, so ist es unzweifelhaft gewagt, über ihre Zu- und 
Abnahme ohne statistische Unterlagen ein Urtheil zu haben und 
ZU begründen; auch lässt sich in Bezug auf sie eine durch die 
allgemeinen Culturverhältnisse bedingte S t e t i g k e i t der Pro­
gression von vornherein nicht annehmen, da ungewöhnliche 
Ereignisse^ wie Seuchen und Kriege eine starke Schwankung her­
vorbringen müssen. Wir haben daher auch, wenn wir von 
den Kindern sprechen, die einen Ersatz des Hauses bedürfen, 
nicht die eigentlich verwaisten, sondern derjenigen Kinder im 
Auge, die o h n e familienlos zu sein, des Schutzes und der Für­
sorge, welche die Familie natürlicher Weise zu gewähren hat, 
entbehren. Die Zahl dieser Kinder, behaupten wir, ist in einer 
Zunahme begriffen, der gegenüber die Asyle, Beschäftigungs­
und Arbeitsanstalten, Kettungshäuser etc. so zahlreich sie ent­
stehen, doch nur Nothbehelfe sind und bleiben werden, so 
lange nicht die Volksschule das wird, was sie ihrem Begriffe 
gemäss sein muss, und insbesondere den Kreis der von ihr 
beherrschten Thätigkeitsregelung nicht viel weiter ausdehnt, 
als sie es gegenwärtig zu thun auch nur die Tendenz hat. 

Uen eigentlichen Nothanstalten lassen sich die zahlreichen 
Privatinstitute, welche die Kinder wohlhabende]- Altern in Er­
ziehung und P f l e g e nehmen, die Pensionate für die männliche 
und weibliche Jugend g e g e n ü b e r - und — worauf es uns hier 
ankommt — mit jenen zusammenstel len. 

Was die Gegenüberstellung begründet, ist, dass die erste­
llen Institute der Wohlthätigkeit oder doch einer besonderen 
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Hülfebedürftigkeit ihr Entstehen und Bestehen verdanken, wäh­
rend die letzteren einer privilegirten Existenzsphäre angehören 
und in gewissem Sinne als Luxusanstalten bezeichnet werden 
können. -Jene können, wie man annimmt, das Maass der ge­
wöhnlichen Bildung, das etwa die Volkschule darstellt, nicht 
gewähren, weil sie mit aussergewöhnlichen Hindernissen zu 
kämpfen haben, diese bezwecken eine aussergewöhnliche, ü b e r 
dem Niveau der Volksschulziele liegende Bildung. Aber schon 
hierin, dass für die einen und die andern Anstalten, die Volks­
schule und diejenigen öffentlichen Schulen, welche die Berufs­
bildung verfrühend, die Stelle der Volksschule einnehmen, nicht 
ausreichen oder auszureichen scheinen, liegt ein Vergleichungs­
punkt. Ich habe vorhin ausgesprochen, dass, wenn die Volks­
schule ihren Begriff erfüllen soll, sie bis zu einem bestimmten 
Alter, dem Alter des Überganges, das die Geschlechtscharak­
tere ausprägt, die bestmöglichste Bildung gewähren muss. Zu­
gleich habe ich angedeutet, dass es theilweise das Vorurtheil 
und*die Absonderungssucht sind, welche viele Altern bestim­
men, ihre Kinder die Volksschule und selbst diejenigen öffent­
lichen Schulen, die von vornherein eine höhere Bildung be­
zwecken, nicht b esuchen zu lassen. Da sich aber nicht leug­
nen lässt, dass im Allgemeinen die Volksschule ihren Begriff 
nicht erfüllt, weil sie der nöthigen Kräfte und Mittel entbehrt 
und ihre Aufgabe zu niedrig oder zu einseitig fasst; dass ferner 
die anderweitigen öffentlichen Schulen — Unterreal- und Unter­
gymnasialschule — welche jener die ihr angehörigen Schüler 
entziehen, zwar für die intellektuelle Ausbildung mehr zu 
leisten scheinen und wirklich leisten, aber nicht In dem Masse 
erziehlich wirken, als es wünschenswerth oder vielmehr noth-
wendig wäre, so ist es den Altern, welche in ihren Mitteln 
die Möglichkeit und ausserdem Gelegenheit zu haben glauben, 
ihren Kindern eine vollkommenere Erziehung zu gewähren, 
nicht zu verargen, wenn sie diese Gelegenheit benutzen, wäh­
rend es dem Staat allerdings zu verargen ist, wenn er statt 
die Volksschule im Allgemeinen zu heben, sie in Schulen für 
die verschiedenen Klassen auseinandersetzt. Denn, wie diese 
Auseinandersetzung prinzipiell zu verwerfen ist, so kann dem 
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vielgestaltigen Bedürfnisse, das durch sie zur . A n e r k e n n u n g 
kommt, von Seiten des Staates doch nicht genügt werden; 
die öffentlichen Schulen, die im Alter, in dem die Grundbil­
dung zu legen ist, Anderes und mehr als Volksschulen sein 
wollen, werden mangelhaft gefunden, wie sie es sind, und der 
Privatbefriedigung des Unterrichtsbedürfnisses, in der sich die 
Erziehung, die eine e i n i g e sein s o l l t e , zersplittert, werden 
keine Grenzen gezogen, so fern es nicht durch Massnahmen ge­
schieht, die man zu umgehen sucht, weil sie als ein ungerecht­
fertigter Zwang empfunden werden. Denn nur die Hebung der 
Volksschule gibt dem Staate ein principielles Recht, den Pri­
vatunterricht und die Privatanstalten zu beschränken. Geht 
er darauf ein, die mannichfachen Bedürfnisse die eine ver­
frühte Befriedigung verlangen, seinerseits befriedigen zu wollen, 
so verliert er das Recht, der Selbstbefriedigung entgegenzutre­
ten. Sein Schulwesen ist ein mangelhaftes, weil und in sofern 
die Volksschule fehlt: die Privatanstalten sind also N o t h a n -
stalten, die als solche zugelassen werden müssen. Es kommt 
aber auch vor, dass ein Staat, der sich berechtigt wie ver­
pflichtet glaubt, der Unterrichtsfreiheit enge Grenzen zu ziehen, 
und an seiner Fähigkeit ein genügendes Schulwesen herzustel­
len oder zu erhalten, wenn er nur die äussern Mittel hat, 
nicht zweifelt, durch seine Noth, nämlich die F inanzno th ge­
zwungen wird, der Unterrichtsfreiheit und dem Pensionatswe­
sen Raum zu geben, und wer in der Unterrichtsfreiheit den 
Fortschritt schlechthin sieht, kann dann den Satz, dass die 
Noth die Mutter des Fortschrittes ist, abermals bestätigt fin­
den. Wir unsrerseits erkennen den Satz gleichfalls an, aber 
nur sehr bedingt, in Bezug auf das, was aus Noth gewährt 
wird, und indem wir überall die ausdrückliche und positive 
Nothbeseitigung fordern — welche in dem Falle, den wir hier 
im Auge haben, allerdings von dem einseitig regulirenden Staate 
nicht ausgehen kann. 

Fragen wir aber weiter, woher die Zunahme d e r j e n i g e n 
Privatanstalten, welche ihre Zöglinge dem Hause schlechthin 
entziehen — der Pensionate — zu erklären ist, so können 
wir keinen Augenblick anstehen, den Grund in der Veräusser-
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ung und Verfälschung des Familienlebens zu finden; in der 
Scheinexistenz der Familie, die als solche empfunden und ge-
wusst wird oder nicht. Die Sphäre des Luxus ist für die 
G e s t a l t u n g des Familienlebens ein grade so ungünstiger 
Boden, wie die Sphäre der Noth; in der überflüssigen und 
modischen Bedürfnissbefriedigung geht der innige und sittliche 
Zusammenhalt der Familie verloren und der glänzenden Hülle 
fehlt der Kern. S o l c h e Scheinfamilien sind der Aufgabe der 
häuslichen Erziehung nicht gewachsen; die Kinder werden 
denselben bei strenge]' Überwachung durch ihren Drang nach 
Freiheit und ausserdem durch die Ansprüche und Verwöh­
nungen, welche die verfrühte Theilnahme an gesellschaftlichen 
Genüssen, wie man das Wort versteht, mit sich bringt, unbe­
quem, ja lästig und müssen, um der Bequemlichkeit und der 
Formglätte willen, welche die modische Familienexistenz ver­
langt, aber auch um ihrer selbst willen, aus dem Hause ent­
fernt werden. 

Wer wollte läugnen, dass damit ein Nothzustand von 
weitem Umfange und grosser socialer Tragweite ausgespro­
chen ist? dass wir also in der That in doppelter Beziehung 
berechtigt sind, die Pensionats, die Pfleg- und Erziehungsan­
stalten für die höheren Stände Nothanstalten zu nennen? Ich 
habe aber schon früher ausgesprochen, dass die Noth immer 
eine unmittelbare Abhülfe verlangt und gegen die Noth zu 
Felde zu ziehen, indem man an die Familien die Forderung 
stellt, dass sie anders sein oder werden sollen, als sie sind, 
ist leicht, aber unfruchtbar. Moralpredigten haben die Zustände 
niemals gebessert; das kann nur durch eine allmälige Umbil­
dung des herrschenden Geistes, die mit der Umbildung der 
Verhältnisse und Institutionen Hand in Hand geht und ohne 
sie nicht denkbar ist, erreicht werden. 

Der zeitgemässe Fortschritt wäre also der, dass sich die Pen-
sionate von den modischen Ansprüchen, denen sie nur zu sehr 
dienstbar sind, unabhängig machten nnd sich in den Dienst der 
Aufgabe stellten, die sie in der That a l l e i n lösen können, die ih­
nen also durch die Verhältnisse zugewiesen ist, wenn sie nicht 
das unmittelbare Bedürfniss speculativ befriedigen, sondern sich 
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in den Dienst des historischen und des Zeitbedürfnisses stellen 
wollen, der Aufgabe: in e i n e m e n g b e g r e n z t e n a b g e ­
s c h l o s s e n e n K r e i s e m i t t e l s t d e r G e s t a l t u n g k l e i n e r , 
so zu s a g e n a u s n a h m s w e i s e r G e m e i n s c h a f t e n d a s 
Ganze e i ne r n a t u r - und v e r n u n f t g e m ä s s e n E r z i e h u n g , 
e in u m f a s s e n d e s und v o l l k o m m e n d u r c h g e f ü h r t e s 
E r z i e h u n g s s y s t e m vorbildlich darzustellen. Diese Aufgabe 
können sie allerdings nur experimentirend lösen, aber das Ex­
periment ist nicht nur im Interesse des Fortschrittes nothwen-
ilig, sondern auch unschädlich i'nr die, welche das Material 
desselben abgeben, wenn es nur kein willkürliches und schein-
süchtiges Versuchen ist, sondern den Hintergrund sittlichen 
Ernstes und enschiedener Gedankenconsequenz hat. 

Statt also gegen die Pensionate wie gegen die andern 
Nothanstalten zu eifern, möge man darnach streben, die einen 
wie die andern zu Pioniranstalten des notwendigen Port­
schrittes oder zu Musteranstalten zu "erheben, wobei man frei­
lich darüber klar sein muss, dass ein abgesondert und unter 
bestimmten Verhältnissen dargestelltes Muster sich nicht als 
solches in einem weiteren Umfange realisiren lässt. Man darf 
desshalb au ch eine Anstalt, weil sie sich, ohne zu einer voll­
kommenen und festen Ausgestaltung gekommen zu sein, auf-
lösst, nicht ohne Weiteres als belang- und spurlos vorüber­
gegangen erklären wollen, da es vielmehr das Schicksal dessen, 
was die weitesten Wirkungen übt, häufig zu sein pflegt, dass 
es die eigene Existenz nicht behaupten kann. Die Geschichte 
der Pädagogik führt uns eine Anzahl von Anstalten vor, 
welche, aus einer neuen pädagogischen Richtung' stammend, 
diese vertraten und in der That nachhaltig zur Geltung brach­
ten, aber nach kurzem Bestände sich auflösten, oder wenn 
dies nicht der Fall war, zu einer durchaus äusserlichen Fort­
existenz erstarrten. Pestalozzi war am unglücklichsten, als er 
in den Besitz der äussern Mittel, seine Idee darzustellen, ge­
langt schien. Fröbel konnte trotz aller Anstrengungen sein 
ganzes Leben nicht dazu kommen eine Schule in seinem Sinne 
zu gründen, da die einzige Anstalt, deren Gründer er war 
und die Bestand hat — Keilhau — ihn auswiess, als er sie aus 
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einer blossen Nothspeculationsanstalt in eine seine pädago­
gische Idee darstellende Anstalt umgestalten wollte. 

. Freilich ist von den gegenwärtigen Pensionaten, da die 
Zahl der denkenden, selbständigen und charakterfesten Pä­
dagogen , die zugleich mit Mitteln ausgerüstet sind, im Ver-
hältniss zu der Menge geschmeidiger Speculahten und Specu-
läntinnen, die den Modeansprüchen zuvorkommend dienen, 
eine sehr kjeine ist, vor der Hand wenig zu erwarten. Da­
gegen wurde, nur guter Wille und Einsicht dazu gehören, um 
den Wohlthätigkeitsanstalten eine dem Zwecke der unmittel­
baren und nothdürftigen Nothabhülfe weit überragende Be­
deutung zu verschaffen. Zu diesem Zwecke dürfen aber die 
Kosten nicht gespart werden und brauchen es nicht, da sich 
der gemachte Aufwand unmittelbar lohnt, während ein halber 
Mittelaufwand stets eine Verschwendung ist. 



Siebenter Vortrag. 

1. 

Der Aufwand der Wohlthätigkeit als Kapitalanlage, — Der sociale und der 
private Gesichtspunkt für das Wohlthätigkeits- und Erziehungswesen. — 
Die Gefährlichkeit der privaten oder an die Speculation iiberlassen.cn 
Befriedigung des Bildungsbedürfnisses. — Die Noth der Pensionate und 
die Nothsteuerung. — Die; mögliche und historisch herausgestellte Be­
deutung pädagogischer Privatunternehinungen. — Das bleibende Ge­
biet der Privatschulen. 

Die Privatanstalten und insbesondere die Pensionate auf 
der einen, die Wohlthätigkeits- und heilpädagogischen Anstal­
ten auf der andern Seite k ö n n t e n für die zeitgemässe Um-
und Ausgestaltung des Erziehungswesens eine grosse Bedeutung 
gewinnen: war der Satz, den ieh in meinen! letzten Vortrage 
schliesslich aufstellte und kurz bewies. Dabei sprach ich aus, 
dass von den Pensionaten bei dem Mangel an selbständigden­
kenden und zugleich durch ihre Mittel selbständigen Pädagogen 
wenigstens vor der Hand wenig zu erwarten sei, während die 
Wohlthätigkeits- und heilpädagogischen Anstalten für die all­
gemeine Erziehung sicher bedeutende Ergebnisse liefern wer­
den, wenn mit den Mitteln, die theils durch die organisirte 
Wohlthätigkeit, theils von den Gemeinden und vom Staate 
aufgebracht werden und wären, nicht gespart wird. 

Die So rge für d i e s e Anstalten kommt dem Staate eben 
so zu, wie die,Sorge für das allgemeine und öffentliche Schul­
wesen ; denn es ist ein allgemeines, ein politisches und sociales 
Interesse, dass den Nothzuständen, die immer die Tendenz 
der Ausdehnung haben, eindämmend und heilend entgegen­
gewirkt und die Last, welche durch die natürliche und sittliche 
Verwahrlosung der Gesellschaft erwächst, möglichst reducirt 
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werde. Dass aber auch die Privatwohlthätigkeit sich grade in 
dieser Richtung vorzugsweise bethätige, wozu eine bestimmte 
Organisation derselben erforderlich, ist nicht nur wünschens-
werth, sondern nothwendig, wenn eben die Privatwohlthätig-
keit die Zerstreutheit und Inconsequenz, bei der nur v e r ­
s c h w i n d e n d e Resultate möglich sind, überwinden und zu 
einer Organisation, die sichere Erfolge ermöglicht und an sich 
ein socialer Fortschritt, weil ein Fortschritt der Organisations-
f ä h i g k e i t ist, gelangen soll. Wenn man sagt, dass das Al­
mosen, oder allgemeiner ausgedrückt, was man in der That 
allgemeiner verstellt, die Wohlthätigkeit die Noth nähre, so 
ist dies grade in so weit richtig, als die Hülfe eine halbe und 
inconsequente ist und bleibt; der Satz ist aber falsch in dem­
selben Masse, als sich die Wohlthätigkeit organisirt, als sie 
zu dem jedesmaligen Zwecke die genügenden Mittel aufbringt 
und als sie die Wiederbelebung der sittlichen Energie und die 
Erziehung zur Selbsthülfe einsichtig bezweckt •— so dass jenes 
Schlagwort jede Berechtigung verliert, wo es sich um die Erzie­
hung im eigentlichen Wortsinne handelt. Übrigens haben wir 
schon früher eingestanden — wenn der Ausdruck Geständniss 
hier überhaupt anwendbar ist — dass bei dieser oder jener Art 
heilpädagogischer Thätigkeit der Erfolg zu den aufgewendeten 
Mitteln in keinem entsprechenden Verhältnisse steht; wir ha­
ben aber auch zugleich geltend gemacht, dass trotzdem auch 
in diesen Fällen von einer Verschwendung nicht die Rede sein 
kann, weil die Ergebnisse für die pädagogische und medici-
nische Theorie und Praxis, die aus solcher Thätigkeit hervor­
gehen, mehr als wichtig, nämlich für die u m f a s s e n d e und 
v o r b e u g e n d e Bekämpfung herrschender Übel unentbehrlich 
sind, und eben desshalb für die a l l g e m e i n e Erziehung mass­
gebende Gesichtspunkte gewähren. Wir dürfen also nicht auf­
hören, auf die Notwendigkeit der Nothanstalten und einer 
ausreichenden Ausstattung wie einer zeitgemässen Einrichtung 
derselben hinzuweisen und hinzuwirken, wie wir nicht auf­
hören dürfen, das Erziehungswesen schlechthin als eine sociale 
und diesem Charakter gemäss zu gestaltende Institution zu 
behaupten und zu fordern. 
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Indem wir dies thun, erklären wir uns p r inz ip i e l l ge­
gen die Privatanstalten, welche die Befriedigung des Bildungs­
bedürfnisses durch die Privatspeculation, also das auch auf 
dem pädagogischen Gebiete zur Geltung gelangende Gesetz des 
Angebots und der Nachfrage darstellen. Denn keine im stren­
gen Sinne sociale, d. h. in einem öffentlichen und allgemeinen 
Interesse gegebene, mit der Selbsterhaltung und Fortbildung 
der Gesellschaft unmittelbar zusammenhängende Aufgabe kann 
der Privatspeculation, die sich an private Bedürfnisse hält, ge­
fahrlos überlassen werden. Die Gefahr dieser Überlassung: ist 
aber um so grösser, je weniger sich bei einem Volke die 
Sitten, Gebräuche und Bedürfnisse der einzelnen Klassen aus­
geprägt und befestigt haben, und je mehr es s o n s t an das 
ordnende Eingreifen und die Hülfe des Staates gewöhnt ist. 
In keinem, auch dem günstigsten Falle, kann da, wo die Be­
friedigung des Bildungsbedürfnisses den Einzelnen oder auch 
den Corporationen — denn der Bestand von Corporationen 
begründet die geringere Gefährlichkeit der mangelnden Staats­
sorge — zum grössten Theile überlassen wird, eine durch alle 
Volksklassen relativ gleichmässig verbreitete, das Volk inner­
lich einende Bildung erzielt, und die edlere und schönere hi­
storische Befähigung, die nicht in der Ausdehnung des Mittel­
besitzes und der Macht liegt, entwickelt werden. Wo aber 
die Voraussetzungen, welche den Mangel der Staatssorge in 
Bezug auf die Erziehung weniger gefährlich machen, fehlen, wo 
sich Corporationen und Genossenschaften, die sich gemeinschaft­
lich befriedigen, entweder gar nicht oder nur in kümmerlicher 
Gestalt entwickelt oder erhalten haben, wo es eben so an 
fest organisirten Zweckvereinen mangelt, wo es kein grosses, 
öffentliches Leben giebt und die Staatssorge in büreaukratiseher 
Form überall eintritt und überall in Anspruch genommen wird, 
da ist die Ausdehnung des Privatschulwesens nicht nur ein 
schlimmes Symptom, sondern wirkt entschieden schädlich, in­
dem dieses Wesen mit andern Factoren entschieden dazu bei­
trägt, die Bildungsansprüche und die Bildung immer mehr zu 
veräussern, mit allen modischen Ausartungen und Auswüchsen 
der Civilisation zugleich den kleinlichen Privat- und Klassen-



VII. VOKTKAC. ABTHKIMJNG 1. \ fyty 

egoismus, der sich in Absonderungen und Absonderlichkeiten 
gefüllt, zu erzeugen und die Entwicklung des öffentlichen 
Geistes, einer socialen und nationalen Gesinnung entweder über­
haupt niederzuhalten oder doch diesem öffentlichen Geiste eine 
durchaus einseitige und unsittliche Richtung zu geben, die 
sich darin offenbart, dass die Nation als Gesammtheit und 
nach Aussen die Befriedigung derselben Leidenschaften ver­
langt, welche ihr gesellschaftliches Leben beherrschen, dass sie 
scheinen und glänzen und dabei ausbeuten will. Die Specu-
lation — das steht von vornherein fest — ist der gefährlichste 
Bildungsträger und Bildungsvermittler, und wo sie sich als 
solcher breit machen kann oder auch muss, da fehlt dem ge­
sellschaftlichen Interesse die energische Vertretung — die hier 
allerdings mehr im Staate, dort mehr in den Bestrebungen lie­
gen kann, die sich in allen Kreisen der Bevölkerung organi-
siren — dieses Interesse muss also beeinträchtigt und gefähr­
det, die sociale Gesinnung immer mehr aufgelöst werden. 

Diese nachtheilige, auf die Länge verderbliche Wirkung 
wird insbesondere auch dadurch vermittelt, dass die Concur-
renz der Privatanstalten — von den zahlreichen Intriguen, 
die sie einschliesst, abgesehen — den Wetteifer oder vielmehr 
die Sucht bedingt, sich durch g l ä n z e n d e Resultate za über­
bieten, diese glänzenden Resultate aber nicht nur häufig, son­
dern meistens — wie in andern modischen Fabrikationszwei­
gen — künstlich erzwungene, scheinbare und auf die Täu­
schung berechnete sind. Die Mittel dieser Täuschung sind oft 
grade so grob, wie sie es auf den andern Gebieten der Spe-
culation zu sein pflegen, aber nicht minder von Erfolg begleitet. 
Die Zöglinge erhalten glänzende Censuren in Dingen, die sich 
der Controle entziehen und werden darauf eingeübt, fremde 
Leistungen für die ihren ohne Erröthen auszugeben. Für den 
etwaigen Besuch sind •die Schularbeiten — zum kleinsten Theil 
von den Schülern selbst gemacht — vortheilhaft aufgestellt, 
wohl eingeübte Exercicien werden producirt, die am ange­
nehmsten auffallenden und produktionsfähigsten Schüler und 
Schülerinnen in den Vordergrund gestellt. Hört man die 
Direktoren und Directricen sprechen, so hat der und jener 
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Schüler, der sich jetzt auszeichnet, bei seiner Aufnahme gradezu 
gar nichts geleistet, andere, die jetzt blühen, waren verkom­
mene und verhüttete Wesen. Von den Leistungen anderer 
Anstalten und Männer wird nur mit einem vornehmen Achsel­
zucken oder einem freundlich ironischen Lächeln gesprochen. 
Die Gegenwart der Anstalt, so befriedigend sie erscheint, wird 
doch immer nur als ein Anfang dargestellt. Der industrielle 
Charakter solcher Anstalten zeigt sich insbesondere auch darin, 
dass sie nach auffallenden Leistungen anderer Männer und 
Anstalten wachsam ausspähen und Alles, wovon sie glauben, 
dass es einen gewinnenden Eindruck machen oder wenigstens 
den Schein verleihen könnte, stets das Neueste zu geben, sich 
mehr oder minder geschickt, häufig mittelst Intriguen aneig­
nen, eine Aneignung, die selbstverständlich eine äusserliche 
und unorganische ist, da der zusammenhaltende und gestal­
tende Gedanke fehlt. 

Dennoch muss ich wiederholen, was ich das vorige Mal 
ausgesprochen, dass die Eiferreden gegen die Pensionate, die 
sich insbesondere gegen die weiblichen Pensionate als Ent-
häuslichungs- und Vcrbildungsanstalten richten, unfruchtbar 
sind. Die Pensionate werden zunehmen, so lange die öffent­
lichen Schulen nicht zu dem Zustande erhoben werden, den 
sie darstellen müssen, und hierin die Absonderungssucht und 
Vornehmthuerei einen Vorwand, vernünftige Altern einen Grund 
finden, für ihre Kinder eine bessere und höhere Bildung zu 
suchen, als sie die öffentliche Schule gewährt; so lange ferner 
die socialen Verhältnisse, indem sie die Ausbildung einer luxu­
riösen Existenz- und Geselligkeitssphäre nicht nur ermöglichen, 
sondern bedingen, eine reelle und wahrhaft schöne Ausgestal­
tung der Häuslichkeit zu einer ausnahmsweise!) Möglichkeit 
oder einer allgemeinen Unmöglichkeit machen; so lange mit 
einem Worte das Bedüf t ' n i s s der Priyatanstalten und Pen­
sionate besteht und zunimmt. Man kann dieses Bedürfniss ein 
trauriges nennen, aber gegen die Bedürfnissbefriediguug zu eifern 
und zu Eelde zu ziehen ist immer unnütz, wenn man nicht 
den G r u n d des Bedürfnisses zu heben und an die Stelle 
der verkehrten eine gesundere Befriedigung zu setzen vermag. 
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Man möge also einerseits auf die Hebung und Besserung 
des öffentlichen Schulwesens dringen, andrerseits die e i n z e l ­
nen Privatanstalten und Pensionate einer nicht schlechthin 
verwerfenden, sondern eingehenden und vergleichenden Kritik 
unterwerfen, und durch diese Kritik zu öffentlichen Anstalten 

.. .. • 
oder doch zu # solchen, welche in der Öffentlichkeit ihre Über­
wachung finden, m a c h e n . Dann und nur dann könnten statt 
der Nachtheile der Concurrenz ihre Vortheile zur Geltung kom­
men, an die Stelle der Überbietungssucht in Scheinresultaten 
ein ehrlicher Wetteifer treten, und es dürften Pädagogen, die 
in der That pädagogische Ideen haben und die Gunst des 
Publikums durch Concessionen und allerlei sonstige verwerf­
liche Mittel nicht erkaufen wollen, mit mehr Muth und mehr 
Aussicht auf Erfolg den Kampfplatz — denn so würde sich 
das Gebiet der pädagogischen Privatunternehmungen immerhin 
bezeichnen lassen — betreten. Dieses Gebiet würde dann der 
Boden des pädagogischen Experimentes in einem guten Sinne 
— des Experiments, das nicht den Stachel der Überbietungs-
und Neuerungssucht, sondern den Trieb des selbständigen 
Denkens und des ernsten Willens hinter sich hat — werden 
können, also für den pädagogischen Fortschritt kein verlorenes, 
sondern ein gewonnenes sein, wie denn die Geschichte der 
deutschen — und schweizerischen — Pädagogik insbesondere 
eine Reihe von Privatunternehmungen, welche anregend, för­
derlich und wohlthätig auf die Gestaltung der öffentlichen 
Schulzustände eingewirkt haben, und theilweise Epochen der 
Pädagogik bezeichnen, aufzuweisen hat. Von den älteren ist 
vor Allen F r a n k e zu nennen, der von frommen Wöhlthätig-
keitszwecken ausgehend eine tiefeingreifende pädagogische 
Richtung, die für ihre Zeit eine b e f r e i e n d e war, begründet 
hat. Von den Philanthropinisten — deren Meister — Base­
dow — nicht wie Pestalozzi vorzugsweise in Folge edler, 
sondern vorzugsweise in Folge unedler Charakterzüge, insbe­
sondere seiner Prahlsucht, seiner Scheu vor eigentlicher Ar­
beit und seiner Gehässigkeit, die kein friedliches Zusammen­
sein zuliess, obwohl nicht zur Gründung, so doch zur Erhal­
tung eines Anstaltswesefts unfähig w a r — i s t mit Ehren S a lz-

Guor^piis, VortriiKO. | '( 
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m a n n zu nennen, der eich tröffliebe Mitarbeiter wie Guts-
nmtlis, ZU gewinnen und zu verbinden wusste und dessen An­
stalt, wenn auch ihr Ruf sieh immer mehr veräusserte, indem 
er sieh ausdehnte, und die zunehmende Zahl der Ausländer im­
mer mehr als ein bedenkliches denn als ein versprechendes 
Symptom hinsichtlich der wirklichen Zeitgemäsßheit gelten muss, 
bis zur Gegenwart in Schnepfenthal in Thüringen erhalten hat. 
Pestalozzis Werk nach der Seite der Annen- und Arbeitser­
ziehung setzten Fellenberg, Wehrli und Fröbel, eigene Anstalten 
gründend, fort, und wie diese Männer, so sind auch noch an­
dere der Jetztzeit ungehörige als Ausnahme von der Kegel, d. 
h. als solche anzuerkennen, die der selbständige Gedanke und 
(\v\- Wille, ein Jdeal wo möglieh darzustellen, zur Begründung 
von Privatanstalten getrieben hat. Wo aber Ausnahmen sind, 
darf man nicht daran verzweifeln, sie auszudehnen, während 
die Überzahl der Privatanstalten überhaupt sich hoffentlich 
redurirt, ohne dass eine Zeit in Aussicht steht oder zu wün­
schen wäre, in welcher sie neben den öffentlichen Anstalten 
keinen Platz mehr hätten. Denn obgleich unter der Voraus­
setzung einer durchgreifenden und zweckmässigen Organisation 
des öffentlichen Schulwesens das Gebiet der pädagogischen 
Privatunternehmungen sich v e r e n g e n inuss, so hat doch die 
Organisation des öffentlichen Schulwesens, um über das N o t ­
w e n d i g e nicht hinauszugehen und die Gefahren der Unif'or-
mitäl, d. h. diese selbst, zu vermeiden, n u r die Bas i s der 
a l l g e n r e i n e n Erziehung und die sicher auszuprägenden llaupt-
glieder der sich sufenweise bis zu den Berufsschulen beson-
dernden Erziehung dar- und herzustellen, kann und muss also 
den pädagogischen Privatunternehmungen, wo es sich um Ver-
mittlungs- und Übergangsinstitute handelt, Kaum lassen, wie 
es sich von selbst versteht, dass die Berufsbildung im engsten 
Sinne Sache der öffentlichen; von Staats- oder Gesellschafts­
wegen organisirten Erziehung n i c h t ist. 

Ks bleibt also, die Organisation des öffentlichen Schulwe­
sens, welche wir von unserem Standpunkte aus für nothwen-
dig halten, vorausgesetzt, der Privatunternehinung ein d o p ­
p e l t e s Gebiet, das der Ve rmi t l l u n g s - und Ü b e r g a n g s -
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s c h u l e n und das der B e r u f s s c h u l e n im engeren Sinne, 
und der Spielraum, den diese Gebiete gewähren, ist in der 
That, wenn er recht benutzt wird, weit genug. Zu den Ver­
mittlung;-;- und Übergangsinstituten rechne ich auch die schon 
früher erwähnten Kinderbewahranstalten, Kleinkinderschulen 
und Kindergärten; denn sie haben die nothwendige Vermitt­
lung zwischen Haus und Schule, zwischen der Familien- und 
öffentlichen Erziehung zur Aufgabe. Auch sie können und 
müssen demnach, wenn die eben gezogenen Grenzlinien gelten 
sollen, so weit sie nicht Nothanstalten eigentlicher Art sind, 
deren Einrichtung theils von den Gemeinden gefordert, theils 
von der Wohlthätigkeit erwartet werden nmss, der Privatun-
teniehmung zugewiesen werden. Dieses e i n e Gebiet aber ist 
insbesondere für die w e i b l i c h e n pädagogischen Kräfte — 
deren es viele und mannichfaltige gibt, ohne dass sie noch zu 
rechter Verwendung und Verwerthung kämen — ein Gebiet 
höchst interessanter und im besten Sinne lohnender Tliätig-
keit, während die Verwendung der Frauen für die Privater­
ziehung ein ziemlich trostloses Blatt in der Darstellung unserer 
sozialen Zustände abgeben würde. Hoffen wir dabei', dass die 
Zahl der Gouvernanten in dem bisherigen Sinne — die auch 
dann, wenn sie wirklich ^Kenntnisse und Einsichten haben, 
doch vorzugsweise als Übungsmaschinen im Französisch­
sprechen und Clavierspielen geschätzt werden, ab-, die Zahl 
der Frauen aber, die in der pädagogischen Sorge für klei­
nere und grössere, der zarteren Aufmerksamkeit mehr oder 
weniger bedürftige Kindergemeinschal'U'.n das Glück einer idea­
len Mütterlichkeit finden, zu nehmen. 

Ich habe hiernach j e t z t die p r i n c i p i e l l e Erklärung gegen 
tue Privatunternehmungen, von der ich ausging, um dennoch 
ihre Notwendigkeit aufrecht zu erhalten, dahin zu modificiren, 
dass die Privatanstalten in so weit prinzipiell zu negiren sind, 
als sie sich an die Stelle d e r j e n i g e n Schulen setzen und 
eindrängen, die ihrer Natur und Bestimmung nach öffentliche, 
von Staat und Gemeinde vollständig und vollkommen herzu­
stellende sind. Unter der Controle der Öffentlichkeit alter 
müssen die Privatanstalten unter allen Umständen stehen, folg-

11* 
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lieh insbesondere gegenwärtig, wo sie ihnen nicht zukommende 
Gebiete einnehmen, während die ihnen zukommenden Gebiete 
zum grossen Theil noch unangebaut sind. Aber wie soll diese 
Controle die als der einzige Weg erscheint, um die Erörter­
ung der Erziehungsfragen in das grosse Publikum zu bringen 
und zu unterhalten, hergestellt werden, so lange die In­
differenz des Publikums für pädagogische Angelegenheiten 
eine so grosse bleibt, als sie es gegenwärtig in der That ist, 
so lange die Presse, der doch diese Controle vor Allen 
zukommen würde, während sie dem Bedürfhiss nach ober­
flächlichen Theaterkritiken und nach Stadtneuigkeitsberich-
ten täglich dienen muss, es nicht wagt und — da sie ihr 
Publikum kennt — nicht wagen darf, pädagogische Fragen ein­
gehender zu erörtern und pädagogische Zustände mit bestimm­
ten Hin- und Nachweisen zu besprechen? , 

Doch — SO traurig diese Thatsache uns ansieht, wir 
m ü s s e n hoffen, dass das Interesse für die Erziehungsfragen 
sich ausbreitet und ausbildet, weil d i e s e Hoffnung mit dvr 
auf eine Zukunft unseres Volkes und auf ein erhöhtes und ge-
sunderes Culturleben überhaupt zu genau zusammenhängt, als 
dass wir sie leichthin aufgeben dürften. Auch fehlt es für 
diese Hoffnung nicht an Anhaltspunkten; unter den Lehrern 
ist unzweifelhaft eine grössere pädagogische Regsamkeit als 
früher und in andern Ländern) das höher gebildete Publikum, 
dasjenige, das überhaupt über sociale Fragen denkt, beschäf­
tigt sich auch gern mit der Erziehungsfrage, und zwar einge­
hender und verständnissvoller als es irgendwie sonst ge­
schieht, und selbst das grosse Publikum wird an- und auf­
geregt, wenn es sich um Massregeln handelt, welche in die 
bestehenden Schul- und Bildungszustände tief eingreifen oder 
einzugreifen scheinen. So hat sich gegen die bekannten preus-
sichen Regulative eine Art von Bewegung entwickelt, die eine 
Reaction das herrschenden Rationalismus so wie des in Schule 
und Leben zur Geltung gelangten und strebenden Individua-
iitätsprinzipes gegen den kirchlichen Charakter, den die Re­
gulative der Schule aufzuprägen scheinen und gegen ihre Nor-
mirung der Bildungsziele ist. Die eifrigsten Gegner der Re-



VII. VOKTRAO. AnTHlill.UNG 1. 165 

gulative müssen zugeben, dass sie wenigstens das Gute be­
wirkt haben, die pädagogische Indifferenz des Publikums auf­
zurütteln, und .man möchte fast wünschen, dass auf diese Art 
von den Regierungen fortgewirkt würde, wenn es auf keinem 
andern Wege möglich sein sollte, in dem grossen Publikum 
das pädagogische Interesse aufzuregen. Zu Gunsten der Regu­
lative lässt sich ausserdem sagen, dass sie mindestens einen 
Versuch darstellen, die Gestalt des Volksschuhvesens in be­
stimmte]- Weise abzugrenzen — eine Abgrenzung, die als eine 
verfrühte und tendenziöse gelten mag, aber der un b e s t i m m ­
ten Fortschrittstendenz, bei welcher die Einheit der Volks­
schule verloren geht, gegenüber an sich als eine Notwendig­
keit bezeichnet werden muss und als solche hoffentlich zum 
ßewusstsciii kommt. Eine Aufregung anderer Art ist dieje­
nige, welche das nicht zu verhehlende Scheitern und Aufge­
ben von Institutionen, die mit Pomp und Aufwand geschahen 
worden sind, hervorbringt, wie eine solche /,. 15. gegenwärtig 
in Österreich in Bezug auf das Institut der Unterreal- und Ge­
werbeschule sich ankündigt und hoffentlieh dazu beiträgt, dass 
die pädagogischen Ansichten oppositioneller und nicht oppo­
sitioneller Art, welche im Publikum gähren, mit einiger Be­
stimmtheit hervortreten. • 

Ich habe, indem ich die Grenzen zwischen den öffentli­
chen und Privatschulen, — die Grenzen, welche nothwendig 
sind, wo sie möglich sind — zu ziehen versucht, unsere deut­
schen Verhältnisse und Zustände im Auge gehabt. So weit 
auch unsere Volkschule von dein, was sie sein könnte und 
sollte, noch entfernt ist, so ist es doch unter den grossen 
europäischen Culturländern Detitshland allein, welches eine 
Art von Volksschule h a t , eine Schule, für welche allgemeine 
Schulpflichtigkeit besteht, welche von den Gemeinden und 
vom Staate unterhalten wird und auf deren Hebung und Ge­
staltung die Regierungen fast überall ein sorgsames Auge 
richten und seit Jahrhunderten gerichtet haben. Wenn es 
daher irgendwo möglich ist, den Begriff der Volksschule zu 
e r f ü l l e n , so ist es in Deutschland, wo die Voraussetzungen 
und Vorbedingungen gegeben sind — ein Vorzug, den einer 
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sogenannten „Unterriehtsfreiheit" auch nur theilweise zu opfern 
unverzeihlich und eine Verkennung dessen wäre, worauf die 
IlüH's- und Machtmittel grade des deutschen Volkes liegen. 
Aber auch in dieser Beziehung wie in andern wird es zu einer 
vollkommenen und einheitlichen Gestaltung n i c h t kommen, 
wenn man entweder die einzelnen Regierungen sorgen und 
machen lässt oder sich gegen die von Oben ausgehenden 
Massnahmen und Einrichtungen nur negativ oder oppositionell 
verhält. Die Theilnahme an der Volksschule muss eine all­
g e m e i n e werden, und sie muss sich o r g a n i s i r e n . Wird 
eine solche Organisation versäumt, so wird das, was wir 
vor den übrigen Culturnationen Europas v o r a u s haben, 
wieder verloren gehen, weil jeder .halbe Gewinn seiner Natur 
nach ein verlorengehender ist, die Stellung aber, welche das 
deutsche Volk unter den übrigen Culturnationen Europas ein­
zunehmen hat, bei der gegenwärtig historischen Situation eine 
e r o b e r n d e sein muss, weil sie eine bedrohte ist,, und die 
Entwicklung aller vorhandenen Kräfteund Vorzüge in Anspruch 
nimmt. 

2. 
Der Grundsatz oder die Grundsatzlosigkeit des laissez-faire. — Der Wille 

als Moment der geschichtlichen Notwendigkeit. Die gleichzeitige' Ver-
läugnung der Macht der Idee und der Wirklichkeit der Noth als 
Symptom historischer Erschlaffung. — Die pädagogischen Vertreter des 
Laissez-faire-Prinzips und die Unterrichtsi'rciheit. — Der Büreaukratis-
mus und die deutsche Volsschule. — Die Allmacht und die Ohnmacht 
der Schule. — Die Familie'nerziehung als Vertreterin der Mannichfaltig-
keil und der Stetigkeit der Lebenshildungen. — Die Kirche als Er-
ziehlingsfaktor und die Schule und Wohltliätigkeit als Mittel der Kirche. 
— Die Stiiatslbrmen in ihrem Verhältniss zur öffentlichen und zur Pri­
vaterziehung. — Das Ideal des griechischen Erziehungswesens und die 
zeitgemässe Fassung der Erziehungsaufgaben. 

Aus den bisherigen Auseinandersetzungen geht zur 'Ge­
nüge hervor, dass wir von der Theilung der Erziehungsarbeit 
keineswegs abseilen,, aber sie weder als eine gegebene hin-
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IIIHI annehmen, noch wie unter den Gesichtspunkt der blossen 
praktischen Zweckmässigkeit stellen', sondern sie aus der Er-
ziehungsaufga.be selbst, wie sie sieh uns im Allgemeinen und 
für unsere deutselie Gegenwart darstellt, ableiten und dieser 
Ableitung gemäss das Verliältniss der verschiedenen Erziehungs-
faktoren und Erziehungsinstitute zu einander zu bestimmen 
suchen. 

Was wir wollen ist die Organisation des Erziehungswe-
sens gegenüber dem Auseinandergehen, der Anarchie und Aev 
Desorganisation desselben, und wir verlangen danach, weil 
wir nach der organischen Gestaltung der Gesellschaft ver­
langen, die weder mit der mechanischen Gebundenheit und 
Massregelune der Massen noch mit der rechtlichen Selbstän-
digkeil der Einzelnen und der unendlichen Vervielfältigung 
individueller Beziehungen gegeben ist und sich verwirklicht. 
Wir können aber das Erziehungswesen als ein wesentliches 
Mittel für die freie und schöne Gestaltung der Gesellschaft 
nicht au Hassen, ohne zugleich die Erziehungsaufgabe als die 
der Individualitätsgestaltung zu bestimmen — wie wir es theils 
im Allgemeinen, theils auf einzelne Punkte eingehend gethan 
haben — und bezeichnen diejenige Erziehung, welche die nor­
male Individualität hersstellt, indem und weil sie von dem 
Zwecke der Gemeiuschaftsbildung nicht absieht, sondern ihn 
in gleicher Idealität und Bestimmtheit wie den der Indivi-
dualitätsentwicklung und mit diesem zusammenfasst, als die 
ä s t h e t i s c h e Erziehung. Als nothwendige Ansprüche an die 
ästhetische Erziehung, die uns mit der wahrhaft naturgemässen 
Erziehung gleichbedeutend ist, haben wir direet und indirect 
hervorgehoben, dass sie die Bethätigung allseilig zu entwickeln 
und harmonisch in Spiel zu setzen, die Genussfähigkeit wie die 
Arbeitsfähigkeit und tue letztere — in dem bestimmten Sinne 
der Schalffäliigkeit gefasst — als Darstellungs- und Uerstel-
lungsvermögen auszubilden, die Einzelnen durch diu Gemein-
samkeit der Arbeit und des Genusses innerlich und lebendig 
zu verknüpfen, und hierdurch d. h. durch die prototypische 
Verwirklichung der Gemeinschaft die sittliche wie die dyna­
mische Gemeinschaftsfähigkeit zu erzeugen hat. 

http://ziehungsaufga.be
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Allgemeine Begriffsbestimmungen, wie die der Erziehungs­
aufgabe und des Schulenorganismus, können selbstverständlich 
nicht gegeben werden, ohne dass dabei zunächst von der 
mannichfachen Bestimmtheit der concreten Verhältnisse und 
Zustände abgesehen wird; weiterhin aber ist es naturgemäss 
und praktisch, dass eine Darstellung des ideell Notwendigen, 
mag sie die bestehende Praxis ausdrücklich berücksichtigen 
wollen oder nicht, diejenigen Momente, welche die Abweichung 
des Wirklichen von dem Nothwendigen insbesondere aus­
drücken, am entschiedensten hervorkehrt. Wir haben es dess-
halb unter Anderm nicht unterlassen, auf das F i c h t e ' s e h e 
Erziehungsideal, das die heutige Pädagogik schon im Nebel 
der Vergangenheit sieht, die Bedeutung, die ihm fortgesetzt 
zukommt, hervorhebend, zurückzuweisen. Auf der andern 
Seite jedoch haben wir von vornherein den Grundsatz geltend 
gemacht, dass jedes g e g e n w ä r t i g e Bedürfniss in demselben 
Masse, in welchem es den Charakter der N o t h hat, eine un­
mittelbare Befriedigung fordert, und dass der Angriff der ei­
gentlichen Nothzustände, die auf die Bewältigung des Übels 
gerichtete positive Thätigkeit, weit entfernt von den ideellen 
Gesichtspunkten, aus denen die gesellschaftlichen Institutionen 
betrachtet und gestaltet werden sollen, abzuleiten, vielmehr 
auf dieselben hinführt, da das Nothwendige in der Noth seine 
Offenbarung hat. Diesem Grundsatz — und der allgemeinen 
Aufgabe unserer Vorträge — gemäss haben wir die Nothan-
stalten, diejenigen, welche es sein sollen, und diejenigen, welche 
es nicht sein sollen, aber in der That sind, nicht aus den Au­
gen gelassen. Wir haben ferner auf den Gegensatz der Fa­
milien- und der öffentlichen oder Schulerziehung unmittelbar 
Rücksicht genommen, diesen Gegensalz also als einen solchen 
anerkannt, von dem sich ohne eine gewisse Gewaltsamkeit 
nicht abstrahiren lässt. Endlich haben sich unserer Betrach­
tung, wo wir zu bestimmten Postulaten an die Organisation 
des Schulwesens gelangten, überall die deutschen Verhältnisse 
und die positiv gegebene Möglichkeit der deutschen Volks­
schule entgegengestellt. Somit habenwir keineswegs den Willen 
gezeigt, ein von jeder Beziehung auf das Bestehende abgelösstes 

i 
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Ideal zu formuliren, und können uns ebensowenig, dem Ver­
dachte ausgesetzt haben, dass das, was wir verlangen, im 
Grunde bis zu einer ähnlichen uniformen und durchgreifenden 
Gestaltung des gesannnteu Erziehungswesens reicht, wie sie 
zuletzt von Fichte dargestellt worden ist, obgleich wir uns 
einem solchen Verdachte jedenfalls lieber ausgesetzt sehen, 
als dem, in dem Fortschritte der Auflösung den Fortschritt 
schlechthin, in der Freiheit der Vereinzelung die Freiheit und 
in der gegenwärtigen Civilisationsentwicklung eine durchaus 
befriedigende Thatsache zu finden. 

Der Grundsatz des laiser faire ist eigentlich weiter Nichts 
als die Grundsatzlosigkeit, Sagt man zur Beschönigung dersel­
ben, dass das wahrhafte Bedürfniss von s e l b s t zur Befrie­
digung strebe und g e l a n g e — welches v o n s e l b s t den be-
wussten, ausdrücklichen Willen und die organisirte Thätigkeit 
ausschliessen muss, sofern es überhaupt einen Sinn haben soll 
— so ist dagegen auszusprechen, dass sowohl die Befriedi­
gung von Scheinbedürfhissen — also von unwahren, willkür­
lichen und erkünstelten Bedürfnissen — wie die Schein befriedi-
gung — also die ungenügende Befriedigung und die mehr oder 
minder versteckte Unbefriediffuna — wirklicher Bedürfnisse 
Thatsachen sind, denen der aufmerksamere und schärfere Blick 
überall begegnet, dass aber der Grund dieser Thatsachen pur 
in dem Mangel der organisirten d. h. socialen Bedürfniss be-
friedigung, also darin, dass entweder die durch das Bedürf­
niss bedingte Thätigkeit eine private bleibt oder die das Ge-
sellschaftsinteresse v e r t r e t e n d e Wirksamkeit mit dem vor­
handenen Bedürfniss nicht zusammentrifft, liegen kann. Will 
man weiterhin von dem nothwendigen Verlaufe der geschicht­
lichen Prozesse und von der Unzulänglichkeit der ihnen ent­
gegengesetzten ausdrücklichen Gestaltungen reden, so müsste 
man sich billiger Weise den Geschichtsprozess, so weit er 
Gestaltungsprozess ist, in seinem Gegensatze gegen den Na-
turprozess vergegenwärtigen, da er sich mit diesem unmöglich 
gleich setzen lässt, und würde dann als ein wesentliches Merk­
mal des geschichtlichen Werdens anerkennen müssen, dass es 
ein allgemeines Bewusstsein erzeugt und sich mittelst desselben 
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vollbringt,, dieses Bewusstsein aber nach der einen Seite noth-
wendig Zweckbewusstsein, d. h. gemeinsamer Wille ist. Die 
Moth wendigkeit der Geschichte realisirt sich also nur, indem 
sie in das Bewusstsein eintritt und einerseits in der Reflexion 
des Gewordenen, andrerseits in dem bewussten Willen des Un-
gewordenen Gestalt annimmt — ein Vorgang der allerdings 
in gewisser Weise, als in der menschlieben Natur begründet, 
von selbst stattfindet; dessen Energie und Zulänglichkeit aber 
eine sehr verschiedene ist. Dass der Trieb oder die Triebe 
des geschichtlichen Werdens in die Form des gemeinsamen 
oder des wirklichen geschichtlichen Bewusstseins nur zum Theil 
eingehen können, liegt aber sowohl in der Natur des Triebes, 
dei- bei d ein Umsätze zum Bewußtsein theilweise zurückbleibt, 
wie in der Natur des Bewustseins, das ein unmittelbar Ge­
wordenes und ein unmittelbares Werden voraussetzt, ausge­
sprochen, ist also eben so selbstverständlich wie die Differenz, 
die sich fortgesetzt zwischen dem Bezweckten und dem Wer­
denden, dem Inhalt des bewussten Willens und der Wirklich­
keit, in welcher die Willensthätigkeit aufgeht, herausstellen 
inuss. Hieraus folgt aber keineswegs, dass der Gedanke und 
der Wille des Notwendigen als Factoren der geschichtlichen 
Gestaltung entbehrlich sind, sondern vielmehr — da der Trieb, 
der sich nicht in das Zweckbewusstsein umsetzt, sich in Aus­
wucherungen erschöpft und sofern die Differenz des Wirkli­
chen und fdes Gewollten nicht zur Reflexion kommt, die lie-
Hexion der Wirklichkeit überhaupt aufhört — dass, wo jene 
PaCtoren nicht hervortreten, die geschichtliche Gestaltung nicht 
beginnt, wo sie zurücktreten, nur uoeh von einer geschicht­
lichen Auflösung, die sich sehr wohl mit einer grossen Reg­
samkeit der entbundenen Kräfte und einem bunten Leucht­
spiel des Geistes zusammen denken lässt, die Rede sein kann. 

Die ausdrückliche oder organisirte Bedürfnissbefriedigung 
ist, als solche eine über die vereinzelten und momentanen Be­
dürfnisse hinausgreifende, und trifft nothwendig, indem sie das 
aus dem Bedürfniss e r w a c h s e n e , vermittelte und reflectirte 
Zweckbewusstsein voraussetzt, mit dem Gedanken des N o t ­
wendigen, wie er sich in der (Sphäre des freien Bewusstseins 
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gestaltet hat, zusammen, ein Zusammentreffen, welches den 
e n t s c h i e d e n en geschichtlichen Fortschritt bezeichnet. Da es 
aber nur die dauernde und ausgedehnte, relativ allgemeine Un-
befriedigung sein kann, aus und in welcher sich das über den 
Moment und die Einzelexistenz nicht nur scheinbar hinaus­
greifende Zweckbewusstsein bildet, wie es nur die objeetive 
Erscheinung der Unbei'riedigung ist, welche die Forderungen 
des freien Gedankens bestimmt, so haben wir die N o t h als 
einen unerlässlichen Factor der geschichtlichen Entwicklung 
anzuerkennen. Damit ist zugleich ausgesprochen, dass Noth-
zustände, welche fortbestehen, ohne sich als triebkräftig zu 
erweisen, ohne also zur Organisation der Abhülfe zu drängen 
und hindurchzuführen, einen Stillstand der geschichtlichen Ent­
wicklung bedeuten, welcher nur durch die erneute und ver­
stärkte Energie des geschichtlichen Willens, also nur unter 
der Voraussetzung, dass sich dieser vertieft und sammelt, wäh­
r e n d die Noth sich ausbreitet, überwunden werden kann. In­
sofern also die Spannung des geschichtlichen Gedankens und 
Willens mit der Triebkraft der Noth zugleich nachlässt, ist 
ein gefährlicher Zustand der allgemeinen Erschlaffung einge­
treten, die, wie die Erschlaffung des Einzelnen, sich nicht nur 
in Verstimmung und Hoffnungslosigkeit, sondern auch in einer 
künstlichen Aufregung und einem künstlichen Muthe äussert. 
Sicher ist man grade so weit, als man der Erschlafftlri'g n a c h -
g i e b t , g e n e i g t , zug le ich mi t der Macht des bewussten 
historischen Willens die W i r k l i c h k e i t der Noth zu Ver­
la u g n e n oder, wo man dies nicht schlechthin kann, theils 
auf die sich von selbst machende Besserung zu hoffen, theils 
die Mora l der Selbsthülfe zu p r e d i g e n , eine Selbsthüllc, 
welche sich die Prediger als eonsequente gar nicht vorstellen, 
und die sie nicht zu lehren vermögen, weil ihre Grundbedin­
gungen nicht vorhanden sind. 

Ich habe es mir nicht versagen können, mich gegen eine 
Anschauungs- und Denkmanier, die sich auch auf dem Ge­
biete der Erziehung jeder ernsten Gestaltungstendenz entgegen-
stemmt, wie sie denn, nach dem, was ich zuletzt hervorhob, 
den Nothanstalten innerlichst abgeneigt sein muss, wenn sie 
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auch denselben hier und da den Zoll eines flüchtigen Schein-
Interesses zukommen lässt, im Allgemeinen mit einigen Worten, 
die hoffentlich nicht zwecklos erschienen sind, auszusprechen. 
Dabei will ich nicht unberührt hissen, dass zu den pädagogi-
gischen Vertretern des laisser-faire-Princips nicht bloss die 
Träge*) und Unbeweglichen, oder vielmehr, da diese überhaupt 
Nichts vertreten, nicht diese, sondern vorzugsweise die be­
weglichen und vielgeschäftigen Leute gehören, die sich für 
alles Neue, sofern es sich n e b e n b e i beachten lässt, l e b h a f t 
interessiren, sich auch nicht den kleinsten Fortschritt entgehen 
lassen möchten, ja die kleinsten am allerwenigsten, und auf 
die Discussion jeder Frage, bei der etwas „Praktisches", d. h. 
die Möglichkeit einer unmittelbaren Verbesserung und Vervoll­
kommnung heraussieht, mit Eifer eingehen, aber sich vor prin-
cipiellen Erörterungen, die sie kurzweg, insofern dabei nicht 
gegebene Voraussetzungen gemacht werden, als „unpraktisch" 
bezeichnen, schnell zurückziehen. Eine andere Gattung bilden 
diejenigen, welche in dem pathetischen Wortkampfe gegen die 
Feinde des Fortschrittes und gegen die Reactionsversuche, für 
die sie eine besonders scharfe Witterung zu haben meinen, 
eine besondere Befriedigung finden, und zwar immer als Ver­
treter von Principien auftreten, im Grunde aber niemals über 
die Negation wirklicher und vermeintlicher Hemmungen hinaus­
gehen. AHe diejenigen, welche dem laisser-faire-Principe mehr 
oder weniger bewusst oder mein- oder weniger entschieden 
huldigen, haben eben desshalb zu der sogenannten „Unterrichts-
i'reiheit", also zu dem Grundsätze, dass die Befriedigung des 
Bildungsbedürfnisses möglichst den Einzelnen zu überlassen 
sei, d. h. durch Nachfrage und Angebot stattzufinden habe, 
eine mehr oder minder entwickelte, obgleich bei uns kaum aus­
gesprochene Hinneigung, Die Proklamation des Grundsatzes 
von Seiten der Kirchlichen, z. B in Belgien und Frankreich, 
ist nur eine p o l i t i s c h e , durch die Umstände und Verhält­
nisse, den Zweck und die Aussicht, das freigegebene Terrain 
vermöge der Überlegenheit, die eine ausgebildete Organisation 
giebt, zu erobern, b e d i n g t e , und kommt nur insofern in 
Betracht, als sie eine Gefahr der Freiheit vergegenwärtigt, die 
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dort der Liberalismus anerkennt und ohne die Jnconsequenz oder 
den Schein derselben zu scheuen, bekämpft. Der französische 
Vertreter der abstractesten Gewerbefreiheit, der die politischen 
und sonstigen OonSequenzen seines Princips zu ziehen und sehen 
zu lassen nicht versäumt und dein der Vorzug der grössten Klar­
heit und Unzweideutigkcit— ein Vorzug, durch den freilich, in 
unseren Augen das sich in unschöner Nacktheit zeigende Prin-
cip nicht gewinnt •—^nicht abzusprechen ist, B a s t i a t — trägt 
selbstverständlich kein Bedenken, das Unterriehtsgewerbe allen 
andern gleichzusetzen. In Deutschland ist die Frage der Un-
terriohtsfreiheit noch niemals entschieden und offen aufgeworfen, 
sondern nur vorübergehend und vorsichtig, gewöhnlich mit 
dem anküpfenden Hinweise auf das Beispiel Englands berührt 
worden. Der Bestand eines Systems der öffentlichen Schulen, 
das wenigstens in manchen Beziehungen gleichmässig aus- und 
durchgeführt erscheint und vor allen andern, in andern Län-
dem bestehenden den Vorzug einer gewissen Reellität besitzt, 
negiren zu wollen, hat kein Pädagog oder Nichtpädagog den 
Muth, man denkt also, wo man der Unterrichtsfreiheit Raum 
schaffen möchte, nur an Beseitigung der Schranken, welche die 
Concurrenz der Privatunternelunungen unter einander und mit 
den Staatsanstalten einengen, indem man dem Staate die Für­
sorge für die untern Classeu und die zur Ausbildung von Staats­
dienern erforderlichen Institute, für das gemeine Bedürfniss 
und das unbedingt Nothwendige nach wie vor überlassen will. 
Die Unterrichtsfreiheit, die man im Auge hat, ist hiernach eine, 
privilegirte, in deren Genuss die günstiger situirten Olassen 
treten sollen; hinsichtlich der Nothanstalten aber sind die An­
sichten getheilt, je nachdem man sich mehr oder weniger für 
sie interessirt, indem die Einen ihre Einrichtung und Unter­
haltung der Privatwohlthätigkeit. den Privatvereinen und schon 
bestehenden in dieser Richtung von jeher thätigen Corporatio-
nen anhehn geben wollen, die Andern, welche sich die Unzu­
länglichkeit dessen, was die Privatwohlthätigkeit und das Ver­
einswesen gegenwärtig leisten, nicht verhehlen — was eigentlich 
auch die Erstem nicht thun, aber in der unzulänglichen Hülfe 
eher einen Vorthcil als einen Nachtheil sehen — von den (Je-
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meinden und vom Staate die notlidürf'tige Fürsorge in Anspruch 
nehmen. 

Es wiire in der That wünschenswert!}, dass die Frage der 
Unterrichtsfreiheit, statt immer nur angeregt und punktweise 
discutirt zu werden, einmal zu offener und principieller Er­
örterung käme, damit die halbe, und versteckte Anerkennung 
des Princips, die sich mich in der Praxis geltend macht, wo 
möglich ein Ende nähme und der Gegensatz der Standpunkte 
klar würde. Hierzu müsste consequent auf das Verhältniss der 
Familienerziehung zur öffentlichen Erziehung, also weiterhin 
der Familie zur Gesellschaft, und der Einzelbedürfhisse zu den 
gesellschaftlichen Bedürfnissen und Notwendigkeiten einge­
gangen, sonach unter Anderem eine Ansicht, die jetzt hier und 
da mit der grössten Harmlosigkeit hervortritt, d. li. ohne dass 
diejenigen, welche sie gelegentlich äussern, daran zu denken 
scheinen, welches grosse Wort sie gelassen aussprechen, die 
Ansicht, dass die öffentliche Schule an sich nur ein Auskunf t s ­
m i t t e l sei,'welches die Beschränktheit der Familienverhältnisse 
nöthig mache, gründlich entwickelt und ihre Tragweite in das 
rechte Licht gesetzt werden. Denn diese Ansicht macht nicht 
nur die Schule, sondern alle gesellschaftlichen Institutionen und 
schliesslich den Bestand der Gesellschaft selbst zu Auskunfts-
mitteln — für die Unmöglichkeit, »dass die einzelne Familie 
seihständig die Bedürfnisse befriedigen kann, die sich in der 
Gesellschaft, also d u r c h die Surrogatbefriedigung entwickeln; 
sie ist aber in der That der einfache Ausdruck der Betrach­
tungsweise, welche dem Zwangs- und Gestaltungsrechte des 
Staates bezüglich des Schulwesens die Grenze der von ihm 
geleisteten Mittelgewährung zieht, einer Mittelgewährung, de­
ren Notwendigkeit der H i n t e r g e d a n k e der die staatliche 
Befugniss derartig Abgrenzenden, auf blosse Zweekmässigkeits-
rücksichten reducirt, indem er sie als eine nur uneigentlich 
von dem Staate, eigentlich von den Mittelbesifzenden geleistete 
selbstverständlich w e i s s , wesshalb ihm auch das Recht, das 
er dem Staate zugesteht, im Grunde doch nur als ein über­
tragenes gilt. Nach dieser Betrachtungsweise ist also die öf­
f e n t l i c h e Schu le eine N o t h a n s t a l t , während wir unsrer-
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seits die P r i va tans ta l t ; eh als solche oharaktarisiren zu müssen 
glaubten. Dieser Gegensatz der Betrachtung ist schroff genug, 
und schliesslich handelt es sich darum, ob die Gesellschaft als 
ein wirkliches Etwas, als eine positive, an sich selbst n o t ­
wendige Existenz und das ideelle wie das tatsächliche Prius 
der Einzclexistenzen angesehen wird oder nicht. In dem letz­
teren Falle»liegt es ebenso nahe, auf den Standpunkt der llal-
ler'sclien Restauration der Staatswissenschaften, wie auf den 
Standpunkt Rousseaifs zurückzukommen — denn der Unter­
schied beider Standpunkte liegt nur darin, dass sich Haller auf 
dem Principe der Vererbung, welches Rousseau in der Abstraction 
der individuellen Selbständigkeit beweglich verharrend, weder 
ausdrücklich uegirt noch ausdrücklich anerkennt, breit genug 
nicdeilässt —; beide Standpunkte iliessen auch in der That 
bei vielen der ungeduldig aber zufrieden „Vorwärtsstrebenden", 
natürlich ohne dass sie ihren eigenen Ansichten auf den Grund 
gehen, zusammen, üud die modernste Geschichte bietet uns im 
weitesten Umfange das Schauspiel, wie sich in und aus der 
fortschreitenden Entfesslung der Individuen die äusserlichsten-, 
materiellsten und starrsten Abhängigkeitsverhältnisse gestalten. 
Wie dies aber im Allgemeinen gilt, so linden wir auch bei 
denen, welche der Unterrichtsfreiheit im Prinzipe ziigethan 
sind, einerseits die Negation des zwangsweisen Eingreifens in 
die individuelle Selbstbestimmung, die natürliche Freiheit und 
das natürliche Recht der Einzelnen und Fa'milien, andrerseits 
die zuvorkommend conservative Anerkennung der sogenannten 
concreten Verhältnisse, der Standes- und ganz insbesondere 
der Vermögensunterschiede. Die allgemeine Schule, für welche 
diese Unterschiede zurücktreten müssen und welche eine dein 
allgemeinen Interesse entsprechende, folglich nicht durch das 
gegebene und unmittelbare Bedürfhiss bedingte Organisation 
verlangt, ist ihnen ein unerträglicher Gedanke. 

Um etwaigen Miss* erständnissen des Standpunktes, den 
wir einnehmen, zu begegnen, muss ich hier ausdrücklich her­
vorheben, dass, wenn wir unsrerseits von den Aufgaben des 
Staates sprechen und ihm insbesondere die Organisation der 
Schule zuweisen, es keineswegs der büreaukratisclie Staat ist, 
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den wir im Auge haben, sondern dass wir unter dem Staate 
schlechthin die einheitlich organisirte Gesellschaft, unter der 
Staatlichen Thätigkeit die organisirte sociale Thätigkeit verstehen 
— ein Begriff, welcher das, was man Selfgovernment nennt, 
nicht ausschliesst sondern einschliesst. Wir finden daher 
auch die Mangelhaftigkeit, an der das englische Erziehungs­
wesen unläugbar leidet (— denn ein grosser TheiUdes Volkes 
verwildert und verkümmert ohne Erziehung, während diu Er­
ziehung der höheren Stande ihre starken Schattenseiten hat — 
keineswegs darin begründet, dass die bureaukratische Massre-

< gelung fehlt, sondern darin, dass das englische Selfgovern-
ment kein durch- und ausgestaltetes ist, dass sich insbeson­
dere die englischen Gemeinwesen einerseits veräussert, andrer­
seits aufgelöst haben, und ebenso das (Jorporations- und Ver­
einswesen nach der einen Seite der historischen Erstarrung, 
nach der andern dem Dienste des unmittelbaren, beschränkten 
und wechselvollen Privatinteresses verfallen ist und fortge­
setzt verfällt. Wir schreiben entsprechend die Vorzüge, die 

'dem deutschen Erziehungs- und Schulwesen trotz alledem, was 
dagegen gesagt werden kann und niuss, zukommen, insbeson­
dere die Allgemeinheit der niedern Schulen und die Pflege 
gründlicher und reiner Wissenschaftlichkeit, welche sich die 
höheren angelegen sein lassen, keineswegs dem Büreaukratis-
mus als solchem zu — wogegen, von inneren Gründen abge­
sehen, das durchgreifend gemassregeltc Frankreich mit seinem 
kümmerlichen, auf dem Papiere bleibenden Volksschulwesen 
ein frappantes Beispiel abgeben würde — sondern der guten 
Tradition, dem sittlichen Ernste, der den deutschen Regierungen 
niemals vollständig abhanden gekommen ist, und dem pädago­
gischen Geiste, der den Deutschen an sich eignet. Wei l aber 
dieser Geist dem deutschen Volke eignet, m u s s es ihn erhal­
ten und entwickeln, oder es würde einen wesentlichen Theil 
seines Vermögens einbüssen, sich von seiner Bestimmung ent­
fernen, sich selber und seine Zukunft verlieren. Wei l wir 
die reale Möglichkeit einer Volksschule haben, müssen wir 
sie v e r w i r k l i c h e n , oder wir begeben uns eines Cultur- und 
Machtmittels, auf das wir angewiesen sind und das wir v o r -
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a u s haben, während wir in anderen Beziehungen und auf an­
deren Wegen höchstens zu einer mühsamen Concurrenz gelan­
gen und als Nachahmer, wie sieh von selbst versteht, zu spät 
kommen. Insofern aber die Gestaltung des Erziehungswesens 
wie bedingend fü r die Gestaltung der Gesellschaft so d u r c h 
sie bedingt ist, können wir die Hemmungen und Hindernisse, 
die der Verwirklichung der deutschen Volksschule — welche 
a l s s o l c h e die ideegemässeste sein müsste — entgegenstehen, 
weit weniger in unseren büreaukratischen Einrichtungen und 
Gewohnheiten, obgleich wir diese noch zu überwinden haben, 
als in der Herrschaft des Privatinteresses sehen, die sich im­
mer mehr geltend macht, in dem Geiste oder dem Ungeiste, 
welcher sich gegen jede Organisation, die nicht dem unmittel­
baren Bedürfnisse dient, sträubt, in dem bequemen und egoisti­
schen Einverständnisse mit dem ungehemmten Fortschreiten ei­
ner Civilisation, die den Charakter einer gesunden, humanen 
und schönen Cultur nicht hat. 

Von Solchen, die einerseits die bestehende Schule gegen 
Vorwürfe, wie sie ihr z. B. nach Ablauf der letzten revolu­
tionären Bewegungen gemacht wurden, rechtfertigen, andrer­
seits Ansprüche und Forderungen, mit denen man an sie heran­
kommt, abwehren wollen, werden immerzu die Sätze wiederholt, 
dass die Schule nicht omnipotent sei, dass es andere und mäch­
tigere Factoren für die Erhaltung und Umgestaltung der Volks-
zustände gebe, dass die pädagogische Wirksamkeit gegebene 
Aufgaben und über den Zweck, die überlieferte Bildung an 
die aufwachsende Generation zu ü b e r t r a g e n , nicht hinaus­
zugreifen habe. Wir unsrerseits sind weit entfernt, die Schule, 
wie sie ist, für omnipotent zu halten, finden vielmehr, dass 
sie trotz aller Ansätze zu einer selbständigen, culturschaffenden 
Wirksamkeit immer tiefer in eine v i e l s e i t i g e Abhängigkeit 
und Dienstbarkeit hineingerät!!, durch die sie mit der Auflösung 
in eine Menge von zusammenhanglosen Unterrichts- und Bil­
dungsinstituten, die theilwcise schon jetzt die Bezeichnung von 
Fabriken zulassen, bedroht ist. Wir sehen aber hierin eine 
Gefahr, der entgegengewirkt werden muss und nur durch 
eine ausdrückliche Organisation der Schule, und zwar durch 

Goorgons, Vortrage. •!•* 
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eine Organisation, welche sie hebt, ihre Selbständigkeit sichert 
und ihre Potenz erhöht, entgegengewirkt werden kann. Wie 
w e i t sich die Potenz der Schule unter den gegebenen Ver­
hältnissen erhöhen las s t , ist eine allerdings schwer zu beant­
wortende Frage; aber offenbar ist es hier wie überall zum 
guten Theile die Energie des W i l l e n s , durch welche die Grenze 
des Möglichen bedingt ist , und die Schule ihrer N a t u r nach 
für einen nebensächlichen Factor historischer Bildungen an­
zusehen, wäre eine durchaus unhistorische Anschauung, da es 
historische Beispiele nicht nur von frappant unterschiedenen 
Wirkungen, welche das so oder so gestaltete und ausgestattete 
Schulwesen hier und dort und zwar oft in nächster Nähe her­
vorgebracht hat — ich erinnere nur an einzelne Schweizer 
Kantone — sondern auch von ausgedehnten, historisch höchst 
bedeutsamen Gemeinwesen gilt, welche in der öffentlichen 
Erziehung ihre eigentliche Basis hatten, so dass diese, als die 
politisch-sociale Grundinsitution, für alle übrigen halt- und 
maassgebend war. Dass sich ein derartiger Aufbau des Staats­
ganzen auf der Unterlage der öffentlichen Erziehung nur unter 
bestimmten historischen Voraussetzungen findet, die sich als 
solche weder „von selbst" wiederholen noch gewaltsam schaffen 
lassen — und es ist ausschliesslich der Umkreis des hellenischen 
Lebens, welcher uns solche Gestaltungen, mannigfach modificirt, 
aber ebenso bestimmt und organisch ausgeprägt entgegenstellt — 
muss von vornherein zugestanden werden, aber ebenso, dass 
es zwischen der vorwiegenden Bedeutung und der völligen 
Bedeutungslosigkeit eines historischen Bildungsfactors Mittel­
stufen giebt und dass Begriff und Wesen der Geschichte die 
r e l a t i v e , insbesondere in grösserer Ausbreitung stattfindende 
Erneuerung einer historischen Existenzform n i c h t ausschliessen. 
Wie tief also die Kluft der Jahrhunderte ist, so hiesse es doch 
uns selbst einen ungerechtfertigten Zwang anthun, wenn wir 
von geschichtlichen Vorbildern schlechthin absehen und den 
Begriff des Möglichen einseitig der Gegenwart entlehnen oder 
aus den gegebenen Zuständen ein allgemein gültiges, die Gren­
zen unserer Strebsamkeit bestimmendes Gesetz abstrahiren 
wollten. Diese Selbstbeschränkung wäre um so weniger ge-
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rechtfertigt, als sich die Thatsache unmöglich verkennen und 
verläugnen lässt — wie sie denn von denen, welche in der 
geschichtlichen Entwickelung einen gleichmässigen Fortschritt 
sehen, am wenigstens verläugnet werden kann — dass in dem-
selhen Maasse, in welchem das Terrain der Geschichte sich 
ausgedehnt hat und ausdehnt, die Lebensdauer und die Dni-
b i l d u n g s f ä l i i g k e i t der einzelnen Völker zugenommen hat 
nnd zunimmt. Für uns hat diese Thatsache gegenüber der 
ungehemmt wachsenden Noth und gegenüber der Gleichgültig­
keit, welche sie möglichst ignorirt, etwas Beruhigendes — sie 
lässt uns die Ausdehnung der laisser-iaire-Priiiciplosigkeit we­
niger gefahrlich erscheinen und ermutliigt uns, gegen sie an­
zukämpfen — diejenigen aber, welche sich gern den Zwang 
anthun, die gegebenen Zustände als maassgebend für alle Zu­
kunft anzusehen, sollte sie doch einigermaassen beunruhigen 
und sie hinsichtlich der Richtigkeit eines Verfahrens, welches 
wie auf dem nationalökonomischen, so auf andern Gebieten 
den Ausdruck des faktisch Bestehenden zum Gesetz stempelt, 
zweifelhaft machen. 

Das erziehliche Familienleben, die Kirche und der Staat 
sind allerdings Factoren der Volkserziehung, denen gegenüber 
die Wirksamkeit der öffentlichen Schule unter Umständen eine 
so ziemlich ganz verschwindende sein kann. Was aber zu­
nächst das Familienleben anbetrifft, so lässt es sich als allge­
meiner Erziehungsfactor nur unter zwei Gesichtspunkte bringen: 
es vertritt einerseits die Mannichfaltigkeit concreter, in sich 
bestimmter und mehr oder weniger abgeschlossener Lebensver­
hältnisse, und daher die mannigfache Ausprägung individueller 
Eigenartigkeit, andrerseits die sich unmittelbar forterbende 
S i t t e , die Stetigkeit der einmal gegebenen Existenzform, die 
Zähigkeit, mit welcher das Volksleben den herausgestellten 
und angenommenen Charakter gegenüber den politischen und 
unpolitischen Factoren der Bewegung und Umbildung behaup­
tet. Beide Momente der erziehlichen Bedeutung, welche dem 
Familienleben als solchem zukommt, schliessen sich allerdings 
nicht aus, aber das eine o d e r das andere muss das vorherr­
schende sein und das eine wie das andere kann zu einseitiger 

12* 
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Geltung gelangen. Ü b e r w i e g t d i e M a n n i c h f a l t i g k e i t der Fa­
miliengestaltung, die ohne eine gewisse Unveränderlichkeit der 
Zustände im Allgemeinen nicht denkbar ist, die Festigkeit der 
Fainiliensittc, die ihren Halt in einer gewissen, die innere Eigen­
artigkeit nicht ausschliessenden, Gleichförmigkeit der Familien­
existenzen hat, also durch den conservativen Charakter des 
Volkslebens ebenso bedingt ist, wie sie ihn bedingt, so ist. 
offenbar das Gegengewicht eines die E i n i g u n g und F o r m i -
r u n g der socialen Elemente vertretenden Erziehungsfactors 
nothwendig, wenn nicht die sociale Auflösung eintreten und 
fortschreiten soll, und zwar muss dieser Factor — der kein 
anderer als die öffentliche Schule sein kann — die Energie 
der Einigung und Formirung ungewöhnlich anspannen, insofern 
die Mannichfaltigkeit der Fainiliengestaltung in die Auflösung 
des Familienlebens schlechthin überzugehen droht, oder schon 
übergegangen ist, da sich der Fortschritt dieser Auflösung nicht 
unmittelbar aufhalten, das Familienleben und die Familiensitt­
lichkeit nicht unmittelbar restauriren lassen — was überhaupt 
in der alten Form niemals geschehen kann — sondern h i e r z u 
vor Allem die sociale Formationsfahigkeit erneut werden muss. 
Überwiegt die Festigkeit und Stetigkeit der Familiensitte, hat 
also das Volksleben einen ausgeprägt conservativen Charakter, 
so sind für die geschichtliche Entwicklung und Bethätigung 
bewegende, aufregende und entwickelnde Factoren, welche die 
latenten Kräfte entbinden und in Richtungen, die über die 
unmittelbare Existenz und Existenzbefriedigung möglichst weit 
hinausführen, sammeln, unbedingt erforderlich. Zu den Fac­
toren dieser Art gehören vor Allem der Handel und Handels­
geist und die Eroberungspolitik, in deren Dienst die private 
und öffentliche Erziehung für die Ausbildung und Entfaltung 
bestimmter Fähigkeiten und Talente zu treten pflegen. Als 
Ersatz für den Mangel aus- und übergreifender, der Strebsam­
keit Bahn gebender Tendenzen wird bei einem ausgeprägt 

i conservativen Volksleben die öffentliche Erziehung n i c h t ein­
treten können, und wo solche Tendenzen zur Herrschaft ge­
langt sind, nur schwer eine Art von Selbständigkeit gegenüber 
den andern Factoren der Volkszustände g e w i n n e n , s o w e i t dies 
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aber der Fall ist, ausgleichend, d. h. nach der einen Seite befreiend 
und weckend, nach der andern mässigend wirken. Wo das Volks­
leben den conservativen Charakter verliert und an die Stelle 
der Sitte die veränderungssüchtige Mode tritt, aber der Handels­
oder der Eroberungsgeist sich nicht nur erhalten, sondern stei­
gern, ist eine verhältnissmässig rasche Erschöpfung nach mehr 
oder weniger glänzenden Erfolgen die unausbleibliche Folge. 

Auf die historische Bedeutung der Religionen und Kirchen, 
die eine sehr weit- und tiefgreifende ist, kann ich hier nicht 
eingehen, sondern habe nur zu erwähnen, dass ihnen eine ei­
gentlich pädagogische Wirksamkeit insofern zugeschrieben wer­
den muss, als sie Leben und Sitte ausdrücklich regeln und 
das sittliche Verfallen der Einzelnen mehr oder weniger di-
rect bestimmen. Dem Christenthume und den christlichen Kir­
chen eignet vorzugsweise, wo nicht ausschliesslich, eine be-
wnsste pädagogische Tendenz, indem sie die Lebensheiligung 
der Einzelnen als einen £weck setzen, den die christlich-kirch­
lichen Priester, Prediger unn Lehrer durch verschiedenartige 
Mittel und Einwirkungen — mystische, ästhetische und ora-
torische, theilweise auch disciplinarische — zu erreichen stre­
ben. In wie weit 'diese Wirksamkeit durchgedrungen, das Le­
ben ein christliches geworden, das Christenthum christlich ge­
blieben ist oder nicht, habe ich nicht zu untersuchen, oder 
•wenigstens nicht im Allgemeinen zu erörtern, während wir 
punktweise und gelegentlich die kirchlichen Bestrebungen, die 
in das Gebiet der Wohlthätigkeit und der Erziehung im en­
geren Sinne eingreifen, allerdings berühren werden. Hier ge­
nügt es, die beiden Thatsachen auszusprechen, dass sich die 
Kirche die E n t w i c k l u n g der historischen, der politischen 
und industriellen, der theoretischen und praktischen Triebe 
und F ä h i g k e i t e n nicht zum ausdrücklichen Zwecke setzen 
k a n n , dass vielmehr ihre sittlichende Wirksamkeit eine auf 
die Sammlung und Zurückhaltung, die Abstinenz und die in­
nere Einigung gerichtete sein m u s s — woraus sich leicht die 
ausdrückliche Tendenz der H e m m u n g ergiebt — dass sich 
aber andrerseits die Kirche und die kirchlichen Parteien so­
wohl des Wohlthätigkeitswesens wie des Unterrichtswesens — 
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das sie tlieilweise erst zu schaffen hatten — so weit als mög­
lich bemächtigt haben und immer wieder zu bemächtigen su­
chen. Dabei ist zu bemerken, dass die Verwelthchung der 
Kirche die Tendenz, die Entfaltung des weltlichen Geistes zu 
hemmen, nicht aufhebt, sondern verschärft, mit ihrer Verinner-
ung und Vergeistigung dagegen das unmittelbare Gestaltungs­
vermögen, durch welches sie die Mangelhaftigkeit der socialen 
Organisation ergänzt, zum grossen Theile verloren geht; dass 
ferner die religiöse Bewegung, in welcher sich die verhärteten 
Formen des Kirchenthums auflösen, allerdings stets und un­
mittelbar einen entbindenden und anregenden Einlluss ausübt, 
dieser Einfluss aber nicht nur bald zurückzutreten pflegt, son­
dern auch tlieilweise in gegenteilige Wirkungen ausschlägt; 
dass endlich die Kirche, indem sie die Geineinschaft im Geiste 
und in der Wahrheit, im Glauben und in der Erbauung den 
äusseren Gemeinschaften entgegensetzt, einen Dualismus der 
gesellschaftlichen Existenz ausdrückt, und durch die Schärfe 
des Ausdrucks befestigt, der für eine schöne und vollkom­
mene Gestaltung dieser Existenz immer wieder aufgehoben 
werden muss. Die Eidgerungen, welche wir aus allen diesen, 
theils sich aus einander ergebenden theils' einander modifici-
ivnden Thatsarhen zu ziehen haben und ziehen, laufen darauf 
hinaus, dass die Schule, insofern sie von der Kirche abhängig1, 
ihr Dienst- und Werkzeug ist, für die Entwicklung und He­
bung der Volkskraft unmöglich das sein und werden kann, 
was in ihrer Bestimmung hegt, dass sie aber, von der Kirche 
emancipirt, sich den Sittlichungszweck und die Sittlichungs-
m i t t e l derselben inodilicirt aneignen muss, wenn sie nicht 
die gewonnene Selbständigkeit sofort wieder einbüssen, son­
dern als sociale Institution demselben Bedürfnisse, das die 
K irche nothwendig macht, ihrerseits, also ergänzend und er­
füllend, genügen soll — was in entsprechender Weise auch 
von den Wohlthätigkeitsbestrebungen gilt. Die Kirche, welche 
von der Einrichtung des Schulwesens und von der Organisa­
tion der Wohlthätigkeitsbestrebungen absieht, wird bald zu ei­
ner äusserlichen und in Folge der Veräusserung entweder zer­
fallenden und scheinbaren, oder die Culturentwicklung nieder-
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drückenden Macht; die von der Kirche abhangige Organisa­
tion der Schule und der Wohlthätigkeit bleibt eine einseitige 
und lässt Bedürfnisse, die sie zum Bewusstsein bringt, unbe­
friedigt; die emaneipirte Schule und die einäneipirte Wohlthä-
tigkeit sind an sich ohne Organisation, und wenn sie zu einer 
solchen nicht zu gelangen vermögen, so wird ihre Wirksam­
keit in Folge der Freiheit, die sie „gemessen", grade so zu ei­
ner zugleich dienstbaren und ungenügenden, wie sie es ver­
möge ihrer Abhängigkeit war, obgleich sie jetzt v i e l e n Herrn 
und vielen Zwecken dienen und überall den n ä c h s t e n Be­
dürfnissen abhelfen oder abhelfen wollen. 

Ähnlich ist das Verhältniss der Schule und der Wohltliä-
tigkeitsbestrebungen zum Staate. Insofern dieser das Volk 
und Volksleben mechanisch maassregelt, dabei aber von der 
ausdrücklichen Förderung der Volkssittlichkeit und der Volks­
intelligenz sowie von der ausdrücklichen Fürsorge für die N o t ­
leidenden, also von der Schule und von Noth- und Uülfsan-
stalten absieht, hat er den Charakter der Gewaltherrschaft — 
ein Charakter, der die verschiedenartigsten Modifikationen zeigt, 
immer aber entweder krankhafte Lebens- und Oivilisations-
gestaltungen, die eigentlich nur Wucherungen sind, oder ein 
Starres Verharren des Volkslebens auf einer gewissen Stufe 
der Halbcivilisation, das m ö g l i c h e r Weise ein die Volkskralt 
conservirendes ist, oder auch die Gleichzeitigkeit des Wucher-
ungs- und Fäulnissprozesses, der in bestimmten Regionen um 
sich greift und einer passiven und conservativen, aber zähen 
Opposition bedingt. Zu diesen Gewaltherrschaften gehört 
d e r j e n i g e moderne Absolutismus, welcher, weil es ihm vor­
zugsweise auf die Erscheinung der Macht ankommt, als Abso­
lutismus nur halb durchgreift, und, weil er sich mit dem 
Schein und Schimmer der Civilisation umgeben will, die höchste 
Bildung und die glänzendsten Talente unmittelbar hervorzutrei-
ben sucht und hervortreibt — der Prachtstaat eines Louis XIV. 
mit den vielen andern, die ihm nachgemacht wurden. Insofern 
der Absolutismus als „wohlwollender Despotismus" die Sorge 
für das Volksrecht zu seiner e r n s t e n Aufgabe macht, also 
sich unter Anderem auch die Volksbildung angelegen sein lässt, 
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verliert er den Charakter der Gewaltherrschaft, gelangt aber 
bald an die Grenze, an der er sieh unfähig fühlt, dem wach­
senden Bedürfniss einfach maassregelnd gerecht zu werden, so 
dass er sich genöthigt sieht, theils der Selbstbefriedigung ei­
nen weiteren Raum als früher zu gewähren, theils seine eigene 
Thätigkeit durch die Forderungen, in denen das erhöhte Be­
dürfniss zum Ausdruck kommt, also durch den Fortschritt 
des öffentlichen Geistes indirect bestimmen zu lassen., wobei 
sein Verhalten durchweg ein schwankendes wird, indem die 
Nachgiebigkeit und die Reaction abwechseln. Dies findet auch 
in Bezug auf das öffentliche Schulwesen statt, welches der re-
gulirende Staat nicht aus der Hand geben k a n n und auch 
dann formell zu maassregeln fortfährt, wenn er thatsächlich 
sowohl durch die selbständige Entwicklungstendenz der Schule 
wie durch .die Bildungsbedürfnisse und Ansprüche, die sich 
im Allgemeinen geltend machen, bestimmt wird. I n s o f e r n 
sich aber der Staat, auch wenn und soweit er das Schulwesen 
in der Hand behält, einseitig nachgiebig verhält, d. h. fortge­
setzt Concessionen macht, fehlt offenbar der Schule ein posi­
tiver Gestaltungsfactor und ihre formlose Selbständigkeit führt 
an sich zur Auflösimg, so dass die zeitweilig eintretende staat­
liche R e a c t i o n , obgleich sie als solche eine organische Ge­
staltung n i c h t setzt, als Hemmniss der fortschreitenden Auf­
lösung nothwendig erscheint. Ganz anders stellt sich die 
Sache da, wo der politische Zustand sich durch die unmittel­
bare Theilnahme Aller an dem Staate, an der Formation des 
Staatswillens und an der staatlichen Thätigkeit charakterisirt 
— ein Zustand der im Umkreise der modernen Geschichte 
nur sporadisch vorhanden ist, da die heutigen amerikanischen 
Republiken der positiven Staatsidee entbehren und im Grunde 
nur den äusserlichsten und notdürftigsten Zusammenhalt der 
in der Freiheit und Herrschaft der Privatinteressen und Pri-
vatstrebungen sich stetig bildenden und auflösenden, ausbrei-
tungs- und ausdehnungsbedürftigen Gesellschaft darstellen. 
Insofern der Staatszweck, an dem alle Staatsbürger wie an 
der politischen Thätigkeit direct Theil nehmen, der also Ge­
meinzweck im stricten Sinne ist, als seinen wesentlichen In-
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halt die nach aussen zu gewinnende und zu übende H e r r ­
s cha f t hat — ein Inhalt, der sich allerdings unter den Be­
griff der geschichtlichen Aufgabe bringen lässt — wird und 
b le i b t der Gegenstand der inneren Politik die Ausgleichung 
und Feststellung der Rechtsansprüche, welche die Einzelnen 
überhaupt und in Bezug auf die Theilnalune an der öffent­
lichen Thätigkeit und am öffentlichen Besitze haben. Insofern 
dagegen die Gestaltung des Gemeinschaftslebens der herr­
schende Trieb und Zweck ist, so dass die Herrschaft von 
aussen nur als Mittel und zwar als in sich beschränktes Mit­
tel für die Verwirklichung der Geineinexistenz zum Bedürf­
nis« wird, ist die Theilnalune am Staat nicht nur ein Recht, 
dessen Geltendmachung den Einzelnen überlassen, und eine 
Pflicht, deren Erfüllung von ihnen gefordert wird, sondern die 
unmittelbare Befriedigung, die in dem Herausstellen der Indi­
vidualität liegt. Hieraus folgt, dass hier die Entwicklung und 
Befähigung, wie überhaupt die Gestaltung der Einzelnen in 
dem Staatszwecke, dem Zwecke der Gemeinschaftsgestaltung, 
begr i f f en ist, während es dort dem Einzelnen naturgemäss 
anheimgestellt bleibt, wie und in wie weit er sich für die Be­
nutzung seiner Rechte befähigt, und die individuelle Ausbildung 
von den Einzelnen selbst nur als Mittel der Rechtsbenutzung 
und Rechtsausbeutung aufgefasst wird. In dem einen Falle 
wird also die Erziehung nothwendig öffentliche Angelegenheit 
und zwar die erste und wesentlichste Staatssorge sein, in 
dem andern wird es überhaupt keine öffentliche, sondern nur 
eine Privaterziehung geben. 

Zwischen der politischen Passivität des Volkes und der 
Theilnalune Aller, d. h. aller Freien am Staate gibt es eine 
Menge von Mittelstufen, die sich entweder vorherrschend durch 
die gegebene und ausgeprägte Gliederung des Volkes — in 
Gemeinwesen, Stände und Corporationen — bei welcher die­
sen Gliedern, sofern die politische Passivität ausgeschlossen 
ist, eine relative Selbständigkeit zukommen muss, oder durch 
eine mehr oder minder mechanische Ermittlung und Vermitt­
lung des Allgemeinwillens -— mit welcher zugleich eine ent­
schiedene Annäherung an den antiken Staat und eine entschie-
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dene Entfernung von demselben ausgesprochen ist — charak-
terisiren. Es lässt sich nun von vornherein annehmen1, wie 
es durch die Erfahrung bestätigt wird, dass bei allen diesen 
Mittelzuständen, die öftentliehe und die Privaterziehunsr — 
worunter wir nicht die Familienerziehung, die mit der Fami­
l i enex i s t enz gegeben ist, sondern die innerhalb und ausser­
halb der Familien systematisch durchgeführte, aber den Cha-
racter der privaten Bedürfnissbefriedigung, auch da, wo sie 
Schulen entstehen lässt, an sich tragende Erziehung verstehen 
— sich nicht ausschliessen, sondern theils nebeneinander be­
stehen, theils ineinander übergehen. Offenbar aber beweist da, 
wo das. politische Interesse entweder fehlt o d e r ein entschie­
den nach aussen gerichtetes ist, der relative Mamrel einer 
a u s g e b i l d e t e n Privaterziehung, dass das Volk ohne selb­
ständigen Entwickluugstrieb, eine Form und Bewegung e r h a l ­
t e n d e Masse ist — wesshalb auch unter den .ausgesprochenen 
Voraussetzungen die Entwicklung des öffentlichen Schulwe­
sens, wenn sie stattlinden kann und stattfindet, aus der um­
fänglich organisirten Privaterziehung hervorgehen muss — 
während da, wo ein reges politisches Interesse sich auf die ver­
schiedenartigen öffentlichen Einrichtungen richtet, die Schwäche 
und Formlosigkeit des öffentlichen Schulwesens die Oberfläch­
lichkeit jenes Interesses, also den Mangel einer tieferen histo­
rischen Anlage und insbesondere die Unfähigkeit für eine ori­
ginelle Oulturgestaltung beweist. 

Die Folgerung, die wir aus diesem Überblicke der histo­
rischen Verhältnisse, unter denen die Schule besteht und wirk­
sam ist, ziehen wollen, ist d i e , dass sie einerseits in einfacher 
Abhängigkeit von der herrsehenden Kirche und dem maasre­
gelnden Staate nur ein sehr schwacher Factor für die Volks­
entwicklung ist, andrerseits, wenn sie sich von dieser Abhän­
gigkeit derartig loslöst, dass sie den Charakter der Privater­
ziehung annimmt und grade darin ihre Selbständigkeit sucht, 
jede selbständige Wirksamkeit verliert und den Fortschritt in 
allen möglichen — auseinandergehenden und entgegengesetz­
ten — Richtungen fördert, dagegen da, wo ein lebendiges so­
ciales Interesse vorhanden und dasselbe an sich Culturinteresse 
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ist, zu einem Grundfactör der G-esellsehafts- und Cülturgestal-
tung erhoben werden kann und muss, was undenkbar ist, ohne 
dass sie Staatsanstalt wie im strictesten so im vollsten Sinne 
wäre oder würde. Wir sprechen dem Volke, bei welchem die 
Privaterziehung überwiegt, keineswegs die historische Bedeu­
tung und Activität ab — die Kömer, die keine öffentliche 
Erziehung hatten, würden gegen eine solche Behauptung den 
ersten Gegenbeweis abgeben — wohl aber halten wir die Un­
terrichtsfreiheit, mag sie staatliche Nothsclmlen bestehen lassen 
oder nicht, — denn das Wesen der Unterrichtsfreiheit besteht 
darin, dass die ihrem 'Begriff entsprechende, vo l l ausgestattete 
öffentliche Schule durch sie negirt wird, da es eine durchaus 
belanglose, oder vielmehr selbstverständlich zu bejahende Frage 
ist, ob n e b e n der vollkommen organisirten öffentlichen Schule 
der Privatunterricht und die Privatunternehniungen frei sein 
sollen — da für gefährlich, die Erschöpfung und Auflösung 
bedingend, wo w e d e r das Volksleben ein ausgeprägt cönser-
vatives, noch die Theilnahme der Einzelnen am Staate eine 
im mittel bare und stetige, noch eine G l i e d e r u n g des Volkes 
— cne man durchaus nicht mit der Schichtung und Classen-
scheidung verwechseln darf, folglich eine Gliederung mit ge­
formten, lebendigen, selbständigen Gliedern — vorhanden ist. 
Weiterhin aber machen wir zwischen der historischen Bedeu­
tung der verschiedenen Völker den Unterschied, dass wir dort 
die historische Activität als eine äusserlich bewegende, Schran­
ken brechende, ausgleichende und vermittelnde, hier als cul-
turschöpferische zu bezeichnen und jedes Volk vorherrschend 
für die eine oder für die andere Activität a n g e l e g t finden. 
Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint uns allerdings das 
griechische Erziehungswesen — das den schönen Menschen, die 
vollkommene Individualität bezweckte und darstellte, weil es 
die ausdrückliche Erziehung für die Staatsgemeinschaft war — 
als ein Ideal, von dem die d e u t s c h e Pädagogik nicht absehen 
darf , wie wir es denn, und gewiss nicht zufällig! wenn auch 
nicht bei alle*n unseren namhaften Pädagogen, so doch bei 
denjenigen unserer grossen Denker und Dichter, welche sich 
mit der Erziehungsfrage beschäftigten, als Ideal hervortreten 
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seilen. Dass wir aber an keine abstracto Verwirklichung die­
ses Ideales* denken und weder von der erweiterten Basis der 
modernen Civilisation noch von den fruchtbaren Elementen 
höherer Cultur, die im Christenthum liegen und aus ihm er­
wachsen sind, weder von der geographischen und historischen 
Bedingtheit, der sich keine Fort- und Neugestaltung entziehen 
kann, noch von dem unmittelbar drängenden Bedürfnisse ab-
sehen wollen, bedarf hoffentlich nach den bisherigen Ausfüh­
rungen keines besonderen Beweises. Nur das Eine will ich 
schliesslich noch hervorheben, dass sich der antike Staat und 
die antike Erziehung mit den Elenden, Verkommenen und Ver­
kümmerten nicht abgaben, sondern kurzweg von ihnen a b s a ­
h e n , dass ihnen also die pädagogischen Noth- und Heilanstal­
ten fremd waren und blieben, während wir die Ausgestaltung 
dieser Anstalten als eine nothwendige Voraussetzung und Be­
dingung des gegenwärtigen pädagogischen Fortschrittes, wenn 
er ein gründlicher sein soll, betrachten und v e r l a n g e n . 

Dass die Erziehung an sich ein heilpädagogisches Moment 
hat, ist schon im Beginn unserer Vorträge hervorgehobe Denwor-

zusRnde den; weiterhin haben wir den Kampf gegen die NothzusWnde 
und Übel, die sich innerhalb der Gesellschaft entwickeln, als 
eine unerlässliche sociale Thätigkeit characterisirt, die nicht 
bei der Negation — der Ausscheidung, Absondrung und Un­
terdrückung — stehen bleiben darf, wenn sie einen n a c h ­
h a l t i g e n Erfolg haben soll, also zu einer positiven, d. h. 
umbildenden und schaffenden werden muss, und dies um so 
gründlicher wird, je mehr sie sich mit dein Geiste der Huma­
nität durchdringt; endlich haben wir an Rousseau und Fichte 
gezeigt, wie sich aus der entschiedenen Kritik der gegenwärti­
gen Civilisation und der Civilisation schlechthin das Verlangen 
einer durchgreifenden pädagogischen Reform oder Neugestal­
tung gewissermaassen von selbst ergibt, dass also, soweit der 
Zustand der civilisirten Gesellschaft als ein verderbter und 
naturwidriger zum Bewusstsein kommt, die Heilung und Wie­
derherstellung in der Erziehung gesucht wird und'gesucht wer­
den m u s s . Denn die Civilisation — die fortgesetzte Ausein­
andersetzung und Complication der Bedürfnisse und Thätigkeiten 
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— bedarf in der That, um nicht in sieh selbst zu entarten 
und die mannichfaehsten Entartungen der menschlichen Natur 
hervorzubringen, eines stetig wirksamen Correctivs, und wenn 
und wo die Erziehung ein vorzugsweises Mittel für die Ent­
wicklung der Oivilisation ist, ist es auch ihre Aufgabe, der 
Entartung der Civilisation — der Natur- und Culturwidrigkeit 
und ihren Consequenzen — ausdrücklich und nachdrücklich 
entgegenzuwirken, weil nur ihre Wirksamkeit in dieser Bezie­
hung eine durchgreifende und gründliche sein kann. Die Er­
ziehung muss also an dem notwendigen Kampfe gegen die 
Noth ihrerseits Theil nehmen, oder dieser Kampf bleibt ein 
oberflächlicher, wenn er nicht auch oder vielmehr vorzugsweise 

. mit pädagogischen Mitteln geführt wird. Wie aber der Kampf 
gegen das h e r a u s g e t r e t e n e Übel nicht die sociale Thätig-
keit schlechthin, sondern nur eine Seite dieser Thätigkeit und 
zwar vermöge ihres negativen Characters, der sich fortgesetzt 
aufzuheben hat und insoweit aufhebt, als die Beziehung auf die 
organische Ges t a l tung der Gesellschaft hervortritt, eine Ne­
ben thätigkeit ist, so verlangt die pädagogische Wirksamkeit 
gegen schon entwickelte und ausgeprägte Übel und Entartun­
gen besondere oder Nebenanstalten, während ihre Haupt-
und Grundwirksamkeit zu dem Selbstgestaltungszwecke der 
Geseilschaft in u n m i t t e l b a r e r Beziehung stehen muss und 
bezüglich der herrschenden Noth- und Entartungszustände nur 
eine v o r b e u g e n d e sein kann. Die Frage, inwieweit das Mo­
ment heilpädagogischer Wirksamkeit, welches die Erziehung 
an sich hat, zu selbständiger Geltung kommen soll — eine 
Selbständigkeit, mittelst deren sich die Erziehung mit den 
ausser ihr liegenden Heil- und Wohlthätigkeitsbestrebungen ver­
knüpft und in ihren Dienst tritt—welche Ausdehnung dem­
nach die besonderen pädagogischen Noth- und Heilanstalten 
haben dürfen und müssen, nimmt eine besondere Erörterung 
in Anspruch, auf welche der folgende Vortrag eingehen soll. 
Jetzt will ich nur bemerken $ dass sich das Moment heilpäda­
gogischer Wirksamkeit i nne rha lb der allgemeinen Schule oder 

i bei der Erziehung der verhältnissmässig Gesunden v e r s t ä r ­
ken lässt, und dass die pädagogischen Noth- und Heilanstal-
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ten, obgleich ihre Ausdehnung zunächst von dem Bedürfniss 
abhängt, doch unter allen Umständen das bleiben müssen, was 
sie ihrem Begriff nach sind, nämlich Nebenanstalten der allge­
meinen Schule. Hierzu gehört aber, abgesehen von der damit 
geforderten äussern Beschränkung, dass die Nebenanstalt ihr 
Verhältniss zu der allgemeinen Schule festhält, also nicht in 
ihrem besonderen Zwecke, der im Umkreise der unmittelbaren 
Nothlinderung, Besserung und Heilung liegt, aufgeht, sondern 
Ergebnisse für die allgemeine Erziehung herauszustellen strebt. 
Diese Ergebnisse hat die Schule ihrerseits anzunehmen und zu 
verwerthen, wie sie denn die ihr zukommende vorbeugende 
Wirksamkeit ohne die Kenntniss der hervorgetretenen Übel 
und der sich gegen dieselben bewährenden Mittel nicht zu b e-
s t i m m e n vermag. Grade diese Bestimmung aber ist die 
z e i t g e m ä s s e , historisch bedingte Fassung und Verwirklichung 
ihrer Aufgabe, die als i d e a l e über die Zeitumstände und das 
Zeitbedürfniss hin ausreicht. A 
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Achter Vortrag. 

1. 

Das Bediirfniss der heilpädagogischen Anstalten und sein* Grenzen. — Die 
allgemeine Schule gegenüber einer herrschenden Krankhaftigkeit.— Der 
Begriff der sporadischen und endemischen Krankhaftigkeit. Die quali­
tative Bestimmtheit des Endemischen. — Die territorialen uud socialen 
Ursachen des endemischen Idiotismus. Die Aecomodationsfähigkeit. — 
Der allgemeine Charakter und die organische Voraussetzung des Idio­
tismus. — Die Formen der Geisteskrankheiten und der Idiotie. 

Mit dem letzten Vortrage haben wir einen Theil der Auf­
gabe, die wir uns gestellt zu Ende geführt; wir haben die 
Zwecke und Mittel der Erziehung im Allgemeinen festgestellt 
und sie zu den gegebenen Zuständen, sowie zu den Existenz­
factoren, die über das, was die Erziehung zu wirken vermag, 
zum Theil sehr weit hinauszugreifen scheinen, in ein bestimm­
tes Verhältnis^ gesetzt; wir haben ferner die Heilpädagogik 
als den pädagogischen Kampf gegen bes t immte Gestaltun­
gen der Noth, des Leidens und der Entartung, die in der ci-
vilisirten Gesellschaft hervortreten, damit aber als die Fort­
setzung und Besonderung einer Thätigkeit charakterisirt, welche 
der Erziehung schlechthin zukommt und der nega t ive Aus­
druck ihrer nothwendigen und wesentlichen Wirksamkeit ist. 
Denn — um nochmals zu -wiederholen, was ich das vorige­
mal ausgesprochen —- die Civilisation bedarf eines stets wirk­
samen Correc t ivs , wenn nicht die Leiden und Entartungen, 
welche sie nothwendig, d. h. ihrem Wesen gemäss entwickelt, 
gefährlich um sich greifen sollen, und dieses Correctiv liegt 
in der Erziehung, insofern sie nicht ein einfaches Mittel des 
Civilisationsfortschrittes ist, sondern die Idee der mensch­
lichen Naturgemässheit festhält, d. h. immer wieder gewinnt 
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und zur Geltung bringt. / Dies hat sie allerdings, wie wir ge­
sehen haben, p o s i t i v , und zwar durch die harmonische Ent­
wicklung der Individuen und die lebendige Darstellung der 
Gemeinschaft zu thun; diese positive Wirksamkeit aber ist an 
sich eine vorbauende und vorbeugende, und muss sich gewissen 
Übeln und Entartungen, die unter besonderen Culturverhält-
nissen, bei dem besonderen Volke und in besonderen Ent-
wicklungsperioden desselben hervortreten g e g e n ü b e r be­
s t i m m e n , wie eine unmittrelbare R e a c t i o n gegen die un­
mittelbar, d. h. bei der erziehungsbedürftigen Jugend erschei­
nende Entartung unerlässlich ist. Die Mittel dieser Reaction, 
soweit sie eben eine unmittelbare und ausdrückliebe, nicht in 
der allgemeinen Thätigkeitsregelung an sich begriffen ist, sind 
theils diseiplinarische, theils solche Modifikationen der allge­
meinen Anregungs- und Bildungsmittel, welche eine beson­
dere Beschäftigung mit dem Einzelnen und ein aussergewöhn-
liches, treibendes und schonendes Eingehen auf seine Indivi­
dualität in Anspruch nehmen* Dass aber eine derartige Be­
schäftigung mit den einzelnen, in irgend einer Richtung aus­
artenden Zöglingen eine gewisse Grenze nicht überschreiten 
darf, wenn die allgemeine Erziehung, also die Schule, nicht nur 
Zeit und Kraft zusammenhalten, sondern überhaupt den ihr zu­
kommend«!] Charakter behaupten und ihrer Aufgabe gerecht wer­
den soll, springt in die Augen. Mit der entschieden hervorgetre­
tenen und ausgeprägten Ausartung kann und darf sich die allge­
meine Schule, um nicht ihre Wirksamkeit zu hemmen und zu zer­
splittern, nicht befassen — sie muss die Anstalt für die Gesunden­
erziehung nicht nur bleiben, sondern es in einem doppelten Sinne 
mehr als bisher w e r d e n — und hieraus folgt, da die Ent­
artung des noch Erziehungsbedürftigen und Erziehungsfähigen 
eine b e s o n d e r e pädagogische Behandlung verlangt und Hin­
durch sie nachhaltig überwunden werden kann, die N o t w e n ­
digkeit pädagogischer Noth- und Heilanstalten, welche, indem 
sie n e b e n der allgemeinen Schule entstehen und bestehen, 
aus dem inneren Zusammenhange mit dieser und der allge­
meinen Pädagogik nicht heraustreten dürfen — ein Punkt, 
auf den wir noch einmal zurückkommen werden. 
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Die Ausdehnung de» pädagogischen Noth- und Heilan­
stalten is t wie sich von selbst, zu verstehen scheint, von dein 
Bedürfnis« abhängig, insofern diesem Bedürfnis« genügt wci'-
den so l l und bei einigernuiasscn normalen Zuständen genügt 
werden k a n n . Wenn aber eint' afanorme Steigerung des Be­
dürfnisses eintritt, oder seit Langem eingetreten ist, so verrin­
gert sich entsprechend schon die äussere, von dem notwendi­
gen Mittelaufwande abhängige Möglichkeit, ihm durch beson­
dere Anstalten gerecht zu werden, und sodann würden diese 
Anstalten, wenn es gelänge, sie in der nöthigen Zahl und 
Ausdehnung zu begründen und zu unterhalten, den Bestand 
der allgemeinen Schule derartig reduciren, dass sie nur 
noch uneigentlich als Nebenanstalten derselben gelten könnten 
— ein Missverhältniss, das allerdings als Folge und Ausdruck 
des abnormen Zustandes anzusehen, aber damit keineswegs 
gerechtfertigt wäre. Denn wie jedes Hinausgehen über das 
Nothwendige ungerechtfertigt ist und zwar um so ungerecht­
fertigter, je weniger von einer bleibenden Notwendigkeit die 
Rede sein kann, so muss das Nothwendige, das den Charakter 
eines allgemeinen und dauernden Bedürfnisses hat, jedenfalls 
und soweit als' immer möglich, realisirt werden; wenn sich 
;dso zwei Notwendigkeiten gegenüberzustehen scheinen, so 
bandelt es sich darum, welche, von beiden als die verhältniss-
mässig momentane und welche als die an sich bestehende 
und über jedes absonderliche und vorübergehende Bodürfniss 
hinausreichende anzuerkennen ist. Wir können aber in dem 
gegebenen Falle nicht anstehen, den Bestand der allgemeinen 
Schule, und zwar einen Bestand, der dein Begriffe der Allge­
meinheit nicht widerspricht, als eine schlechthin vorhandene 
Notwendigkeit, das gesteigerte Bedüifhiss pädagogischer Heil­
anstalten aber als ein vorübergehendes zu betrachten,' da ja 
bei der Annahme einer unheilbaren Abnormität jede Anstren­
gung, sie zu überwinden, nutzlos, und die besonderen Anstal­
ten zu diesem Zwecke eine Verschwendung wären. Ein rela­
tiv gesundes Element muss vorhanden sein, wo man an Hei­
lung und Besserung denkt, und wenn zur Stärkung und Ge­
staltung desselben die krankhafteren Kleinente abgeschieden 
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werden müssen, so darf doch andrerseits und selbstverständ­
lich sein Fürsichbestand durch die Abscheidung nicht aufge­
hoben oder insoweit absorbirt werden, dass es sich als 
ein blosser Überrest darstellt und damit die Thatsache der 
Abnormität fixirt wird. Hieraus folgt, dass es für die Ver­
mehrung und die Ausdehnung der pädagogischen Heilanstal­
ten eine Grenze gibt, die unter allen Umständen nicht über­
schritten werden darf , und nicht überschritten zu werden 
braucht, da der Begriff der Gesundheit an s ich ein relativer 
ist, und die allgemeine Schule, wie wir vorhin ausgesprochen, 
bestimmten Übeln, die zur Herrschaft gelangt sind oder zu 
gelangen drohen, g e g e n ü b e r ihre vorbauende und vorbeu­
gende Wirksamkeit b e s t i m m e n kann und nuiss, also auch 
die unmittelbare und ausdrücklich reagierende Thätigkeit, die 
ihr an sich und überall zukommt, dem Bedürfniss gemäss zu 
erhöhen hat. I st demnach eine besondere Form der Entar-
tund, z .B . der Kretinismuss, irgendwo e n d e m i s c h geworden, 
so hat man als Hauptfactor für die Beseitigung des Übels von 
vornherein die allgemeinen Erziehungsanstalten in das Auge 
zu fassen und im Auge zu behalten, d. h. i h n e n , soweit es 
möglich und zulässig ist, einen heilpädagogischen Charakter zu 
geben, ohne die Errichtung besonderer Heilanstalten, die zur 
Ausbildung heilpädagogischer Kräfte unerlässlich sind und de­
ren Nutzen vorzugsweise darin besteht, dass sie die durch­
greifende Bekämpfung des Übels vorbereiten, zu unterlassen. 
Dabei versteht es sich wohl von selbst, dass hier wie über­
all, wo eine Bevölkerung die Fähigkeit der Selbsthülfe ver­
loren hat, der Staat als Vertreter der gesellschaftlichen Inte­
ressen von seinem Rechte der Initiative und der zwangswei­
sen Organisation einen weitergehenden Gebrauch machen darf 
und muss, als es bei normaleren Zuständen nöthig und zu­
lässig i s t j 

/Die Begrif leder e n d e m i s c h e n und s p o r a d i s c h e n 
Krankheit und Krankhaftigkeit scheinen allerdings schwer ge­
gen einander abzugrenzen; dies gilt indessen von allen Häu-
figkeits- und Häufungsbegriffen, ohne dass wir derselben ent­
behren könnten und ohne dass ihre Anwendung eine unsichere 
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wäre. Ein grosser Bach kann auch wohl ein kleiner Fluss 
heissen, und wo der Wind aufhört und der Sturm anfangt, 
lässt sich schwer sagen, die betreffenden Unterschiede aber 
sind auch ohne mathematische Bestimmung klar und anwendbar. 
Wo eine mathematische Bestimmung Hediirfniss wird und statt­
findet, besteht sie in der aus Vergleiehungen und Zusammen­
stellungen gewonnenen Durchschnittszahl, welche die mittlere 
Quantität bezeichnet. Wir haben ein feuchtes Jahr, wenn die 
für unser Land angenommene mittlere Quantität des Nieder­
schlags beträchtlich überschritten ist, ein trockenes, wenn das 
Gegentheil statt hat. Um aber das Clima an sich ein feuchtes 
oder trockenes mathematisch zu kennzeichnen, muss die mitt­
lere Menge des Niederschlags in den verschiedenen Ländern 
verglichen und hiernach ein allgemeines Mittel der Nieder­
schlagsmenge festgestellt werden. Ebenso lässt sich zunächst 
das Vorkommen bestimmter Krankheitsfälle in einer Gegend 
und in einem Lande auf eine Durchschnittszahl bringen, welche 
als Anhalt für die mathematische Angabe des p e r i o d i s c h e n 
und zwar quantitativen Höhegrades der Krankheit dient, ohne 
noch für die Bestimmung des sporadischen oder endemischen 
Charakters der Krankheit auszureichen, da dieser einen relativ 
bleibenden Zustand ausdrückt. Es muss also, um das spora­
dische Vorkommen und den endemischen Bestand einer Krank­
heit mathematisch scheiden zu können, eine Vergleichung des 
mittleren Krankenbestandes bezüglich der bestimmten Krank­
heit in möglichst vielen Ländern stattgefunden haben. Es 
fragt sich aber, ob wegen dieser an sich selbstverständlichen 
Notwendigkeit die Unterscheidung des sporadischen und en­
demischen Charakters, den eine Krankheit in dieser oder jener 
Gegend, diesem oder, jenem Lande hat, so lange unzulässig 
oder doch werthlos bleibt, als die mathematische Begriffsbe­
stimmung noch nicht vollzogen ist und in Ermanglung einer 
genügenden Statistik nicht vollzogen werden kann. Wir ver­
neinen dies, weil sich erstens immerhin eine Gegend mit meh­
reren andern und wieder ein Land mit andern in Bezug auf 
das Vorkommen dieser oder jener Krankheit mit annäherungs­
weiser Sicherheit vergleichen, also wenigstens ein relatives Ver-
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hältniss feststellen lässt, und weil zweitens der Begriff der en­
demischen und sporadischen Krankheit kein bloss quantitati­
ver, sondern zugleich ein q u a l i t a t i v e r ist. Was den ersten 
Punkt betrifft, HO kommt es für die praktische Anwendung des 
Ausdrucks und die Consequenzen, die man daraus ziehen will, 
grade auf die relativen Verhältnisse an, so dass die Kennt-
niss dieser vollkommen ausreicht. So darf man gewiss Krank­
heiten, die dem Orient in grosser Ausdehnung eigen sind, in 
Europa aber nur ausnahmsweise vorkommen, h i e r schon en­
demisch nennen, wo sicli die Anzahl der Fälle dem * allgemei­
nen Durchschnitt a n n ä h e r t , weil die gegebenen europäischen 
Verhältnisse die Thatsache zu einer auffallenden und der Er­
klärung bedürftigen machen." Hinsichtlich der q u a l i t a t i v e n 
Bestimmtheit des endemischen Krankheitscharakters ist zu be­
merken, dass ohne die Berücksichtigung derselben die auf der 
genauesten Statistik beruhende Feststellung des - Vorhanden­
seins oder Nichtvorhandenseins endemischer Krankheiten nur 
ein zweifelhafter Gewinn wäre, während ein Ersatz für den 
Mangel einer statistischen Unterlage in der Auffassung und 
Beobachtung dessen, was die qualitative Bestimmtheit des 
Endemischen überhaupt und bezüglich bestimmter Krankheiten 
ausmacht, a l l e r d i n g s liegt. Denn zur qualitativen Bestimmtheit 
einer endemischeu Krankheit gehört unter Anderem, dass sie 
in einer gewissen Abstufung vorhanden ist oder in sich mil­
dernden Formen die Bevölkerung durchse tz t ; werden aber 
diese Abstufungen bei statistischen Vergleiehstabellen ausser Acht 
gelassen und nur die Fälle der ausgeprägten Krankheitsform 
berücksichtigt so werden die daraus gezogenen Resultate, 
insofern das Verhältniss zwischen den Fällen der schärfer 
und minder scharf ausgeprägten Krankheifsformen n icht 1 ü b e r ­
a l l d a s s e l b e ist, bei grösserer Ausdehnung der milderen 
Formen aber das Übel am t i e f s t e n sitzen kann, nicht selten 
gradezu falsche sein, während die Beobachtung einer Krank­
haftigkeit, welche bei einer bestimmten Bevölkerung mehrfach 
abgestuft hervortritt, jedenfalls eine Thatsache constatirt, die, 
abgesehen davon, ob man die Bezeichnung des Endemischen 
anwenden will oder nicht, von Belang ist. Offenbar aber ist 



Vllt. VORTRAG. ARTIIKIMWO 1. ] f) 7 

die Bezeichnung nicht gerechtfertigt, wo das häufige Vorkom­
men bestimmter Erkrankungen sich auf Gelegenheitsursachen 
gründet, die den Charakter der Zufälligkeit auch als andauernde 
haben und behalten, deren Wirkungen demnach, so oft und 
allgemein sie eintreten, sporadische sind. Zu diesen Gelegen­
heitsursachen gehören in einer Gegend oder einem Lande ein­
gebürgerte Beschäftigungen und Arbeiten, bei denen "die Ge­
sundheit in Folge von Verletzungen, starken Erkältungen u. 
s. w. leicht Schaden nimmt, und zwar auch dann, wenn eine 
bestimmte Erkrankung der Arbeiter zur fasst ausnahmslosen 
Kegel wird, wie es z. B. bei den Glasarbeitern, den Schleifern, 
den Arbeiterinnen in den Zündhölzerfabriken der Fall ist, 
sofern die Wirkung eine gleich der Ursache umschriebene bleibt. 
Wir haben also, um kurz zu sein, den qualitativ bestimmten 
Charakter einer Krankheit darin zu finden \ dass sie mit dem 
allgemeinen Gesundheitscharakter, der Constitution der Be­
völkerung, in einem bedingten und bedingenden Zusammen­
hange steht, folglich allgemein und stetig wirksame Ursachen 
voraussetzt. 

Dr. Z i l l n e r in seiner verdienstliehen Abhandlung über 
den Kretinismus in Salzburg sucht den Begriff der endemischen 
Krankheit kritisch aufzulösen, d. h. als einen halt- und be­
langlosen, wissenschaftlich unbrauchbaren nachzuweisen. Da 
aber die eben gegebene, an sich kurze, aber doch vielleicht 
verhältnissmässig schon zu weite Auseinandersetzung durch 
die einschlagenden Bemerkungen ZiHners wenigstens theilweise 
veranlasst worden ist, so halte ich es für unnöthig und uner­
laubt, noch besonders auf diese Bemerkungen einzugehen. Nur 
das Eine will ich erwähnen, dass Hr. Dr. Zillner mit Kecht 
hervorhebt, wie wenig bei allgemeinen Vergleichen und stati­
stischen Zusammenstellungen, die sich auf das Vorkommen be­
stimmter Krankheitsformen beziehen, die G r u p p i r u n g der 
bald gleichmässiger vertheilten, bald mehr an einzelnen Punk­
ten concentrirten Bevölkerung berücksichtigt wird, und wie 
ungenügend und wissenschaftlich unbestimmt die Annahmen 
der Territorien sind, die man in Vergleichung bringt. Dass 
indessen die Mangelhaftigkeit der gegenwärtigen Statistik — 
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die allerdings gegenüber der sich häufig zeigenden Tendenz 
einer voreiligen und renommistisehen Verwerthung statistischer 
Unterlagen immer wieder betont werden muss — keinen 
Grund abgibt, um dem Begriffe der endemischen Krankheit die 
Berechtigung und Anwendbarkeit abzusprechen oder diese we­
nigstens auf die Zeit, in der sich die Statistik nach allen Rich­
tungen ausgebildet haben wird, hinauszuschieben, glaube ich, 
soweit es in der Kürze möglich war, gezeigt zu haben. Bei 
Zillner hängt aber das kritische Verhalten gegen den Begriff 
der endemischen Krankheit damit zusammen, dass er den Be­
griff des Kretinismus, wo man den endemischen Charakter des­
selben behauptet, entweder viel zu eng oder viel zu weit ge-
fasst findet, und beides mit seiner Tendenz, die kretinische 
Entartuug von den Alpenländern als eine ihnen eigentümlich 
zukommende abzuweisen, und die Entartungsursache als eine 
vorzugsweise s o c i a l e geltend zu mächen, Wir haben ihn in 
dieser Beziehung schon citirt, und zwar gelegentlich der Frage 
der Verweichlichung, in der er mit Recht einen wesent­
lichen Entartungsfactor sieht, aber einen Factor, dessen Wirk­
samkeit vorzugsweise einem gewissen Stadium der Halbcivili-
sation angehört. Auf diesen letztern Punkt werden wir jetzt 
zurückkommen; da wir unsere Ansicht über das Verhältniss 
der territorialen und socialen Ursachen des I d i o t i s m u s 
gleichfalls, wenn auch nur kurz, auszusprechen haben. 

Eine tiefere Entartung als die im Idiotismus uns ent­
gegentretende lässt sich nicht denken, weil sie in dem ur­
sprünglich gegebenen Verluste der Menschlichkeit, d. h. des­
sen, was den Menschen zum Menschen macht, besteht, und 
zwar in einem Verluste, welcher — wie es schon in dem Doppel­
begriffe eines ursprünglichen Verlustes liegt — weder die Ten­
denz zur Menschlichkeit a u s - , noch die Entwicklung der Thier-
heit e i n s c h l i e s s t . Der Idiot ist ein verfehlter Mensch, er 
steht also zugleich unter und über dem Thiere, welches seinen 
Begriff erfüllt, während bei jenem die Ansätze der speeifisch 
menschlichen oder überthierischen Fähigkeiten vorhanden, aber 
ebenso w i e die thierischen, die der menschliche Organismus 
einschliesst, unentwickelt geblieben sind. Dass eine der-
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artig verfehlte Existenz 'nicht mehr unter den Begriff der 
Abnormität zu bringen ist, versteht sich von vornherein, und 
deshalb sind auch, was den e n d e m i s c h e n Idiotismus und 
Kretinismus anbetrifft — obgleich das Uebel als endemisches 
nach dem, was ich vorhin gesagt habe, ein sich abstufendes 
und mit seinen mildesten Formen einen sehr grossen Theil einer 
zusammenlebenden Bevölkerung umfassendes, aber auch, wie 
ich jetzt sogleich hinzufügen will, in der B e s t i m m t h e i t des 
G e g e n s a t z e s , den die in derselben Bevölkerung a u s g e p r ä g t e 
Gesundheit hat, ausgedrücktes ist — alle Vorstellungen entschie­
den abzuweisen, die sich dem Begriffe einer allmälig ausge­
bildeten aber längst fixirten A b a r t des Geschlechtes annähern 
also einer Auffassung des Kretinismus insbesondere wie sie 
Dr. G u gg e n b ü h 1 dem Dr. Dam e r o v gegenkritisch und nicht 
ohne Veranlassung, da einzelne Äusserungen Damerovs an eine 
solche Auffassung anstreifen, aber doch mit Unrecht u n t e r ­
s c h i e b t . Hierbei ist zu beachten, dass die Erscheinung des 
endemischen Idiotismus dem Bereiche der Civilisation und Halb-
civilisation angehört und sich auch hierdurch wie durch die Nicht-
entwicklung der thierischen Fähigkeiten, die bei dem Idiotismus 
Kegel, wenn auch keine durchaus ausnahmslose ist, als eine 
Degeneration dokumentirt, welche, so tief sie eine Bevölkerung 
ergreifen kann, doch nur ein ein g e t r e t e n e s Übel, eine chronische 
Gemeinkrankheit ist, die sich überwinden lässtund überwunden 
werden muss, wenn nicht die ergriffene Bevölkerung an ihr zu 
Grunde gehen soll. Denn da es Bruchtheile civilisirter oder 
sich zur Civilisation erhebender Völker sind, welche dem en­
demischen Idiotismus verfallen, so. lassen sich die ergriffenen 
Bevölkerungen einerseits nicht mit jenen Völkerschaften, welche 
an dem Zusammentreffen mit einer ihnen fremdartigen und 
widerstrebenden Civilisation zu Grunde gehen, auf eine Linie 
stellen, andrerseits nicht als Abarten auffassen, die sich als 
solche zu behaupten vermöchten. I Der endemische Idiotismus 
ist also m e h r als die in der bestimmten Erkrankung hervor­
tretende E r s c h e i n u n g einer fixirten und sich • erhaltenden 
Abnormität, und eben deshalb lässt sich sagen, dass er n u r 
Degeneration ist, indem nur die Degeneration die Möglichkeit 
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einer gründlichen Beseitigung oder Heilung zulässt. und dem­
nach den Angriff einer solchen herausfordert. Zillner findet 
die Ilauptursaeho des Kretinismus in dur S t a g n a t i o n der 
socialen Entwicklung, und die Beweise hierfür in der Geschichte 
Salzburgs. Hierbei bezeichnet er zwei Grade oder Stadien der 
llalbeivilisatioii als der kretinischen Entartung gleich förder­
liche: das Stadium der ltohheit und rohen Sorglosigkeit und 
das Stadium der Verweichlichung. Dass die mit der Civilisa­
tion oder dem Streben zur Civilisation gegebene Tendenz, sich 
gegen unangenehme äussere Einflösse ausdrücklich zu schützen 
und die sinnliche Behaglichkeit hervorzubringen, als einseitig 
wirksame eine rasche Entartung bedingt, haben wir früher her­
vorgehoben. Aber diese Entartung ist an sich nicht die kre­
tinische, sie nimmt vielmehr bei verschiedenen Voraussetzungen, 
die wir als geographische und historische unterscheiden kön­
nen, verschiedene Formen an , und was die Kohheit und rohe 
Sorglosigkeit anbetrifft, so bedingt sie die Häufigkeit krank­
hafter Erscheinungen und Bildungen zunächst nur •— wie es 
auch in der Auffassung Zillners liegt — als eine mit, den An­
salzen zur Civilisation verknüpfte, folglich als eine schon im 
Beginn der eivilisirten Existenz eintretende Verrohung, und 
sodann sind die Missbildungen und Leiden, welche in roher 
Vernachlässigung und Sorglosigkeit ihren Grund haben, eines-
Iheils trotz ihrer Häufigkeit sporadische, anderntheils unter 
verschiedenen Umständen lhannichfacher Art. wie' die Enlar-
tungsfonnen, welche durch die Verweichlichung bedingt sind. 
Hiernach lieg! der Grund für die Entwicklung des Kretinismus 
nicht in Aw Halben ilisatioji als s o l c h e r , so wenig wie ihn 
später eintretende Stockungen des Civilisation sfortschrittes her­
vorbringen können, es miiss vielmehr ein anderer Grund vor* 
banden sein, welcher die kretinische Form da- mit der Halb* 
civilisation zusammenhängenden Entartung.oder« anders gefassfe, 
ein Hebel bedingt , das sich bei dem Zustande der Halbcivili-
sation am schnellsten entwickelt und festsetzt, wobei indessen 
zu bemerkeil bleibt, (lass, wenn man die llalbcivilisation als 
dm einen Factor für die Ausbildung des endemischen Idiotis­
mus annehmen will, derselbe doch noch näher, insbesondere , 
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auch nicht bloss als allgemeiner, sondern als ein durch den 
St;11nn 1 escliuraktei* modificirter Zustand beistimmt werden miiss, 
und dass ferner bei einer entwickelten und, wie man sagt, un­
aufhaltsam fortschreitenden Civilisation, die Fälle des sporadi­
schen Idiotismus' sich erfahrüngsroässig häufen können 
eine Häufung, die über eine gewisse Grenze nicht hinausgehen 
kann, ohne dass die Unterlage einer allgemeineren Krankhaf­
tigkeit, die sporadisch in die idiotische Entartung ausschlägt, 
vorhanden wäre. 

( o e i dein sporadischen Idiotismus führt die ätiologische 
Untersuchung fast immer auf die Thätsafebe oder Wahrschein­
lichkeit einer widernatürlichen Vernachlässigung oder tJeber-
reizung im ersten Kindhcitsalter, auf Verkehrtheiten der Pflege1 

und Erziehung, wobei aussei1 den Verletzungen alle Einflüsse 
in Betracht kommen, welche Hyperämie und Anämie des Ge-
hirns bedingen — und weiterhin, insofern d i e s e ätiologischen 
Momente als nur hinzukommende oder begünstigende erschei­
nen und eine Vererbung oder ausgebildete Krankheiten i\vv 
Kitern, welche auf die Zeugung und erste Ernährung des 
Kindes störend eingewirkt haben, nicht vorliegen, auf die l>e-
gründete Annahme einer latenten Krankhaftigkeit, der Erzeu­
ger oder doch widernatürlicher Verhälthisse und einer wider­
natürlichen Befriedigung. Alle diese Ursachen sind sociale, 
d. h. sie hängen mit ditv Verrohung, Erschlaffung und CJeber-
rieizunff, welche das Leben der civilisirten Gesellschaft mit sich 
bringt, genau zusammen, und schhessen sich, insofern sich ihre 
Ausbreitung in der Zunahme ihrer traurigsten Producte ollen-
bart, nothwendig zu einem Krankheit« b o d e n zusammen, der 
an sich seihst Zustand, d. h. herrschende Krankhaftigkeit i&t. 
Allerdings aber stellt sich bei Vorgeschrittener' und fortschrei­
tender Civilisation die herrschende Krankhaftigkeit n i c h t als 
die Abstufung des Uebels dar, das ihr Product ist, vielmehr 
erscheint dieses Product als die absonderlich geformte Bluthe 
der formlos oder in den manniehfachsten Formen fortwuchern­
den, obgleich zusammenhängenden" Krankhaftigkeit, und wir 
finden daher die in unverkennbarer Abstufung erscheinende 
Herrschaft des endemischen Idiotismus n u r da , wo die Civi-
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lisation eino zurückgebliebene ist. Diese Thatsache hat ihre 
Erklärung einerseits darin, dass die höhere Civilisation die Le­
bensverhältnisse vermannichfaltigt und die quantitativen Un­
terschiede überall zu qualitativen umsetzt, die Formation der 
Entartung aber durch die gegebene, niedere oder höhere Le­
bensform bedingt ist, andrerseits darin, dass die t e r r i t o r i a ­
l e n E i n f l ü s s e , die einen unlängbaren Factor des endemi­
schen Idiotismus abgeben, sich nur im Bereiche der Halbcivi-
lisation u n g e b r o c h e n erhalten, wie sie ihrerseits die Dauer 
dieses Zustandes theilweise bedingen. Diese Einflüsse sind ihrer 
Natur nach durchgreifende, und wo sie die idiotische Entar­
tung bewirken, bringen sie auch nothwendig, indem sie durch 
zufällige Umstände modificirt, durch die schützende und mil­
dernde Gegenwirkung, die in der selbstgeschaffenen Existenz, 
die als solche eine civilisirte ist, an sich liegt, abgeschwächt 
werden und in den Familien und Individuen einer stärkeren 
oder schwächeren Keactionskraft begegnen, das Uebel zu einer 
abgestuften Erscheinung, wobei, wie ich schon früher ange­
deutet, die keineswegs ausgeschlossene Vollgesundheit, da sie 
sich mittelst einer stetigen, energischen und bestimmten Reac-
tion erhält und herausstellt, den S t e m p e l dieser einseitig in 
Anspruch genommenen , aber siegenden lieaction an sich tra­
gen muss. Wir kommen hiermit, da das Verhalten einer sol­
chen Bevölkerung im Allgemeinen, den schädlichen Naturein-
ilüssen gegenüber, ein l e i d e n d e s bleibt, auf denjenigen G r u n d 
des Uebels, der von vornherein in ihr s e l b s t gelegen haben 
muss und in der Mangelhaftigkeit eines n o t h w e n d i g e n Ver­
mögens besteht. Die A u s b r e i t u n g s f ä h i g k e i t des Menschen 
auf der Erde ist an die Bedingung geknüpft, dass er sich der 
jedesmaligen Natur und die jedesmalige Natur s i ch zu acco-
modiren vermag. Dieses an sich zweiseitige Accomodations-
vermögen ist bei den Stämmen, welche bis jetzt nicht in die 
Civilisation eingegangen sind und ihr entschieden widerstreben, 
als e i n s e i t i g e s , nämlich als das Vermögen, sich der jedes­
maligen Natur zu accomodiren oder ihr gemäss zu verändern 
— eine Veränderung, welche von der Lebensweise ausgeht 
und sich bis zur organischen Bestimmtheit fortsetzt — aller-
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ilings vorhanden, und zwar bei einigen in besonders hohem 
Mausse, während diejenigen, denen es nur beschränkt zukommt, 
die Gegenden und Einflüsse, denen sie sich nicht gewachsen 
fühlen, instinctiv vermeiden. Zur Anlage für die Civilisatiori 
aber gehört nothwendig auch das Vermögen, die Natur sich 
zu accommodiren, also dem Bedürfniss und der gegebenen 
Organisation gemäss umzugestalten, und wir haben umgekehrt 
dieses Vermögen da, wo sich eine Civilisation, wenn es auch 
nur eine anfängliche oder halbe ist, behauptet, vorauszusetzen. 
Ebeudesshalb aber müssen wir bei Bevölkerungen, welche — 
in die Civilisation eingetreten — an ungünstigen Natureinflüs­
sen fortgesetzt leiden, entweder eine von Haus aus schwache 
Anlage zur Bewältigung der Natur — welche indessen für 
das Eintreten in die Civilisation ausreicht und wie die Civili-
sationstendenz so eine B e s c h r ä n k ung des Vermögens, auf 
j e d e Lebensweise, zu welcher neue Naturumgebungen drän­
gen, einzugehen, an sich bedingt — o d e r eine von Haus aus 
vorhandene a b s o n d e r l i e h e Beschränktheit des letzteren Ver­
mögens, eine wegen ihrer Starrheit oder auch Zartheit schwer 
umzubildende Organisation annehmen; Eine von diesen Ge­
sichtspunkten ausgehende historische Untersuchung, die es sich 
zur Aufgabe machte, die Abstammung, die Vermischung und 
den ursprünglichen Charakter der am endemischen Idiotismus 
leidenden Bevölkerungen festzustellen, würde unzweifelhaft zu 
interessanten und wichtigen Ergebnissen führen. Dabei darf 
allerdings von den historischen Schicksalen, die den einen oder 
den andern Stamm getroffen haben, z. B. von den Wirkungen 
langer, grausamer Kriege, halbgelungener Vertilgungsversuche 
und consequenter Unterdrückung, nicht abgesehen werden; 
wenn aber die jetzt leidenden Bevölkerungen zum grossen 
Theil als aus ihren ursprünglichen Wohnsitzen in andere, 
schwerer zugängliche und an sich von der Ansiedlung ab­
schreckende v e r d r ä n g t e angesehen werden müssten, so wäre 
doch auch hiermit eine ursprüngliche Schwäche der histori­
schen Widerstands- und Neugestaltungsfähigkeit ausgesprochen. 

Kehren wir jetzt zu der Erscheinung des Idiotismus als 
solcher zurück, um ihren Charakter und ihren nächsten <u"ga-
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nischen Grund zu einem vorläufigen Ausdrucke zu bringen, so 
ist die krankhafte Schwäche und Misshildung verschiedener 
Organe, welche bei idiotischen Individuen sich durchgängig 
findet und bei den Kretinen eine durchgreifende ist, nur als 
die aecundäre Seite des Übels zu betrachten, und als primäre 
die Deformität des Gehirns — die wir als bis zur Misshil­
dung und entschiedenen Mangelhaftigkeit gehende Abnor­
mität und als materielle Entartung zu unterscheiden haben — 
überall anzunehmen. Die nothwendige Folge dieser Defor­
mität ist nicht nur die Unvollkommenheit der dem Gehirn zu­
kommenden Functionen, der animalen und specifisch mensch­
lichen, sondern auch eine mehr oder weniger ausgedehnte Re­
gelwidrigkeit in der Gestaltung und ßethätigung des Organis­
mus schlechthin, da für beide die Gehirnthätigkeit ein unent­
behrlicher und zwar auch qualitativ bestimmender Factor ist 

— Punkte, auf welche wir in unserem nächsten Vortrage aus­
führlicher zurückkommen. Die Unvollkommenheit des geisti­
gen Vermögens aber muss bei dem Idioten, wenn er diesen 
Namen verdienen soll, so weit gehen, dass er dadurch die 
Fähigkeit* sich zu seiner Umgebung, der Naturumgebung und 
der menschlichen, selbstthätig in ein bewusstes Verhältniss zu 
setzen, verliert. Auch der beschränkteste Mensch, wenn ei­
nlebt Jdiot ist, findet sich in seiner jedesmaligen Umgebung 
zurecht und weiss sich mit den Andern insoweit zu verstän­
digen, als es für s e i n e a c t i v e Theilnahme an dem gemein­
schaftlichen Leben und Thun nothwendig ist. Der Idiot ist 
durch seine Organisation i s o l i r t und vermag diese Isolirung 
nicht eigenthätig aufzuheben, so dass wir eben desshalb die 
uralte Bezeichnung, welche die abschliessende Eigenartigkeit 
ausdrückt, durchaus zutreffend finden müssen. An dem all­
gemeinsten, zugleich nothwendigsten und umfassendsten Mittel 
zur Herstellung des Rapportes mit der geselligen Umgebung 

— der Sprache — hat der Idiot keinen oder nur einen un­
vollkommenen Antheil. Schon die Gestaltung der Sprach-
w e r k z e u g e ist häufig eine mangelhafte oder hemmende, und 
zwar kann hier die Missform nur zufällig eine zufällige sein, 
d. h. wir haben sie als eine durch die mangelhafte Gehirn-



VII. VOKTUAG. Ain'HHIl.UNi; 2. 205 

bildiing oder die schlechte Gehirnbeschaffenheit unmittelbar 
oder mittelbar — insofern der Mangel des innern Triebes und 
Vermögens das äussere Organ ausarten lässt — b e d i n g t e 
anzunehmen. Abgesehen von diesen äussern Hemmungen, die 
in vielen Fällen nicht vorhanden sind, bleibt die Sprachfähig-
keit theils schon an sich, theils als Fähigkeit der wirklichen 
Verständigung eine unvollkommene, weil die Vorstellungen, 
die der Idiot mit den Worten verbindet, theils undeutliche 
und schwache, theils durchaus willkürliche sind und ebenso 
ihre Combination theils eine mangelhafte, theils eine regel­
widrige. Das Weltbewusstsein des Idioten ist ein gehemmtes 
oder gebrochenes, sein Selbstbewusstsein kann sich nicht ver­
wirklichen, weil "'es den notwendigen Zusammenhang mit dem 
Gemeinbewusstsein, von dem es ganz oder partiell abgeschie­
den ist, entbehrt. 

Die Formen der Idiotie — auf welche wir in unserem 
nächsten Vortrage wiederholt und näher eingehen — müssen 
mit den Formen der Seelenstörung oder Geisteskrankheit, die 
eine relativ normale Entwicklung zur Voraussetzung haben, 
correspondiren, weil beide zu den Typen der normalen Indi­
vidualität ein bestimmtes Verhältniss haben müssen. Dass für 
djese das Temperament der einfachste und allgemeinste Aus­
druck ist, habe ich in einem früheren Vortrage ausgeführt, 
wobei ich mich gemüssigt fand, den Begriff des Temperamen­
tes kritisch, d. h. mit Bezug auf gäng und gäbe Auffassungen 
zu bestimmen. Diese Begriffsbestimmung, auf die ich jetzt 
nur zurückweisen kann, rechtfertigt die Fintheilung der See­
len- und Geistesstörungen nach den Temperamenten, und diese 
liegt manchen neueren, denen man begegnet, zu Grunde, ohne 
dass die erneute Fassung ein schärferer Ausdruck der Sache 
wäre. Wenn man Gemüths- und Intelligenzstörungen als den 
Grundunterschied angiebt, und dann wieder die traurige und 
die heitre Verstimmung einerseits, die bis zum Wahnsinne 
steigende falsche Beurtheilung und die Geistesschwäche andrer­
seits unterscheidet, so ist zu bemerken, dass die traurige und 
die heitre Verstimmung — wie auch auszuführen nicht unter­
lassen wird — siel) mit Wahnideen verbindet, und streng ge-
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nommen erst durch diese den Charakter der eigentlichen Gei­
steskrankheit erhält, dass also der Wahnwitz nur dann eine 
besondere Form der Krankheit abgeben kann, wenn er einen 
Wechse l der Stimmimg einschliesst, dieser Wechsel aber bei 
keiner Art der Verstimmung ausgeschlossen ist und grade in 
der Steigerung sich erneut geltend macht. Zweifelsohne aber 
entspricht die Melancholie als Geisteskrankheit dem melan­
cholischen, die Geistesschwäche wiederum als Krankheit — 
was in beiden Fällen zu betonen ist — dem phlegmatischen 
Temperamente, womit keineswegs gesagt ist, dass diese Tem­
peramente, den an Melancholie und Geistesschwäche Leidenden 
an sich zukommen; die heitre Verstimmung aber ist man be­
rechtigt, für eine Form der Melancholie zu erklären, wenn sie 
in den rhythmischen Wechsel der traurigen und heitern Ver­
stimmung a u s g e h t , während offenbar die mit steter Span­
nung festgehaltenen und die abwechselnd herantretenden Wahn­
ideen zu unterscheiden sind, und diese Unterscheidung den 
Wahnsinn, der eine eigene Form der Krankheit sein soll, theils 
mit der sogenannten heitern Verstimmung, insofern sie in Ideen­
flucht ausgeht, zusammenfallen lässt, theils zu einer qualitativ 
bestimmten Form, die mit dem choleischen Temperamente 
correspondirt, mach t . \ . 

Die Idiotie, welche keine, oder doch nur eine ansatzweise 
geistige Entwicklung zur Voraussetzung hat, schliesst eigent­
liche Wahnideen aus, ihre Formen aber stehen mit den 
Temperamenten, welche nach der früher gegebenen Charak­
teristik die formelle Bestimmtheit, wenn auch nicht Inhalt und 
Höhe, des geistigen Vermögens und seiner Bethätigung ein-
schliessen, in einem andern und zwar bei Weitem näheren Ver­
hältnisse, als es bei der später entwickelten Geisteskrankheit 
der Fall sein kann. £Wir unterscheiden: den S t u m p f s i n n , den 
n a r r e n h a f t e n I d i o t i s m u s , den m e l a n c h o l i s c h e n I d i o ­
t i s m u s und den I d i o t i s m u s d e r B e s c h r ä n k t h e i t , die dem 
phlegmatischen, dem sanguinischen, dem melancholischen und 
dem cholerischen Temperament eiltsprechenTVlch behalte mir aber 
ein näheres Eingehen zum nächsten Vortrage vor, der den organi­
schen Grund des Übels hypothetisch darstellen soll, wobei seine 
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m ö g l i c h e n Grundformen zu entwickeln, und mit den G r u p ­
p e n , welche sich für die beobachtende Erfahrung herausge­
stellt haben, zusammen zu bringen sind. 

Der praktische Zweck und die praktische Wirksamkeit als nothwendig zur 
Erhaltung und Bestimmung des wissenschaftlichen Interesses und der 
wissenschaftlichen Forschung. — Das Nebeneinander der Gesunden und 
Kranken in Bezug auf die" Sicherheit des Beobachten». — Die Benutz­
ung des in jeder Heilanstalt gegebenen Beobachtungsmaterials. Bürg­
schaft für Beobachtungs- und Leistungsfähigkeit. — Thatsachen und 
Erscheinungen aus dem Beobachtungskreise der „ L e v a n a " . Die All­
gemeinheit körperlicher Schwächenzustände und Anomalien. Beglei­
tende Krankheiten; Onanie; Epilepsie; Veitstanz. Die Ausnahme eines 
normalen Körperbaues. Aufgedunsenheit und Schwere. Eigenthümlich-
keiten der Kopfform. Die Gesichtszüge, die Beweglichkeit, die Geber­
den- und Wortsprache, Idiosynkrasieen. — Die Guggenbührsche Unter­
scheidung des Kretinismus und der Idiotie. — Die Abstufungen des 
Kretinismus im Verhältniss zu den Formen der Idiotie. — Die Modift-
cation der Heilmittel. Sinnenübung. — 

Da die Heilung und Erziehung der Idioten eine Aufgabe 
ist, welche sich erst die Gegenwart gestellt hat, so muss wohl 
das Beobachtungsmaterial, welches für eine wissenschaftliche 
Scheidung und Bestimmung der Arten des Idiotismus vorliegt, 
ein noch beschränktes sein. Denn ein b l o s s theoretisches 
Interesse führt selten oder niemals zu einer eingehenden Be­
obachtung, es ist befriedigt, wenn eine Erscheinung, die mehr 
oder minder überraschend hervortritt und sich interessant 
macht, im Allgemeinen charakterisirt ist, und der allgemeinen 
Charakteristik weben sich immer Züge einer willkürlichen oder 
doch subjeetiven Auffassung ein. Selbst als Erscheinung aber 
sind der Idiotismus überhaupt und der Kretinismus insbeson­
dere bis auf die neueste Zeit, was den Kretinismus anbetrifft, 
bis zur zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wo sich 
H o r a c e de S a u s s u r e damit beschäftigte, nur vorübergehend 
in das Auge gefasst worden, die Schilderungen des Übels 
sind aber abweichende, die Begriffsbestimmungen schwankende, 
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wie schon hervorgehoben ist. Erst der Heilgedanke schärft 
das Auge, erst Heilanstalten machen eine stetige, äusserlich 
und innerlich zusammenhängende Beobachtung, indem sie un­
klare, verwirrte und oft absichtlich fälsche Angaben und Mit • 
theilungeri der Eltern etc., so wie unbekannte und zufällige 
Einwirkungen ausschliessen, mögl ich . 

Ist es also eine Ehrenpflicht der Humanität und Wissen­
schaft über die Heilbarkeit oder Unheilbarkeit des Kretinis­
mus und des Idiotismus überhaupt in ihren verschiedenen 
Graden mindestens ein feststehendes Urtheil zu gewinnen, so 
ist auch hierzu die Errichtung von Idioten- und Kretinenan-
stalten und zwar in genügender Ausdehnung durchaus uner­
läßlich, wie ohne sie an durchgreifende Erfolge von vorn 
herein nicht gedacht werden kann. Q Dabei will ich sogleich 
bemerken, dass eine andere Bedingung der Heilung, aufweiche 
wir von unserem Standpunkte aus ein besonderes Gewicht 
legen, der geregelte Verkehr mit gesunden Kindern, zugleich 
nicht minder eine Bedingung der wohlorganisirten Beobachtung 
ist, da das, was den Idiotismus, gegenüber dem normalen Ver­
halten und der normalen Entwicklung charakterisirt, nur zu 
leicht verschwindet oder doch weniger bestimmt aufgeiässt 
wird, wenn der Beobachter es nur und stets mit kranken Kin­
dern zu thun hat, wie die stetige Beschäftigung mit nur idio­
tischen Kindern, so vieles Interesse sie an sich bietet, unfehl­
bar ermüdend und abspannend wirkt, so dass auch hierdurch 
unsere Forderung des gesunden Elementes motivirt wird. 
Ihr Grundmotiv aber ist die Unmöglichkeit der Heilung ohne 
gesundes Element — eine Unmöglichkeit, von der wir fest 
überzeugt sind und welche die Erfahrung zuletzt überall 
bestätigen wirdTI Seitdem nun Heilanstalten für Idiotismus 
und Kretinismus bestehen, sind von denselben auch dankens-
werthe Schilderungen von Einzelfällen und mehr oder weni­
ger eingehende Charakteristiken, welche zur Vergleichung Ge­
legenheit geben und veranlassen, veröffentlicht worden, und 
es ist zu hoffen, dass das auf diese Weise hergestellte Mate­
rial in kurzer Zeit anwächst. Freilich überzeugt man sich, 
wenn man auf die Berichte über Einzelfälle näher eingeht, 
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dass das Bild, welches sie geben, kein genügend objectives 
ist, dass insbesondei'e der ursprüngliche oder der Zustand bei 
der Aufnahme und der erreichte Erfolg, oder der Zustand bei 
der Entlassung nicht scharf genug entgegengesetzt werden, 
und dass es ungewiss bleibt, ob die grosse Differenz der Er­
folge, die hier und dort behauptet oder dargestellt werden, 
mehr in der grösseren oder minderen Zweckgemässheit der 
Methode begründet, oder aber auf die Differenz der Wahrheits­
liebe und Darstellungsgenauigkeit zurückzuführen ist. 

f/In dieser Beziehung kann man die Vermehrung der An­
stalten als s o l c h e allerdings noch keineswegs als einen Vor-
theil für eine wirklich wissenschaftliche Praxis betrachten. Es 
kommt hierbei auf die Befähigung derer, welche heilpädagogische 
Anstalten errichten, im Allgemeinen und insbesondere auf ihre 
Fähigkeit, Beobachtungen zu m a c h e n und zu f o r m u l i r e n , an. / 
Desshalb ist es in jeder Beziehung eine gerechtfertigte Forde­
rung an den Staat, dass er, wie die öffentlichen und privaten 
Erziehungsanstalten überhaupt, so insbesondere auch die Ileil-
und Erziehungsanstalten nicht nur überwacht, sondern auch, 
von vorn herein, wo es sich um Errichtung derselben handelt, 
ausreichende Bürgschaften der wissenschaftlichen und prakti­
schen Befähigung in Anspruch nimmt. Wir können hier auf 
die Frage der Unterrichtsfreiheit nicht wiederholt eingehen, 
aber jedenfalls, und dies geht auch aus unsern früheren Aus­
einandersetzungen hervor, ist diese Frage noch eine ganz 
andere als die der Gewerbefreiheit, und die dort maassgeben-
den Gesichtspunkte sind hier als solche nicht anwendbar. £Jst 
die Bürgschaft einer wissenschaftlichen Befähigung vorhanden 
und verbindet sich mit dieser die Bürgschaft der Wahrheits­
treue, so ist weiterhin noch eine Einigung über die Beobach­
tung*- und Darstellungsinethode nothwendig, ohne welche \ 
die Anhäufung des Beobachtungsmateriales fortgesetzt der 
Sichtung bedürfen würde. Es müssen also nothwendig die 
Symptome und technischen Bezeichnungen, d. h. solche Bezeich­
nungen, unter denen man allgemein dasselbe versteht, fest­
gestellt werden."VEben desshalb aber sind die Versuche: die 
Formen, die Erscheinungen und Symptome des Idiotismus mit 

GeorgeiiSj Vorträge« ^<j. 
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Benutzung des e b e n zu Gebote stehenden Materials zu be­
stimmen, niemals als voreilige und daher belanglose zu be­
zeichnen, wenn nur überhaupt der Sinn für charakteristische 
Unterschiede vorhanden ist und die für die Beobachtung gege­
benen Individuem in ihrer Eigenartigkeit scharf aul'gefasst und 
wirklich beobachtet werden.~J 

In einer Anstalt, welche Kinder aus verschiedenen zum 
Theil weit entlegenen Gegenden vereint, werden immer die 
meisten Formen des Idiotismus, wenn auch nicht alle in gleich 

' entschiedener Ausprägung, noch in ihren verschiedenartigen 
Modifikationen vertreten sein. Jedenfalls ist es zweckgemässer 
sich erst innerhalb eines engen Kreises genau zu Orientiren, 
um dadurch Anhalte für die Vergleichung zu gewinnen, und so­
dann den Kreis der Beobachtung und Erfahrung weiter aus­
zudehnen, als es ein umgekehrtes Vorgehen sein würde, also 
der erspriesslichste Weg, um zu einer sichern und bestimmten 
Classification zu kommen — welche die Grundlage jeder tiefe­
ren Verständigung abgibt — d e r , dass die auf verschiedenen 
Punkten .entstehenden und sich ausbildenden Anstalten allmälig 
zu einander in nähere Beziehung treten und den Kreis ihrer 
Anschauungen und Erfahrungen gegenseitig erweitern. 

In dem engeren Beobachtimgskreise, welchen wir uns in 
der Levana geschaffen, indem wir die Idiotenheilung und Er­
ziehung zu unserer besonderen Aufgabe machten und ausser 
den eigentlich Kranken, nach dem vorhin ausgesprochenen 
Grundsatze, auch Halbkranke, schwächliche und schwachsinnige 
Kinder und ganz gesunde aufnahmen, war der Kretinismus 
nur annäherungs- oder andeutungsweise vertreten, was theils 
in der gewöhnlichen Unvennögenheit der Eltern kretinischer 
Kinder, theils in ihrer Abneigung, sie aus dem Hause zu ge­
ben, begründet war. Dagegen stellten sich die übrigen For­
men des nichtkretinischen Idiotismus in mannichfacher Abstu­
fung und meistens so ausgeprägt dar, dass jedes Individuum 
eine Gattung zu vertreten schien. Die meisten Fälle freilich 
gehörten 'in das Bereich des Stumpfsinns und zwar derjenigen 
Art desselben, bei welcher die mangelnde Erregbarkeit mit 
einer auffallend ungesunden Ernährung, skrophulosem Habitus 
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und grosser Schwäche oder Schwerfälligkeit der Bewegung 
verknüpft ist, Hei k e i n e m dei- idjoti&chen oder auch nur 
halbidiotischen Kinder fehlten Abnormitäten der Organisation 
und Symptome der körperlichen Krankhaftigkeit. Wo rhachi-
tische Beschaffenheit, Erweichung ,'ind Verkrümmung der 
Knochen nicht erschien, waren die Symptome, die man unter 
der Bezeichnung der Scrophulose znsaimnenlässt, in starker 
Ausprägung vorhanden? insbesondere (\v,v aufgedunsene, harte 
und unverhältnissmässig grosse Unterleib. 

Unter denjenigen Krankheiten, welche hantig mit der 
nichtkretinischen Idiotie vorkommen, aber auch unabhängig 
von ihr auftreten und daher .wohl nicht als einfache Ursache 
zu bezeichnen sein möchten, sind der V e i t s t a n z und die 
Epilepsie voranzustellen. Einen Fall der mit Veitstanz zusam­
menhängenden Verblödung, welche vollständig überwunden 
wurde, hatten wir bei einem Mädchen, das sich durch früh­
zeitige Onanie überreizt hatte. Die Epilepsie war in schlimm­
ster Form bei einem Mädchen vorhanden, welche vom siebenten 
Jahre an blödsinnig wurde, Die M o n d s u c h t war bei einem 
unserer Heilpfleglinge ̂  d^v auch au erweitertem Herzen litt, 
und dessen Blödsinnsform die. dw Beschränktheit war, inso­
fern vorhanden, als mit- den Mondperioden seine Aufregung, 
die ihn des Nachts aus dein Bett und ins Freie trieb, zunahm 
und abnahm. Als Krankheit möchte auch insbesondere bei 
der Verbindung mit Idiotismus die Onanie zu bezeichnen sein, 
welche gewiss in vielen Fällen mitwirkender Factor für die 
Ausbildung der Geistesschwäche und Verblödung ist, zugleich 
aber auch als Symptom aufgefasst werden muss, indem die 
Neigung dazu bei einer Verschlimmerung des AllgemeinziTstan-
des als Folge auftritt, Bei mindestens einem Drittel t\vr Le-
vanazöslinge war die Onanie vorhanden, die Einwirkung auf 
«las körperliche Wohlbefinden aber war, wie es auch bei nicht­
idiotischen Kindern der Fall st, eine sehr verschiedene. 

Bei einem sonst normal erscheinenden Körperbaue und 
einer der Kräftigung wenigstens fähigen Organisation —, die 
indessen gewisse Abnormitäten dvr B e w e g u n g fast niemals 
ausschlössen — war wenigstens der üble Haut- und Mundgeruch, 

14* ' 
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der als eine durchgehende Eigenschaft der mit Blödsinn 
behafteten Kinder betrachtet werden kann, vorbanden. Fast 
ebenso allgemein fand sich im Levanakreise die N e i ­
g u n g zum Schielen, die uns dabei' gleichfalls als ein 
Charakteristicum gelten darf, wobei ich sogleich bemerken 
Will, dass die Spiele und Arbeiten, mit denen die Levana ihre 
Erfolge vorzugsweise erzielte, sobald die Kranken überhaupt 
stetiger an ihnen Theil nehmen konnten, eine Besserung in Be­
zug auf das Schielen an sich nach kurzer Zeit hervorbrachten. 

Einen vollkommen normalen Körperbau, welcher sogar 
schön zu nennen war, und dabei eine ausserordentlich ent­
wickelte Muskulosität und Bewegungsfähigkei t besass, hatte 
nur e ines unserer kranken Kinder, ein Knabe von neun Jah­
ren, der auch körperlich verwahrlost und mit einer entschie­
den krankhaften Überreizung der centralen Organe in die 
Anstalt kam und ein Vollidiot blieb, aber, sobald die krank­
hafte Reizbarkeit gehoben und die Störungen der Ernährung — 
er litt an Würmern — beseitigt waren, nicht nur eine unge­
wöhnliche Kraft und Gelenkigkeit, sondern auch eine unge­
wöhnliche Fähigkeit der instinktiv z w e c k m ä s s i g e n Bewe­
gung entwickelte, die bei der Schönheit seiner Körperbildung 
zu einer anmutliigen wurde. 

Die durchgängige oder partielle Schwäche der Innervation 
ist gemeinhin mit einer ungewöhnlichen S c h w e r e verbunden. 
Am auffallendsten war diese Erscheinung bei einem Mädchen, 
welches die untern Extremitäten in Folge mangelhafter Inner­
vation sehr schwer bewegen konnte und durchaus nicht 
schwammig erschien. Abgesondertes Wiegen lieferte den Be­
weis, dass diese auffallende Schwere von der Fähigkeit, Stütz-
und Anhaltspunkte ti'w das Sicherheben zu linden, durchaus 
unabhängig war. Minder auffallend war dieselbe Erscheinung 
bei einem andern Mädchen , welches fetter und schwammiger 
war, wogegen jener vollidiotische Knabe, der sich durch Mus-
kclkräftigkeit und Beweglichkeit auszeichnete, auffallend leicht 
war. Wir haben in dieser Beziehung noch andere Versuche 
gemacht, die aber bis jetzt zu beschränkt geblieben sind, um 
daraus ein Gesetz abzuleiten. — Eine auffallende Fettigkeit hatte 



VII, VORTRAG. ABTHEIMJNfi 2. 213 

sich ausser bei dem eben erwähnten Mädchen, in gleicher 
Weise bei drei sonst sehr verschieden organisirten Mädehen 
ausgebildet, von denen das eine im späteren Kindheitsalter bis 
zur Blödigkeit verdampft war, dem andern ein narrenhaftes 
Wesen eignete, und das dritte i:i Folge 'starker Onanie an 
einer nach der Pupertät eingetretenen Melancholie litt. Das 
letzte hatte, an sich und ursprünglich ungewöhnlich feine For­
men, während die andern von Maus aus plumper angelegt 
waren und ungünstige Verhältnisse des Baues zeigten. 

Eine ungewöhnliche Grösse •oder Kleinheit des Kopfes 
fand im Kreise unserer Kranken, ausser bei einem mikroce-
phalen Mädchen, dessen Lebensfähigkeit mühsam gefristet 
wurde, nicht vor; eher durfte man bei einzelnen gesunden 
Kindern das normale Grössenmass überschritten finden. Fben 
so hatten wir nur wenige Fälle von solchen Abnormitäten der 
Kopfform, welche bei gesunden Kindern nicht; auch vorkom­
men, so dass unser Beobachtungskreis für die Annahmen der 
gegenwärtigen Phrenologie nur geringe Anhalte bietet. Die 
hervortretenden Abnormitäten waren: ein ganz steil abfallen­
der Hinterkopf bei Kurzköpligkeit — auffallend neben andern 
Fällen bei einem Mädchen, das in Folge frühzeitiger Onanie 
an Veitztanz, theilweiser Lähmung und Verblödung gelitten 
hatte, aber hergestellt war und sich sehr gut begabt zeigte, 
obgleich es sehr reizbar blieb — ein weit zurückgeschobener 
Hinterkopf mit gedrücktem Vorderkopfe, der den Anschein 
der Langköpfigkeit abgab und eine gleichförmige Rundung des 
ganzen Kopfes bei einer ungewöhnlichen, obgleich noch nicht 
abnormen Kleinheit desselben. Die Kopfhöhe war durchweg 
eine geringe, obgleich nicht auffallend unter das Mass sin­
kend, das sich bei gesunden und ziemlich begabten Kindern 
findet. Vom Sattelkopfe hatten wir einen Fall; «las betref­
fende Individuum war nicht eigentlich idiotisch, obgleich bei 
sonstigen Anlagen an einer mildgradigen Beschränktheit lei-
dend und moralisch entschieden entartet. Bei allen eigent­
lichen Idioten war die Stirn zusammengedrückt; das vorhin 
erwähnte kurzköpfige Mädchen hat eine vollkommen entwickeln' 
Stirn. Hinsichtlich der Abnormitäten des Baues machte sich 

•> 
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(Ins Missverhältniss des Ober- und Unterkörpers sogleich be­
merkbar, und zwar vorherrschend als Kurzbeinigkeit, da eine 
ungewöhnliche Länge der Beine nur bei einem der Blödlinge 
vmi naiTeulial'lein Typus vorkam. Die Gesichtszüge waren in 
der Kegel stumpf, nur ausnahmsweise (and sich eine schärfere 
Ausprägung; die Dicklippigkeil mit dcv Gewohnheit des Mund­
offenhaltens herrschte vor, bei manchen zeigte sich auch die 
Zunge verdickt. Der Ausdruck der Augen war durchweg 
sprechend für den geistigen Zustand; in der Regel starr, aus­
nahmsweise beweglich, Das Auge des vorhin erwähnten wohl­
gebildeten und pvollidiotischen Knaben hätte zwar nicht nur 
den Ausdruck dev Unruhe, sondern auch den der Scheu, ver­
mochte aber zutraulich bittend und lächelnd zu blicken und 
war überhaupt ein ausdrucksvolles. 

Die Sprachfähigkeit war bei allen Idioten eine unvoll­
kommen entwickelte, und zwar bei denen, deren Idiotismus 
sich ursprünglich zeigte und gestaltete; auch als äussere 
Sprachfähigkeit, indem sich organische Hemmungen, wie Dicke 
der Zunge, oder wenigstens eine' mangelhafte Innervation kund 
gab. . Die Gebfei'densprache ist; bei den meisten Idioten — die 
nanvnhal'icn und diejenigen, welche einen hohen Grad der 
Schwachsinnigkeit darstellen, oder an krankhafter Überreizung 
leiden, abgesehen — um V i e l e s unentwickelter als es bei 
gesunden Kindern dann der Kall ist, wenn die Entwicklung 
ihrer Sprech Fähigkeit äusseHich-organisch gehemmt wird oder 
auch aus Mangel an l'.bung zurückbleibt. 

Von der Sprachfähigkeit ist natürlich die '1 neilnahme am 
eigentlichen Unterrichte abhängig, so dass diejenigen, bei wel­
chen die Sprachl'ähigkeit noch ganz unentwickelt war, nur an den 
Arbeiten und am Spiel Theil nehmen konnten; sie verhielten sich 
zu denselben, obgleich alle allmälig herangezogen wurden, sehr 
verschieden, indem bei Manchen die Theiluahme sogleich her­
vortrat, aber jedes Kind eine Vorneigung zu dieser oder jener 
Art der Beschäftigung und des Spieles zeigte. Interessant 
war insbesondere auch das Verhalten zu Bildern und zur Mu­
sik; für die lezterc besassen die Meisten eine grosse Empfäng­
lichkeit und manche wurden dadurch im höchsten Grade er-
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regt; nur einzelne verhielten sich gleichgültig. Zu dem Bilder­
betrachten waren die meisten leicht zu bringen, aber die Fähigr 
keit des wirklichen Sehens war eine sehr verschiedene und 
einzelne Kinder halten vor Bildern, sowohl plastischen wie 
Flächenbildern eine wahrhafte Furcht, die sich nur schwer 
überwinden lies«. Das Bilderverstandniss, das bei normalen 
Kindern so aullallend frühzeitig eintritt, entwickelt sich hei 
den Idioten, wenn sie überhaupt dazu kommen, sehr spät. 
Dass im Kreise des Idiotismus mannigfache I d i o s y n k r a s i e n 
vorkommen, lässt sich voraussetzen. Fast jedes Kind cliarak-
terisirt sich durch eine auffallende, unmotivirte und immer 
wiederholte Bewegung* durch eine absonderliche Vorneigung 
für'diesen oder jenen Gegenstand, oder durch den ausgebil­
deten Hang etwas Verwehrtes zu thun. Insbesondere kam 
auch die widernatürliche Neigung zum Verschlucken von 
Dingen, die dem gesunden Kinde widerstehen, vor. Einzelne 
unserer Idioten waren Grasesser, Einer, der einen ganz aus­
gebildeten Geschmack besass, suchte die Aborte auf, um ,ein 
widernatürliches Geschmacksverlangen zu befriedigen. Bei 
mehreren der Levauazöglinge war die Sucht, Gegenstände be­
stimmter Art zusammen ZU suchen und zu verstecken, vor­
handen, bei andern entschiedener Zerstörungssinn; dieser und 
der Stehlsinn landen sich vereinigt bei einem Idioten mildern 
Grades. Derselbe zeigte aber ausserdem Ansätze zur Pyro­
manie, welche im Alter der Geschlechtsreife wahrscheinlich zu 
voller Entwicklung kommt. 

Diese mannichfaltigen Erscheinungen, die den Idiotismus 
begleiten, und auf welche wir später theils bei der Erörterung 
der ätiologischen Momente, theils bei der des Heilverfahrens 
zurückkommen, geben, wie sie bei dem bestimmten Individuum 
zusammentreten, ausgeprägte Kranhbeitsbilder ab, und Niemand, 
der mit Idioten zu thun gehabt hat, wird behaupten, dass im 
Gebiete des Idiotismus Einförmigkeit herrsche und die Individua­
lität sich nicht abscheide, da sie vielmehr fast immer als eine 
übertriebene erscheint. 

Dass wir aber nach den eben ausgesprochenen Erfahrun­
gen, die Unterscheidung die Dr. Guggenbühl zwischen Kretinen 
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und Idioten macht, indem er für jene eine durchgreifende kör­
perliche Entartung in Anspruch nimmt, während bei diesen 
das Leiden ein lokalisirtes sein soll — ein Ausdruck, den er 
nicht braucht, der aber der passende wäre — nicht anerkennen 
können, springt von selbst in die Augen. Denn während wir 
bis auf eines ke in Kind aus einer.Krctinengegend hatten, und 
nur dieses eine ein kretinöses Aussehen zeigte, konnte doch 
nur der mehrerwähnte Knabe als vollkommen wohlgebildet 
gelten; die Mehrzahl der Kinder hatte einen entschieden krank­
haften Habitus, der sich erst nach längerem Aufenthalte in 
der Anstalt milderte, und nur wenige konnten als körperlich 
gesund gelten, obgleich auch bei diesen unangenehme Anoma­
lien nicht fehlten, und die Bewegungsfähigkeit war fast bei 
allen — ausser jenem vielgenannten vollidiotischen Knaben 
einige kaum noch idiotisch zu nennende Kinder ausgenommen 
— unentwickelt und unvollkommen. Auch besserte sich stets 
mit der körperlichen Gesundheit und insbesondere auch mit 
den Fortschritten des ßewegungsverinögens die geistige Em­
pfänglichkeit und Auffassungsgabe, obgleich in vielen Fällen nur 
bis zu einer gewissen Grenze, von welcher ab entweder die 
körperliche Kräftigung und Beweglichkeit nach wie vor zu­
nahm, der intelleetuelle Fortschritt aber ins Stocken «gerieth 
oder umgekehrt die Intelligenz sich langsam aber stetig fort­
entwickelte, während sich die körperliche Schwäche, insbeson­
dere die partielle Bewegungsunfähigkeit hartnäckig zeigte. 

Aus diesen Thatsachen, die sich wenigstens im Levana-
kreise festgestellt haben, lassen sich nach verschiedenen Seiten 
Folgerungen ziehen, es kommt uns aber hier nur auf die e i n e 
an, dass der Unterschied des Kretinismus von den übrigen 
Arten der Idiotie in etwas Anderem liegt als in der Ausbrei­
tung der in den Centralorganen gegebenen Entartung gegen­
über der Abgrenzung derselben oder der lokalen Deformität, 
indem sich diese zwar nie bei dem Kretinismus, jene aber 
auch bei den andern Arten des Idiotismus findet. Dass der 
Unterschied besteht und ein tiefgreifender ist, lässt sich nicht 
läugnen und als Merkmale desselben sind unter Anderem — 
von dem Habitus abgesehen — das Verhältnis , welches der 
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Kretinismus zum Kropf hat, der Mangel des Geschlechtstriebes 
bei den Vollkretinen, und das Vorhandensein specifisoBer, bei 
ihrer Beschränktheit höchst entwicklungsfähiger Vermöge?] bei 
den Jlalbkretinen, wie sie, uns bei nicht kretinischen Idioten 
nicht vorgekommen sind. Übrigens hat der Kretinismus nicht 
nur verschiedene Grade, sondern es machen sich bei ihm auch 
dieselben Typen geltend wie bei dein Idiotismus schlechthin, 
wie denn die Fexe, die sieli in den tieferen Thalgegenden lin­
den, wo der Übergang zum Flacblande stattfindet, sehr häufig 
Repräsentanten des narrenhalten Idiotismus sind. Dass der 
Kretinismus schädliche territoriale Einflüsse voraussetzt, ob­
gleich dieselben nach Art und Wesen noch keineswegs festge­
stellt sind, darf angenommen werden, es möchte aber auch 
anderen Arten des Idiotismus <\w Charakter des Endemischen 
zugesprochen werden können. Am meisten nähern sich dem 
Habitus des Kretinismus unter den Idioten anderer Art die 
Stumpfsinnigen, die grösstehtheils an einem höchst unvoll- ' 
koinmenen Zustande (\vv Beweglichkeit leiden, obgleich nicht 
immer an eigentlicher Muskelschwäche. Wohlgeformte Gestal­
ten lässt am entschiedensten diejenige Form des Idiotismus zu, 
die wir als die der Beschränktheit bezeichnet haben, und 
eben so Muskel kräftigkeit und Wohlbeweglichkeit. Die nar­
renhafte Form ist, soweit unsere Erfahrung reicht, meist mit 
einer besserungsfähigen Muskelschwäche verbunden, lässt aber 
am entschiedensten relative körperliche Gesundheil zu und fin­
det sich mit einem blühenden Aussehen zusammen. 

Die Frage, ob eine oder die andere Form des Idio­
tismus (In- Heilung günstiger sei als die andere, sowie die 
andere, in welchem Verhältniss diese, Können zu den Krank­
heitsursachen stehen , baben wir erst später aufzuwerten 
und zu beantworten. Dass sieb die Heilmittel nach i h n e n 
wie nach dem Grade des Übels modif io i reu müssen, 
versteht sich von selbst; insofern aber diese Heilmittel pä­
dagogische sind, handelt es sich aueb nur um eine Modilica-
tion, nicht um die Vermehrung wesentlich verschiedener päda­
gogischer Wirknüttel; indem wir den Grundsatz, der diese 
Vervielfältigung ausschfiesst, a u c h im Gebiete der lleilpäda-
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gogik eonsequent festhalten müssen. — Ein Moment, welches 
jede pädagogische Übung hat, oder doch haben sollte, ist das 
der Anregung und Bildung der Sinne, die für die ßlödlings-
erziehung im Gegensatze zu der (Jesundenerziehung besonders 
und ausdrücklich stattfinden muss. Hierzu ist ein wirklich 
naturgemässes System der Sinnenübung' nothwendig und noch 
zu se i )ä f fen ; es muss aber, um eben ein naturgemässes zu 
sein und dem vorhin ausgesprochenen Grundsätze zu genügen, 
den Charakter der Einfachheit haben und trotz der Mannich-
faltigkeit der Übungen festhalten, folglich das Ilenungrei-
l'en nach' verschiedenartigen Reiz- und Erregungsmitteln aus-
schliessen, sowie es die Momente der Sinnenthätigkeit nicht 
akslract auseinandersetzen darf. F ü r d ie A u s b i l d u n g 
e i n e s wi rk l i chen und zusa in inengre i fend en S y s t e m s 
d e r I d i o t e n er z iebu ng s ind b is j e t z t ü be r li a u p t. nu r 
d ie A n f ä n g e v o r h a n d e n . 



Neunter Vortrag. 

i . 
In wie weit ist die ,,cxacte" Kenntnis* der Krankheitsursachen für die Heil-

pädagqgik nothwendig ? — Abgrenzung der Notwendigkeit und des 
Werthes exaeten Wissens. — Die physiologische Erforschung der Ur­
sachen der Idiotie, die Cornbiiiiition von ursächlichen und Folgethat-
eachen oder die historische Untersuchung. — Die geographische und 
ethnographische Bedingtheit des Kretinismus und die geographische 
Krankheitskunde im Allgemeinen. — Die methodisch-geregelte Ermitt­
lung der Ursachen des Kretinismus und des sporadischen Idiotismus. — 
Historisches über die Beachtung und die literarische Behandlung des 
Idiotismus. — 

Der Fortschritt der neuern Medicin gegen die ältere wird 
insbesondere darin gefunden, dass sie den) Heilverfahren die 
Grundlage der pathologischen Anatomie und Physiologie ge­
ben will, im) den Abweichungen und Veränderungen, welche 
eine genaue Untersuchung herausstellt, Wirkmittel, deren Wir­
kungen wissenschaftlich bekannt und als jene Abweichungen 
und Veränderiinoen hemmende oder aufhebende nachweisbar 
sind, e n t g e g e n z u s e t z e n , folglich das experimentirende und 
empirische Verfahren m ö g l i e h s t auszuschliesseri. Ich sage: 
möglichst, weil bei der Entwicklungsstufe, auf welcher die 
Grundwissenschaften der Medicin,. die Physiologie und orga­
nische Chemie, sieben, das empirische und experimentirende 
Verfahren eine ausgedehnte Notwendigkeit behält, insofern 
überhaupt in den meisten Krankheitsfällen E t w a s geschehen 
und die Krankheit nicht sich selbst, oder wie man insgemein 
sagt, die Heilung der Natur überlassen werden soll. In der 
That aber gibt es eine inedicinisrhe Partei, welche sieh die­
sem praktischen Nihilismus, um die Aufgabe, welche sich die 
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wissenschaftliche Medicin zu stellen hat, und mittelst deren 
sie mit dem bisherigen unwissenschaftlichen Charakter der 
Medicin brechen soll, in unmittelbarer praktischer Consequenz 
zu vertreten, stark zuneigt. 

Obgleich ich es nun für ungehörig halte, hier über die 
Berechtigung der verschiedenen medicinischen Parteien ein Ur-
theil aussprechen zu wollen, so kann ich doch nicht umhin, 
sogleich zu erklären, dass wir die M ö g l i c h k e i t der Heilpä­
dagogik und das praktische Vorgehen auf ihrem Gebiete von 
der sogenannten „exacten" Kcnntniss der Krankheitsursachen 
nicht abhängig machen oder machen lassen können. Wollte 
man dies thun, so müsste man consequenter Weise auch die 
pädagogische Wirksamkeit schlechthin sistiren, bis die exacte 
Physiologie und Psychologie in soweit entwickelt wären, dass 
die Prozesse, welche jede pädagogische Einwirkung veranlasst, 
in alle ihre Momente auseinandergelegt und die Notwendig­
keit jeder solchen Einwirkung aus der Bestimmtheit des Be­
dürfnisses, diese aber wieder aus der Bestimmtheit des orga­
nischen Zustande» nachgewiesen werden könnten. Dass ein 
solches Sistiren der Erziehungsthätigkeit nicht möglich ist, 
versteht sich von selbst; die Erziehung ist eben eine unmit­
telbare praktische Notwendigkeit , welcher genügt werden 
muss. Aber es ist auch entschieden falsch, die Verhunftge-
niässheit oder Naturgemässheit der Erziehung im Ganzen und 
Einzelnen einseitig von der exacten anthropologischen Kennt-
niss, wie man das Wort versteht, also, gewissermassen von 
der anthropologischen Seetion abhängig zu sehen. 

Wo sich ein Leben in Erscheinungen, Äusserungen und 
Thätigkeiten offenbart!, sind diese Offenbarungen zunächst für 
sich und in dem Zusammenhange, den sie au sich selbst ha­
ben, aufzufassen, um sodann als Offenbarungen einer Inner­
lichkeit, die ihren Hintergrund bildet, begriffen zu werden.' 
Dabei bleibt allerdings zwischen der Vorstellung der Inner­
lichkeit und der des Erscheinenden zunächst ein leerer Raum, 
der die crstere Vorstellung zu einer unbestimmten macht und 
ein Spielraum für willkürliche Annahmen' und Hypothesen ist. 
Wenn aber die exacte Wissenschaft hier wie überall den ße-
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ruf hat, vermittelnd einzutreten, uui diesen leeren Raum aus­
zufüllen, die Unbestiimntlieit der Vorstellung aufzuheben und 
willkürliche Hypothesen auszuschliessen, was dadurch geschieht, 
dass sie die organische Vermittlung zwischen dem Äusseren 
und Inneren untersucht und eine genaue Kenntniss derselben 
schafft, so ist doch diese Aufgabe eine beschränkte und es 
inuss dies auch das Resultat ihrer Lösung sein, d. h. die 
exaete Wissenschaft macht, die Auffassung der Äusserungen 
als solcher und der Innerlichkeit als solcher nicht entbehrlich, 
und die Kenntniss des Organismus reicht zur Erkenntniss des­
selben bei Weitem nicht aus. Sie bleibt vielmehr, wo die 
Auffassungsfähigkeit des Äusseren und der Äusserungen als 
solcher und die lebendige Vorstellung • der Innerlichkeit als 
solcher fehlen, für die nothwendige Praxis belanglos und un­
nütz, während, wo jene Auffassung und Vorstellung vorhan­
den sind, die exaete Kenntniss des Organismus mangeln kann, 
unbeschadet einer erspriessliehen, zweckgemässen und vernünf­
tigen Wirksamkeit. 

Dies hervorzuheben erscheint grade gegenwärtig geboten, 
weil in der gegenwärtigen Pädagogik eine einseitig psycholo-
gisirende Richtung, die nebenbei eine physiologisirende ist, in 
einer ungemessenen Art Platz greift, und wir können uns ge­
gen diese Einseitigkeit um so bestimmter erklären, als wir 
uns bewusst sind, die Wichtigkeit, welche das exaete anthro­
pologische Wissen für die Pädagogik und ihre Zukunft hat, 
nicht zu verkennen, wofür unsere heilpädagogischen Bestre­
bungen an sich schon ein genügender Beweis sind. Weil wir 
aber das Gebiet der allgemeinen Pädagogik durch die Heil­
pädagogik zugleich erweitern und bestimmen wollen, dürfen 
wir die Ausdehnung der heilpädagogischen Wirksamkeit nicht 
von vorn herein durch den Anspruch verengen lassen, nur 
insoweit ausdrücklich einzuwirken, d. h. — da hierin das pä­
dagogische Einwirken besteht, — nur insoweit Thätigkeiten 
hervorzurufen, zu veranlassen und zu regeln, als uns der or­
ganische Grund des Übels, das wir beseitigen oder heben 
wollen, bekannt ist. Wir halten es zwar für eine wissen­
schaftliche Aufgabe der Heilpädagogik, ihrerseits dazu beizu-
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tragen, dass die organische Begründung bestimmter Übel er­
kannt werde, aber wodurch sie hierzu specih'sch, d. h. inso­
fern sie eben H e i l - P ä d a g o g i k und nicht Medicin ist, bei­
tragen kann, ist eben das pädagogische Experiment, das aller­
dings kein vagirendes und priuciploses sein darf, was es bei 
der herrschenden Mcthodensiicht, die sich einseitig den r a s c h e n 
Erfolg als Ziel stellt, nur zu leicht wird, wie überhaupt eine 
Pädagogik, welche in einzelne praktische Zwecke auseinan­
dergeht, für die wirkliche Beobachtung verdorben ist. 

Wo der Pädagog eine abnorme Schwäche oder eine ab­
norme Wucherung eines Bedürfnisses oder eines Vermögens 
beobachtet, hat er das Recht und die Pflicht, gegen die Schwäche 
anregend, reizend und übend) gegen die Wucherung oder Ver­
kehrung reagirend, hemmend und abschwächend zu wirken, 
und die hierzu geeigneten Mittel geben ihm die von wissen­
schaftlichem Geiste durchdrungene Erfahrung und die Reflexion 
an die Hand. 

Dasselbe Recht und dieselbe Pflicht bat auch die Heilpä­
dagogik, und damit ist für sie die Notwendigkeit, die Übel, 
welche sie bekämpft, in ihrem o r g a n i s c h e n G r u n d e zu 
kennen, zu einer r e l a t i v e n h e r a b g e s e t z t . Mit andern 
Worten: so wichtig die Erkcnntniss des organischen Krank-
heitsgrund.es an sich ist, so kann doch das heilpädagogische 
Vorgehen von der Grenze dieser Erkenntniss als einer exaet-
wissenschaftlichen nicht abhängig gemacht werden, und w e n n 
dieses geschähe, würde die Heilpädagogik denjenigen Beitrag 
zur wissenschaftlichen Erforschung des Übels, den grade sie 
zu liefern und zu leisten hat, weil sie allein dazu fähig ist, 
n i c h t liefern und leisten. 

Dieser allgemeine Satz gilt auch oder insbesondere für 
denjenigen Zweig A^,v Heilpädagogik, der sich mit dem kreti-
uischen und nicht kretinischeu Idiotismus hclässt. Jedenfalls 
sind die rechten Pädagogen eben 80, und in gewisser Bezie­
hung noch mehr als die rechten Ärzte geeignet, die S y m p ­
t o m e des Idiotismus festzustellen und zu gruppireu^ also Krank-
heitsbilder aufzunehmen und i'i'iv die Eormcnbcstimmuug des 
Idiotismus zu benutzen. Wie wichtig und unerlässlich diese 

http://heitsgrund.es


< IX. VORTRAG. AIITUKILUNO 1. 2 2 3 

Forinenbestiinmung ist, haben wir schon ausgesprochen und 
bewiesen. Ausserdem wird sich der rechte Pädagog über die 
Wirkungen, welche seine Mittel hervorbringen, stets Rechen­
schaft geben; er wird immer wissen, wie sich das Individuum 
gegen eine bestimmte Anregung zur Thätigkeit und bei einer 
bestimmten geregelten Thätigkeit v e r h ä l t , und aus diesem 
Verhalten sind auf die organische Beschaffenheit des Indivi­
duums Schlüsse zu ziehen, die der Pädagog in demselben 
Maasse selber ziehen kann, als er mit der Physiologie vertraut 
ist, während er die Resultate der am lebenden und todten 
Körper gemachten medicinisehen Untersuchung von der ärzt­
lichen Wissenschaft zu e m p f a n g e n hat. 

Wenn wir daher diesmal auf den organischen Grund des 
Idiotismus überhaupt eingehen, so geschieht es nicht mit der 
Anmaassung, die in Bezug auf diesen Grund bis jetzt gemach­
ten Untersuchungen und Resultate a ls solche kritisch zu ver­
gleichen und unsrerseits zu vervollständigen. Wir können es 
aber für keine Anmaassung gelten lassen, wenn wir die Resul­
tate der medicinisehen Untersuchung zu unserem Standpunkte 
und zu den Resultaten, die sich uns aus der pädagogischen 
Beobachtung ergeben haben, in ein Verhältniss setzen und, 
wo ein Widerstreit oder doch eine Differenz der medicinisehen 
Ansichten besteht, d i e j e n i g e n a e e e p t i r e n , welche sieh 
mit unsern Grundanschauungen und mit den Erfahrungsresul­
taten, zu denen wir gelangt sind, am passendsten zusammen-
schliessen. 

Was wir den organischen Grund des Übels genannt 
haben, ist die physiologisch gefasste G e n e s i s desselben; es 
kommt also, um diesen Grund zu finden, darauf an, von den 
Symptomen und Erscheinungen zu ihrer nächsten organishen 
Bedingtheit, von dieser, d. h. von den innern Degenerations­
und Missformen mittels der Unterscheidung des Bedingenden 
und Bedingten zu dem einfachsten Ausdruck des ursprüng­
lichen Übels, das demnach als ein mit der Ausbildung des 
Organismus sich entwickelndes begriffen werden muss, fort­
zugehen. Es möchte aber schwer, ja unmöglich sein, einsei­
tig auf dem Wege der exaeten physiologischen Untersuchung 
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zu einem genügenden und zutreffenden Begriffe und Ausdrucke 
des physiologischen Entstehungsgrundes zu gelangen , weil 
die Abstraction von den Krankheitsursachen, die sich objec-
tiv und erf'ahrungsniässig als solche darstellen, eine gewalt­
same wäre, und jede gewaltsame Abstraction sich durch Schwie­
rigkeiten , die scheinbar zur Zeit unüberwindlich sind, rächt. 
Will indessen die physiologische Untersuchung erproben, wie 
weit sie kommen und welche Resultate sie feststellen kann, 
o h n e die Erfahrung von Krankheitsursachen, die sich ob jec -
t i v formuliren lassen, zu berücksichtigen und o h n e aus ihr 
die Schlüsse zu ziehen, die Gesichtspunkte zu gewinnen und 
die Hypothesen zu construiren, welche den Fortschritt der 
physiologischen Untersuchung als s o l c h e r bestimmen, d. h. 
ihr Aufgaben entgegenstellen und ihren Resultaten zu einer 
objectiven Bestätigung dienen könnten, so läset sich gegen 
diese Beschränkung auf die eigenen und eigensten Mittel als 
E x p e r i m e n t Nichts einwenden, ja es mag der Versuch, auf 
dem Wege der physiologischen Untersuchung ohne äussere 
Hülfe und u n b e i r r t vorzuschreiten ein zur Zeit d. h. vor­
eiligen Annahmen, die zur Scheingewissheit leiten, gegenüber 
nothwendiger sein. Aber andrerseits ist durchaus nicht abzu­
sehen, warum der erfahrungsinässigen Zusammen- und Fest­
stellung objectiver Krankheitsursachen die wissenschaftliche 
Berechtigung und der wissenschaftliche Charakter fehlen soll­
ten. Wo die Combination von Thatsachen als ursächlichen 
und Folgethatsachen möglich ist, ist diese Combination eine 
wesentliche und unerlässliche wissenschaftliche Aufgabe, n e b e n 
welcher die andere bestehen bleibt, a u s der gründlieh, d. h. 
exact untersuchten Bestimmtheit der Thatsache auf die mög­
lichen Ursachen zu schliessen. 

So schwierig es also sein mag, die Erkrankungen, die 
dem Gebiete des Idiotismus angehören, auf objective Ursachen 
auf dem Wege der historischen Untersuchung zurückzuführen 
so ist doch diese Schwierigkeit kein Grund, um von der be­
treffenden Combination der Thatsachen abzusehen, wie zu dein 
Herabsehen auf die in dieser Weise gewonnenen Resultate 
IHM! ihre Gewissheitsgrade die bestimmten Resultate, /u denen 
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die physiologische Untersuchung bis jetzt gelangt ist, keinen 
Grund abgeben. Mögen die Annahmen, die beispielsweise 
hinsichtlich der territorialen Ursachen des Kretinismus bis jetzt 
hervorgetreten sind, immerhin als Hypothesen ohne wissen­
schaftliche Begründung gelten können, so sind sie doch die 
Anfänge einer wissenschaftlichen Behandlung des Gegenstandes 
von der geographischen und ethnographischen S e i t e — An­
fänge, die sich erweitern und zusammenschliessen können und 
werden, und zwar in dem Maasse, in welchem sich eincstheils 
die geographisch-ethnographische Wissenschaft überhaupt ent­
wickelt und ausbildet, anderntheils insbesondere die geogra­
phische Krankheitskunde Fortschritte macht und der Zusam­
menhang des jedesmaligen Krankheitsstandes und Charakters 
mit der jedesmaligen Bestimmtheit der meteorologischen Er­
scheinungen sowie mit gegebenen geographischen Beschaffen­
heiten eines mehr oder minder ausgedehnten Gebietes durch 
fortgesetzte Beobachtungen und eine genaue Statik <\vv be­
treuenden Verhältnisse herausgestellt wird. 

Wenn man findet, dass bestimmte Thatsachen mit andern, 
die von vorn herein als Folgethatsachen angenommen werden 
müssen, stets zusammentreffen, so ist mau vollkommen be­
rechtigt, die ersteren als u r s ä c h l i c h e anzunehmen und es 
handelt sich nur noch darum, die Vermittlung, die zwischen 
Ursache und Wirkung vorhanden ist, durch exaete Unter­
suchungen, deren Richtung immerhin die Hypothese zu be­
stimmen hat, kennen zu lernen. 

Bezüglich des Kretinismus würden also, um zu sichern 
Resultaten über das Vorhandensein und die Bestimmtheit ter­
ritorialer und localer Ursachen zu gelangen, folgende Fragen 
durch g e r e g e l t e Nachforschungen, Beobachtungen und Fest­
stellungen zu beantworten sein: 

1) Wo hat der Kretinismus einen entschieden endemischen 

Charakter? 
2) Welches ist die geognostische Beschaffenheit und die 

Oberflächengestaltung der Kretinengegönden.? 
3) Wie verhält sich die Oberllächengestaltung insbeson­

dere zur Möglichkeit des Luftwechsels, der Ventilation, 
GeuryeiiM, Vortrüge. 1 5 
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und zur Insolation, die geographische Beschaffenheit. 
ZU den hydrographischen Verhältnissen, insbesondere 
zum Wasserabfluss und zur Wasserstauung sowie zur 
Wasserbeschaffenheit? 

4) Welches sind die besonderen Witterungsverhältnisse 
der Kretinengegenden? 

5) Welche auffallenden Charaktermerkinale zeigen die Vege­
tation und das thierische Leben, abgesehen von denen, 
welche sich aus der Lage und der geognostischen Basis 
von selbst ergeben? 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass, wenn diese 
iJrageu ihre genügende Beantwortung, die nur das Ergebniss 
geregelter und ausgedehnter Ermittelungen sein kann, gefun­
den haben, die nöthige Klarheit über die den Kretinismus be­
dingenden territorialen Einflüsse und Zustände gewonnen sein 
wird. Insofern sich dabei Differenzen nicht bloss nebensäch­
liche]1 Art hinsichtlich der geographischen Beschaffenheit der 
Kretinengegenden, d. h. derjenigen Beschaffenheit, die für die 
endemische Krankhaftigkeit bedeutend sein kann, herausstellen, 
wird man diese Differenzen zu den Formdifferenzen, die der 
Kretinismus verschiedener Gegenden zeigt — Eormdifferenzen, 
auf welche beispielsweise auch Herr Regierungsrath Dr. Knolz, 
der sich so ergiebig mit der Kretinenfrage beschäftigt hat, 
einen grossen Nachdruck legt — in ein bestimmtes Verhält-
niss zu setzen haben. Wo sich aber die Begrenzung und die 
Modificirbarkeit der territorialen Einflüsse in auffallenden Ab­
weichungen, also darin zeigt, dass die Extensivität und Inten-
sivität des kretinischen Übels da geringer ist, wo die Stärke 
der als schädlich bestimmten Einflüsse grösser ist und u m ­
g e k e h r t , so wird man den Grund dieser Abweichungen, also 
eine modificirende und zwar wesentlich modificirende Bedin­
gung des Übels zunächst in der Abstammung, dem nationalen 
Charakter, und weiterhin in dem Kulturzustande, dem Cha­
rakter der Civilisation zu suchen haben. Über dieses Ver-
hältniss ist das Nöthige schon früher ausgesprochen worden, 
und ich will hinsichtlich der Fähigkeit, ungünstige territoriale 
Einflüsse zu überwinden, jetzt nur beispielsweise hervorheben, 
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dass einschlagende Beobachtungen an den deutschen und sla-
vischen Bevölkerungen, die in den Kretinengegenden Öster­
reichs häufig zusammenwohnen, schon gemacht worden sind. 

Wie unerlässlich und d r i n g e n d die Ermittelung dieser 
Verhältnisse ist, wenn man das endemische Übel überhaupt 
angreifen will, springt in die Augen. Die Beseitigung der ob-
jectiv bedingenden Ursachen desselben ist keine specielle Auf­
gabe der Medicin, sondern eine Aufgabe des Staates, für welche 
verschiedene Factoren: die systematische Hebung der Landes-
cultur im ökonomischen Sinne, welche die Beseitigung von 
weitreichenden territorialen Krankheitsursachen einschliesst, die 
Gesundheitspolizei als vorbauend regelnde, die organisirte Er­
ziehung eintreten müssen — Factoren, deren Verhältniss zu 
einander wir schon mehrfach besprochen haben. Zur Fest­
stellung der Krankheitsursachen aber, die beseitigt werden 
müssen, ist die sichere Bestimmung des organischen Grundes, 
den das Übel als solches hat, nicht nöthig, wenigstens nur 
sehr bedingt, und auf keinen Fall kann und darf mit Mass­
nahmen gegen die Ausbreitung des Übels gewartet werden, 
bis seine physiologische Natur klar erkannt ist, was im höch­
sten Grade unpraktisch wäre. 

Was den sporadischen Idiotismus und seine Ursachen 
anbetrifft, so sind Ermittelungen darüber zwar gleichfalls schwie­
rig, aber doch nicht unmöglich. Auch hierbei kommt es auf 
eineErmittelungsmethode an, und es müsste daher unter An­
derem dafür gesorgt sein, dass kein idiotisches Kind einer An­
stalt übergeben würde, ohne die Aufnahme eines doppelten 
Statusprotokolles, eines von dem Bezirks- oder Hausarzte und 
eines von der Ansalt aufzunehmenden, in welchen beiden die 
ätiologischen Momente, soweit sie sich durch Aussagen der 
Eltern und Pfleger, durch polizeibehördliche Angaben und 
durch Selbstbeobachtung ermitteln lassen, berücksichtigt sein 
müssten. Insbesondere wären Fragen zu stellen: auf Alter, 
Constitution und Gesundheitszustand der Eltern und Geschwi­
ster, wenn letztere vorhanden, auf die Lebens- und Ernäh­
rungsweise der Familie sowie auf den Charakter des ehelichen 
und Familienverhältnisses, auf die Schwangerschaftszustände 
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und den Verlauf der Kinderkrankheiten, auf Art der ersten 
Pflege und Erziehung etc. 

Es kann wohl nicht Wunder nehmen, dass bis jetzt in 
Bezug auf die bezeichneten Ermittelungen so wenig geschehen 
ist. Im Allgemeinen nehmen erst neuester Zeit vom Staate 
ausgehende und geregelte Ermittelungen einen umfassenderen 
Charakter an und die Statistik befindet sich in der ersten 
Kindheitsperiode; sodann aber hat sich das humane und wis­
senschaftliche Interesse für den endemischen Idiotismus und 
den Idiotismus schlechthin, nachdem es um die Zeit der fran­
zösischen Revolution entschieden herausgetreten, nur sehr lang­
sam entwickelt und beschränkt sich auch noch gegenwärtig 
auf kleinere Kreise, weil die sociale Bedeutung .des Gegen­
standes noch viel zu wenig gewürdigt, auf die Frage aber, 
ob V o l l i d i o t e n h e i l b a r s ind o d e r n i c h t , ein zu einsei­
tiges Gewicht gelegt wird. 

Die erste Charakteristik des Kretinismus findet sich bei 
Paracelsus, dem L u t h e r u s . m e d i c o r u m , während wir eine 
solche weder bei den alten Schriftstellern, noch bei denen des 
Mittelalters finden, was ein Nichtvorhandensein des Übels nicht 
beweist, obgleich sich aus verschiedenen Gründen annehmen 
lässt, dass es in der neueren Zeit zu einer weiteren Ausdeh­
nung gelangt ist. 

Im Jahre 1788 schrieb Ma laca rne in Turin seine Briefe 
über die Kretinen, denen er im folgenden Jahre eine Abhandlung 
folgen Hess. 

Im Jahre 1792 erschien das erste umfassende und gründ­
liche Werk über den Kretinismus von dem Strassburger F o -
däre ' , der den Grund des Übels in der Übersättigung der in 
Gebirgsthälern stagnirenden Luft mit Feuchtigkeit fand. 

S a u s s u n e , der die Region des Kretinismus für die Alpen 
feststellte, ist schon erwähnt worden. 

Deutsche Gelehrte, die sich mit dem Kretinismus beschäf­
tigten, waren A c k e r m a n n in Mainz, und I p h o f e n , der in 
seinem 1817 herausgebenen Buche als nächsten Grund für 
die kretinische Entartung den Mangel der Lebenskraft, als 
entferntere den Mangel elektrischer Materie in der Luft be-
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hauptet, und die verschiedenen über den Kretinismus aufge­
stellten Meinungen und Ansichten einer scharfen Kritik unter­
wirft. 

Seitdem haben sich die Abhandlungen und kleinen Werke, 
welche den Kretinismus zum Gegenstande haben, ansehnlich 
gemehrt, und es ist darunter viel'dankenswertlies. Insbeson­
dere zu erwähnen sind die Knolz'schen Arbeiten von 1827 
und 1843, als sehr gediegene Leistungen, und die Abhandlung 
Zillner's über den Kretinismus in Salzburg, die für das ärzt­
liche Publicum zum Anhalt in der Kretinenfrage zu werden 
angethan ist. Bisher sind bei dein Ansehen, welches Professor 
V i r c h o w in der medicinischen Welt geniesst, s e i n e gelegent­
lichen Mittheilungen und Ansichten über den Kretinismus viel 
citirt und als maassgebend angenommen worden. 

Die erste Kegierung, welche die Angelegenheit in die Hand 
nahm und sich durch eine eigens ernannte Commission einen 
ausführlichen Bericht erstatten Hess, war die sardinische, der 
Erste, der eine Kretinenheilanstalt errichtete — im Jahre 
1841 — G u g g e n b ü h l — ein Mann, 'dessen Name, auch 
wenn sich so entschieden herausgestellt hätte, wie jetzt nach­
gesprochen wird, dass er seiner Aufgabe durchaus nicht ge­
wachsen, mit Achtung genannt werden müsste, weil er mit 
heiligem Eifer eine s o l c h e Aufgabe sich gestellt. Wir kom­
men auf (Jie praktischen Bestrebungen Dr. Guggenbühl's und 
seiner Nachfolger später zurück, wenn wir uns mit den bis­
herigen Versuchen und Unternehmungen auf dem Gebiete der 
Heilpädagogik überhaupt beschäftigen. J e d e r Versuch aber, 
den Idiotismus praktisch anzugreifen, hat sich bisher auch mit 
dem Versuche, einen bestimmten theoretischen Standpunkt in 
der Sache einzunehmen, verknüpft, was die früher von uns 
ausgesprochene Ansicht, dass der praktische Angriff der Idioten­
heilung die theoretische Auffassung und Kenntniss des Idio­
tismus in seiner kretinischen und nichtkretinischen Form rascher 
als man bis jetzt noch glaubt, fordern werde, bestätigt. 

U n s e r e praktische Beschäftigung mit den Idioten hat 
uns allerdings nur einen verhältnissmässig kleinen Kreis 
näherer Beobachtung gestattet, aber uns doch die Möglichkeit 
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gegeben, die Formenbestimmung, welche wir für die natur-
gemässe halten, in den einzelnen Gruppen bestimmter Indivi­
duen thatsächlich dargestellt zu sehen. Jede streng aufge-
fasste Formdifferenz aber weisst durch sich selbst auf Diffe­
renzen der organischen Krankheitsursache hin und nöthigt 
dazu, sich eine solche mindestens vorstellig zu machen. 

Die Krankheitsursachen und der organische Krankheitsgrund. — Die Unent-
behrlichkeit der Hypothese. — Die Deformität als materielle Entartung 
und als Missform. Verhältniss der materiellen Beschaffenheit, der äus­
seren Form und Structur. — Die allgemeine Function des Nerven­
systems und die aus ihrem Begriff sich ergebenden Formen der den Idiotis­
mus begründenten Deformität. — Die Vorherrschaft des Gangliensystems 
bei der kretinischen Entartung. Das Verhältniss des Kretinismus zu 
den Formen der Idiotie. — Charakteristik des idiotischen Stumpfsinns, 
der idiotischen Melancholie, der idiotischen Beschränktheit und Narren-

haftigkeit. — Objective-Ursachen. — 
• • # • 

Wenn wir von dem organischen Grunde eines Übels 
sprechen, so haben wir darunter den e infachen p h y s i o ­
l o g i s c h e n Ausdruck der T h a t s a c h e zu verstehen, oder die 
Frage nach dem organischen Grunde des Leidenszustandes ist 
die Aufforderung, die Erscheinungen und Äusserungen dessel­
ben auf eine krankhafte Bestimmtheit des Organismus, die sich 
in ihnen fortsetzt und herausstellt, zurückzuführen. Insofern 
aber diese Bestimmtheit als eine gegebene und sich aus und 
durch sich selbst entwickelnde aufgefasst wird, wie sie es kann, 
können wir sie auch als den subjectiven Grund des Übels im 
Unterschiede von den objectiven Ursachen bezeichnen, welche 
sich ihrerseits wieder als organische, aber nicht im Individuum 
selbst liegende V o r a u s s e t z u n g e n desselben und als äussere 
Einflüsse und Einwirkungen, die es h e r v o r b r i n g e n , unter­
scheiden lassen. Die letzteren sind entweder unbedingt wirk-
same, d. h. sie bringen das Leiden hervor, sofern sie einen 
Organismus bestimmter Geltung überhaupt treffen — wobei 
indessen die volle und die gebrochene Stärke zunächst für die 



VIII, VORTRAG. ABTHHILUNO 1. 2 3 1 

Quantität des Leidens in Betracht kommt — oder sie setzen 
eine besondere Anlage voraus, welche sich zu dein organischen 
Grunde des Leidens als reale Möglichkeit verhält, und der her­
vorbringenden Einwirkung um so mehr den Charakter der 
blossen Veranlassung giebt, je mehr sie an sich schon ausge­
bildet ist. Sowie sich die Anlage realisirt oder das Leiden 
beginnt, ist der organische Grund desselben g e g e b e n , dieser 
erscheint also bei vorhandener Aidage als das P r o d u c t 
zweier Factoren, eines primären, auf den die Anlage zurück­
geführt werden muss, und eines secundären, welcher die zurück­
getretene Wirksamkeit des ersteren durchsetzt. Wir fassen 
aber in der Vorstellung des organischen Grundes das Product 
als productiv, d. h. als die Krankheit bedingend auf, weil und 
wenn uns diese als eine e n t w i c k e l t e Erscheinung entgegen­
tritt, während wir da, wo eine Krankheit einfach durch irgend 
eine äussere Einwirkung hervorgebracht erscheint, die orga­
nische Bestimmtheit, welche ihre erste Form ausmacht, n i c h t als 
ihren organischen Grund bezeichnen, cla wir in diesem Falle nicht 
die Vorstellung einer von innen ausgehenden Entwicklung haben. 
Hierbei müssen wir uns nothwendig die äussere Einwirkung als 
eine solche, für welche die Reactionsfähigkeit des Organismus 
nicht bestimmt ist, oder das Medium der Schädlichkeit als ein 
in die Assimilation, durch welche, sich der Organismus erhält 
nicht eingebendes vorstellen. Eine organische V o r a u s s e t z u n g 
des Uebels aber, die dem leidenden Organismus o b j e c t i v 
ist, kann nur in den organischen Functionen, denen der Or­
ganismus sein Werden verdankt, also in der Zeugung und der 
den Zeugungsact fortsetzenden Ernährung, oder in der Be­
stimmtheit der zeugenden Individuen gesucht und gefunden 
werden. Sie besteht also entweder in Störungen und Re­
gelwidrigkeiten der bezeichneten Acte oder in einer fixirten, 
mehr oder weniger ausgebildeten Krankhaftigkeit der Erzeu­
ger und es lässt sich dabei an eine Uebertragung oder an 
eine Begründung der Krankheit, welche nur bis zur Anlage 
oder bis zum organischen Grunde reicht, denken; je mehr 
sich aber die Uebertragung dem Charakter der A n s t e c k u n g 
nähert, um so weniger kann von einer organischen Voraus-
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Setzung des Uebels im strengeren Sinne des Worts gesprochen 
werden. — Um indessen für das Folgende kein Missverständ-
niss aufkommen zu lassen, will ich noch bemerken, dass der 
organische Grund des Uebels nur dann als a u s g e s p r o c h e n 
gelten kann, wenn der b e s t i m m t e Krankheitscharakter zu 
der Bestimmtheit der physiologischen Thatsache, in welcher 
der organische Krankheitsgrund gefunden wird, in Beziehung 
gesetzt ist. Sonach ist der Ausdruck des organischen Grun­
des ein mangelhafter, wenn als solcher eine irgendwie ent­
standene Deformität angegeben wird, ohne dass aus ihr das 
Wesen der Krankheit, und aus ihrer Bestimmtheit die Form 
derselben abgeleitet würde, wenn auch der Zusammenhang der 
Krankheit mit der vorgefundenen Deformität an s ich keinem 
Zweifel unterliegt. Diese Mangelhaftigkeit wird durch die ge­
naueste Bestimmung der Deformität und ihrer Ursachen nicht 
gehoben, wogegen freilich, wenn diese Bestimmung fehlt, der 
Ausdruck des organischen Grundes gleichfalls ein mangelhaf­
ter ist, auch wenn der Zusammenhang zwischen der Defor­
mität und dem Wesen wie der Form der Krankheit einen an­
nähernd genügenden Ausdruck hätte. 

Ich habe den allgemeinen Begriff der Krankheitsursache kurz, 
wie eben geschehen, auseinandersetzen wollen, weil eine Verstän­
digung über die Tragweite der einschlagenden Bezeichnungen 
nothwendig erscheint, wo die Charakteristik eines Übjßls auf die 
Genesis desselben eingehen und aus dieser seine möglichen 
Formen ableiten soll. Dass wir aber, was speciell den orga­
nischen Grund des Idiotismus, wie der Begriff definirt worden 
ist, anbetrifft, auf die Hypothese angewiesen sind, wird jeder 
Kundige anerkennen, und der Werth hypothetischer Ausfüh­
rungen lässt sich immer anzweifeln. Ich habe daher geltend 
zu machen, dass man den Werth der Hypothese, an sich ge­
nommen, also abgesehen von bestimmten Hypothesen, eben so 
wenig unterschätzen wie überschätzen darf. Zunächst bedarf 
das der exacten Untersuchung dienende Experiment der vor­
greifenden Hypothese, um nicht ein richtungs- und zielloses 
zu sein, d. h. das wissenschaftliche Experimentiren kann nur 
so stattfinden, dass man fortgesetzt die Bestätigung irgendwie 
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begründeter Vermuthungen und Schlüsse sucht, um, wo sich 
eine solche Bestätigung nicht ergiebt, die Reflexion auf das 
m ö g l i c h e Sachverhältniss zu erneuen; jede Annahme aber 
hat den Charakter der wissenschaftlichen Hypothese um so 
entschiedener, je einfacher und zugleich — hinsichtlich da­
durch sie bedingten Erscheinungen — umfassender die ange­
nommene Thatsache ist. Weiterhin kommt es unzweifelhaft 
für das wissenschaftliche Erkennen darauf an, die Erscheinun­
gen zu gruppiren oder die gegebenen Erscheinungsgruppen 
aufzufassen; so lange aber der A u s d r u c k für eine innere 
Verknüpfung der Erscheinungen fehlt, bleibt die Zusammen­
fassung und Charakteristik einer Gruppe, die zunächst als 
solche vorstellig werden muss, eine unzureichende und unbe­
friedigende für die V o r s t e l l u n g . Demnach erfüllt der Aus­
druck des noch verborgenen Grundes, der als solcher ein hy­
pothetischer ist, obgleich er als ein vorläufiger betrachtet wer­
den muss, einen wesentlichen Zweck, oder vielmehr ein Be -
d ü r f n i s s , das durch den Erkenntnisstrieb bedingt ist, also 
auf die Gefahr des Irrthums hin befriedigt werden muss, wenn 
nicht die Entwicklung des Erkenntnisstriebes widernatürlich 
gehemmt. werden soll — wobei ich an den bekannten Les-
sing'schen Ausspruch erinnern will. Endlich ist zu sagen, dass 
die Darstellung der Thatsachen als solcher, soweit ihre Com-
bination aufgefunden und constatirt sein mag, niemals aus­
reicht, um ihren innersten Zusammenhang zum ßewusstsein 
zu bringen, dass also nicht nur ein vorläufiger, sondern auch 
ein so zu sagen nachträgliche]- Ausdruck dieses Zusammen­
hanges, der allerdings nur im uneigentlichen Sinne ein hypo­
thetischer ist, schlechthin nothwendig bleibt. Ich muss indes­
sen diese allgemeinen Bemerkungen, die eine Art von Recht­
fertigung gegen den Vorwurf willkürlicher Annahmen, dem ich 
mich allerdings durch die Behandlung des vorgesetzten The­
mas aussetze, abgeben sollen, abbrechen, damit ich nicht die 
Weitläufigkeit der Entschuldigung zu entschuldigen habe. 
Übrigens nehmen wir, wie früher gesagt wurde, das Recht in 
Anspruch, wo sich die Ansichten der Fachmänner — der Me­
dianer und Physiologen — entgegenstehen, die unserem Stand-
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punete entsprechende Airsicht zu adoptiren ohne auf eine 
Erörterung der Beobachtungen und Gründe, welche sich die 
Gregner entgegensetzen, einzugehen. Dabei mag erwähnt sein, 
dass die schon früher citirte Abhandlung Zillners eine ausge­
zeichnet präcise Zusammenstellung der Gehirnerkrankungen 
und Gehirndeformitäten enthält, welche als Grund des idioti­
schen Zustande» angenommen werden können und erwiesen 
sind. Natürlich begnüge ich mich, auf diese Zusammenstel­
lung, die bei den Aerzten voraussichtlich eine allgemeine An­
erkennung linden wird, hinzuweisen, da hier ein Referat zu 
geben nicht meines Amtes ist, und der Versuch, die hypothe­
tische Darstellung, welche ich beabsichtige, mit den ätiologi­
schen Bestimmungen Zillners irgendwie zusammen zu fassen, 
mich zu weit führen wurde, auch wenn die Schwierigkeit des­
selben geringer wäre als sie es ist. Dass dabei meine eigene 
Darstellung nicht nur eine hypothetische, sondern zugleich eine 
einseitige bleiben wird, ist mir wohl bewusst, wie aus dem, 
was ich vorhin über die zwiefache Mangelhaftigkeit, die dem 
Ausdrucke des organischen Grundes zukommen kann, sagte, 
hervorgeht. Indessen wird es überhaupt noch lange dauern,, 
ehe die wissenschaftliche Erörterung, Untersuchung. und Be­
handlung gerade dieses Objectes zu einer Art von Abschluss 
gedeiht. Der Baum für eine hypothetische Vermittlung des 
organischen Krankheitsgrundes mit den Formen der Idiotie ist 
durch die ätiologische Eintheilung, welche Zillner giebt und 
welche eine doppelte theils nach den Ursachen, theils nach 
dem Sitze des Übels ist (Schädelverbildungs-, Meningen]-, Oe-
rebral-Idiotie) nicht hinweggenonnnen. 

Der organische Grund des Idiotismus liegt, wie allgemein 
angenommen wird, in einer Deformität des Oerebro-Spinalsy-
stems. Als allgemeiner Begriff schliesst die Deformität so­
wohl die materielle Entartung wie die Missform, d. h. das 
ausgeprägte Missverhiiltniss ein, welches ein Organ hinsicht­
lich der Stärke und Gestalt seiner Theile oder auch einfach 
betrachtet gegenüber der gewöhnlichen, relativ n o r m a l e n 
Grösse und Form darstellt. I n s o f e r n die materielle Entar­
tung als allgemeine oder partielle Wucherung oder Schwund 
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im Gefolge hat, bedingt sie die Missform; aber umgekehrt 
kann auch die g e g e b e n e , also anderweitig bedingte Miss* 
form, indem sie der vorhandenen Entwicklungstendenz wider­
steht und die noth wendigen Functionen beeinträchtigt, mate­
rielle Entartungen herbeiführen. Mit dieser zwiefachen Mög­
lichkeit ist nicht die Notwendigkeit ausgesprochen, d. h. bei 
der materiellen Entartung kann sich die gegebene Form als 
äussere e r h a l t e n , ja sogar, insofern durch die Entartung die 
Entwicklung und Formation nicht ausgeschlossen ist, zu einer 
normal erscheinenden ausbilden, während die Missform die 
materielle Entartung nicht bedingt, insofern sie zwar unter 
allen Umständen die organischen Functionen beschränkt, aber 
ihren qualitativen Charakter nicht zu verändern braucht. Eben-
desshalb ist da, wo die Missform und die materielle Entar­
tung zugleich erscheinen, noch keineswegs anzunehmen, dass 
diese durch jene o d e r jene durch diese bedingt ist, indem die 
zwiefach vorhandene Deformität einen einfachen und durch­
greifenden Krankheitszustand darstellen oder die einfache und 
gleichzeitige Folge eines weiteren und tieferen Grundes selbst 
da sein kann, wo für ein Organ eine besondere und selbstän­
dige Umhüllung oder Bedeckung, die als solche die Entfaltung 
des Organs begrenzt, vorhanden ist, ein Punct, auf den wir 
nachher, da die deforme Schädelbildung vielfach als einfacher 
Grund für die idiotische Schwäche und Entartung angenom­
men wird, zurückkommen müssen. Indessen reicht die Unter­
scheidung der Form und der materiellen Beschaffenheit, inso­
fern bei der letzteren nur an Mischungsverhältnisse gedacht 
und die Form als äussere, als Bestimmtheit der Abgrenzung 
aufgefasst wird, zum Ausdruck des Bestandes, den ein Organ 
hat, und des Zustandes, in dem es sich befindet, keineswegs 
aus, weil sie eine unvermittelte ist und, was die Materie an­
betrifft, die Vorstellung der Formlosigkeit, was die Form an­
betrifft, die Vorstellung der Äusserlichkeit und Zufälligkeit 
nicht ausschliesst. Es fehlt also ein Mittelbegriff und zwar 
ist dies der Begriff der S t r u c t u r , die zunächst als die sich 
nach innen und zwar innerhalb der inneren Gliederung fort­
setzende Form bezeichnet werden kann, ebenso aber, insofern 
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die materielle Beschaffenheit auf den Lagerungsverhältnissen 
der kleinsten Theilchen beruht, als die sich nach aussen fort­
setzende Gruppirung der Stoff bestandtheile oder als die fort­
gesetzte Veräusserung der materiellen Beschaffenheit, die in 
der Gliederung ihren Abschluss gewinnt. Hiernach ist die 
Structur bis zu einer gewissen Grenze einerseits mit der ma­
teriellen Beschaffenheit, andrerseits mit der Form und ihrer 
inneren Gliederung g e g e b e n ; insofern aber die Materie Ver­
änderungen eingeht, welche die Structur als fixirte nicht un­
mittelbar berühren, und insofern die äussere Form für die 
Functionen eines Organs an sich unwesentlich ist, kommt der 
Structur, indem sie bei gleicher Beschaffenheit der relativ 
formlosen Materie, bei gleicher Ausdehnung und gleicher Form 
des Orgaus eine verschiedene sein kann, eine selbständige 
Bedeutung für den organischen Zustand zu. Hierbei ist im 
Allgemeinen zu bemerken, dass weder die Quantität, mag sie 
als einfache Ausdehnung oder als Gewicht bestimmt werden, 
noch die chemisch ermittelte Beschaffenheit der relativ form­
losen Materie für sich einen Maasstab für die vorauszusetzende 
Energie eines Organs abgeben können, dass vielmehr, wenn 
eine solche Schätzung keine oberflächliche und trügerische 
sein soll, nicht nur zugleich sondern vorzugsweise die Form, 
insoweit sie einerseits durch die innere Gliederung, andrer­
seits durch das nothwendige Verhältniss des einen Organs zu 
dem andern bedingt ist, und die Structur, sofern sie zu er­
mitteln ist, in Betracht gezogen werden müssen — eine Be­
merkung, die insbesondere auch für die gegenwärtige Phreno­
logie gilt. Ferner ist hervorzuheben, dass die materielle Ent­
artung entweder in Zersetzungen und Verwandlungen beste­
hen kann, welche die H e m m u n g und S t ö r u n g der stoffbil­
denden Thätigkeit voraussetzen lassen und an die Vorgänge 
der mit dein Aufhören des Lebens eintretenden Auflösung 
e r i n n e r n , oder in einer Metamorphose, welche die Beschaf­
fenheit des einen Organs der eines andern a n n ä h e r t , also 
nicht sowohl eine Hemmung und Störung, als vielmehr eine 
V e r k e h r u n g oder eine e i n s e i t i g e Tendenz der stoffbilden -
den Thätigkeit offenbart, dass aber jene Fälle ihrer Natur 
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nach mehr dem Gebiete eintretender Krankheiten, diese mehr 
dem Gebiete ursprünglicher Entartung angehören, folglich dem 
Gebiete, auf welchem wir uns befinden, indem wir uns mit 
dem Idiotismus beschäftigen. 

Wollen wir die Auseinandersetzung des Deformitätsbe­
griffes, die ich eben gegeben oder versucht, auf die Entartung 
anwenden, in welcher wir den organischen Grund des Idiotis­
mus zu sehen haben, so müssen wir zunächst für die eigen­
artige Function des Nervensystems und seiner Centren einen 
Ausdruck finden. Im Allgemeinen besteht diese Function 
darin, dass durch sie Erregungen oder innere Bewegungen 
von bestimmten Puncten zu bestimmten Puncten, an welchen 
eine Modification oder ein Umsatz der Erregung oder Bewe­
gung stattfindet, f o r t g e p f l a n z t werden. Wir haben also die 
allgemeine und die besondere Erregungsfähigkeit, welche letz­
tere mit der Gliederung des Systems zusammenhängt und bei 
den centralen Gliedern die Reflexions- und Übertragungsfä­
higkeit einschliesst, zu unterscheiden. Bleiben wir aber bei 
dieser noch ganz allgemeinen Bestimmung stehen, so ergeben 
sich ab die m ö g l i c h e n G r u n d f o r m e n der den Idiotismus 
bedingenden Deformität einerseits die a l l g e m e i n e Schwäche 
oder krankhafte Steigerung der Erregbarkeit, andrerseits die 
p a r t i e l l e Schwäche der mit einer besonderen Erregbarkeit 
gegebenen Energie, welcher eine anderweitige relative Ener­
giesteigerung entspricht, folglich ein Missverhältniss der Ener-
gieen, das nothwendig mit der Ausbildung oder Niehtausbil-
dung besonderer Organe zusammenhängt und die Reflexions­
und Übertraglingsfälligkeit derartig beeinträchtigt, dass ent­
weder die Gehemmtheit oder die Ungehemmtheit bestimmter 
Thätigkeiten als Krankheitscharakter erscheint. Was die all­
gemeine Schwäche öder Steigerung der Erregbarkeit anbetrifft, 
so weist sie unzweifelhaft auf eine materielle Entartung hin, 
während die partielle Schwäche ein Formenmissverhältniss 
voraussetzen lässt; sie ist indessen ohne eine partielle Schwäche 
und Steigerung nicht denkbar, da die Spannung zur Erregbar­
keit und die Reaction gegen das Übermaass der Erregung 
oder Empfindung als centrale Energieen angenommen werden 
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müssen. Diese partielle Schwäche aber kann nicht einfach 
ans der mangelhaften Entwicklung oder Ausbildung irgend 
Welcher Organe folgen, weil die Anspannung und Reaction 
als Thätigkeiten ohne positive Bestimmtheit die ausschliess­
liche Function keines dem Nervensysteme angehörigen Organes 
ausmachen können, und die an den peripherischen Organen 
für sich erscheinende Schwäche oder Steigerung der Erregbar­
keit die Annahme materieller Abnormität fordert. Wir sind 
also darauf hingewiesen, den Zustand derjenigen Entartung 
anzunehmen, durch welche der nothwendige Gegensatz be­
stimmter Organe bis zu einem gewissen Grade aufgehoben 
oder der Charakter des einen dem andern mitgetheilt ist. 
Dagegen verliert da, wo ein Missverhältniss verschiedener 
Energieen vorhanden ist, keine derselben ihren eigenthüm-
lichen Charakter, um einen fremdartigen anzunehmen, die Be­
zeichnung der Krankheitsform aber werden wir bei dem Idio­
tismus demjenigen Organ entlehnen, dessen Thätigkeit das 
p o s i t i v e oder positivere geistige Vermögen darstellt, folg­
lich die Krankheit als Gehemmtheit auffassen, wo dieses Or­
gan das schwache ist, als Ungehemmtheit, wo die Schwäche 
einem andern und zwar einem regulirenden Organe zukommt. 
Da nun bei den Grundformen des Uebels nur die Grundener-
gieen in Betracht kommen können, und die Fähigkeit der Re­
flexion und Übertragung sich in eine die Erregung verinnernde 
und eine sie veräussernde theilen muss, so haben wir bei der­
jenigen Deformität, welche in dem Missverhältniss der Ener­
gieen besteht, ebenso wie bei jener, welche auf einer mate-
i'iellen Entartung beruht, zwei Grundformen anzunehmen. 
Haben Sie aber aus der bisherigen, allerdings nur andeuten­
den oder vielmehr auf die Begriffsbestimmung der Tempera­
mente zurückweisenden Charakteristik der Formen des Stumpf­
sinnes und der Melancholie, der Beschränktheit und Narren-
haftigkeit eine Vorstellung von derselben gewinnen können 
oder mögen, so werden Sie nicht m Zweifel sein, dass wir 
den Stumpfsinn und die Melancholie als die beiden- Formen 
der materiellen Entartung, die Beschränktheit und Narrenhaf-
tigkeit als die beiden Formen des organischen Missverhält-
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nisses auffassen — Bezeichnungen, deren Kürze und Unzu­
länglichkeit die eben gegebene Auseinandersetzung entschuldigt. 

Ehe ich jetzt zu einer näheren Charakteristik der bezeich­
neten Formen, die Möglichkeit der Entartung und des Miss­
verhältnisses bestimmend, fortgehe, scheint es mir zweck­
mässig, den Kre t in i smus , welcher nur endemisch auftritt, 
also territoriale Einflüsse einer bestimmten, obgleich mehr­
fache Modifikationen nicht abschliessenden Art voraussetzen 
lässt, und sich hierdurch wie durch eigenthümliche und stark 
ausgeprägte 'Charakterzüge, die unzweifelhaft mit der Bestimmt­
heit seiner Voraussetzung zusammenhängen, von allen andern 
Erscheinungen der Idiotie abscheidet, im Voraus zu berück­
sichtigen, Wir können denselben, um dies sogleich zu be­
merken, als eine besondere Form der Idiotie nicht anerken­
nen, da sich eine solche durch eine bestimmte Mangelhaftig­
keit des menschlich-seelischen Vermögens charakterisiren muss, 
der Kretinismus aber die verschiedenen Arten dieser Mangel­
haftigkeit, also die verschiedenen Formen der Idiotie inner­
halb se ines Umkreises zeigt oder hervorbringt, und zwar so, 
dass die Abstufungen des kretinischen Uebels, ohne die all­
gemeinen Charaktermerkmale desselben einzubüssen, durch das 
Hervortreten a n d e r e r Formen der seelischen Mangelhaftig­
keit eine qualitative Bestimmtheit erhalten. Deingemäss haben 
wir den Kretinismus entweder als eine charakteristische Modi­
fikation, welche alle Formen der Idiotie erleiden, oder, und 
zwar' richtiger, als eine Erkrankung aufzufassen, die an sich 
eine weitere organische Ausdehnung hat als die mit der idio­
tischen Deformität gegebene, aber diese Deformität in irgend 
einer Form nothwendig einschliesst — ein Verhältniss, wel­
ches noch näher zu bestimmen ist, weil sich bei dem Kreti­
nismus die .Missform und das Missverhältniss der Energieen als 
durch eine al lgemeine Entartung bed ing t darstellen, ohne 
dass eine par t ie l le Integrität der im Allgemeinen entarteten 
Organe ausgeschlossen wäre. Hierbei mag noch bemerkt sein, 
dass zwar, wie wir früher geltend gemacht, die Guggenbübrsehe 
Unterscheidung des kretinischen und nicht kretinischen Idio­
tismus den Begriff des ersteren viel zu weit ausdehnt, indem 
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die dein nicht kreti tuschen Idiotismus zu Grunde liegende De­
formität, bei der Form des Stumpfsinns in der ganzen Peri­
pherie des Nervensystems zur Erscheinung kommt, immer aber 
irgend welche organische Vorbildungen, Störungen und Ano­
malien bedingt, dass aber der Kretinismus in der That stets 
das Bild einer durchgreifenden körperlichen Entartung abgiebt, 
wie wir es unter den nichtkretinischen Idioten nur bei Stumpf­
sinnigen oder bei solchen, die an einer der Nebenkrankheiten 
des Idiotismus leiden, obgleich in wesentlich verschiedener 
Ausprägung finden. 

K n o l z in seiner hervorragenden Abhandlung über den 
Kretinismus, die schon im Jahrgange 29 der media Jahrbücher 
des österreichischen Staates veröffentlicht ist, fuhrt aus, dass 
das Gangliensystem bei den Kretinen einen hohen Grad der 
Ausbildung zeigt, dass man alle Nervengeflechte im Unter­
leibe ungewöhnlich entwickelt findet und dieser Entwicklung 
die der ßaucheingeweide entspricht, und dass sich endlich 
auch der sympathische Nerv — der die Vermittelung des Rumpf­
nervensystems mit dem Cerebrospinalsystern, folglieh die 
Selbständigkeit des ersteren vertritt — gleichfalls durch die 
Grösse seiner Ganglien auszeichnet. Hierauf gestützt, erkennt 
Knolz in einer unnatürlicben Vorherrschaft des Gangliensy­
stems den organischen Grund des Kretinismus, und wir befin­
den uns mit ihm in Übereinstimmung. Die anatomisch-phy­
siologischen Thatsachen, welche er anführt, lassen sich, bei 
der Leichtigkeit, mit der sie herauszustellen sind, und bei der 
Kenntniss des Übels, welche Knolz besitzt, nicht bezweifeln, 
und treten uns in der äussern Erscheinung des Kretins ge-
wissermassen offen entgegen, obgleich in Modificationen, welche 
nicht einfach aus dem Grade des Übels abzuleiten sein möch­
ten, sondern die Berücksichtigung der qualitativen Bestimmt­
heit verlangen, die es mit seiner Abstufung annimmt, wobei 
zu bemerken bleibt, dass die Stärke eines Organs, auch wenn 
sie eine krankhafte ist, nicht einseitig ifi seiner Ausdehnung 
erscheint. Dass aber die Vorherrschaft des Gangliensystems 
ein Krankheitsgrund ist, folgt aus dem Begriffe des thierischen 
Organismus, innerhalb dessen durch dieses System das vege-
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tative Princip vertreten und zu momentaner Bedeutung herab­
gesetzt ist, so dass die Selbständigkeit des Systems nur eine 
relative sein kann oder durch den Gegensatz zum Cerebro-
spinalsystem und in ihm bestimmt sein muss. Die Umkehr 
dieses normalen Verhältnisses — die bei dem menschlichen 
Organismus seiner Natur und Anlage nach l e i c h t e r stattfin­
det als bei dem thierischen, worauf ich sogleich zurückkomme 
— ist an sich ein Krankheitszustand, welcher einerseits ohne 
eine abnorme Schwäche des Cerebrospinalsystems, mag diese 
als primäre oder als secundäre aufzufassen sein, nicht ge­
dacht werden kann, andrerseits nothwendig die Verirrung und 
Verkehrung der theilweise entbundenen und doch im Umkreise 
und unter den Bedingungen des thierischen Lebens verlau­
fenden Ernährungs- und Bildungsprocesse bedingt. Hierbei 
ist zu beachten, dass das Gangliensystem, als selbständiges, 
aber für den thierischen Organismus bestimmtes gedacht, die 
Tendenz der' fortgesetzten Centrenbildung hat, und dass ein 
Moment seines Gegensatzes gegen das Cerebrospinalsystem die 
Vielheit relativ selbständiger Centren ist. Denken wir uns 
aber die Tendenz der Centrenbildung, die an sich dem im 
Pflanzenleben wirksamen plastischen Triebe entgegengesetzt 
ist, als eine ursprünglich entbundene und überschlagende, so 
muss sie offenbar zugleich centralisirend und decentralisirend 
wirken, und zwar centralisirend da, wo an sich die Röhren­
bildung oder die einfachen Abschlüsse derselben, decentralisi­
rend da, wo zur Entfaltung und Ausgliederung bestimmte Cen-
tralorgane gesetzt sind. Hieraus folgt, dass die abnorm vor­
greifende Thätigkeit des Gangliensystems einerseits die Nei­
gung zu abnormer Verdickung in sich selbst hat und darstellt, 
aber auch zugleich auf die abhängigen Systeme überträgt, 
d. h. in der organischen Bildung schlechthin durchsetzt, an­
drerseits, indem sie das Cerebrospinalsystem ergreift, den Pro-
cess der Entfaltung und Ausgliederung abnorm beschleunigt 
und hierdurch die Entwicklung der qualitativen Bestimmtheit, 
welche den Theilen des Organs zukommt, von vornherein un­
terdrückt. Da nun das menschliche Gehirn zu einer Entfal­
tung und Gliederung a n g e l e g t ist, welche durch sich selbst 
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eine erhöhte Centralisation fordert, so findet hier die über­
greifende Tendenz des Gangliensystems die A n s ä t z e zur 
Scheidung und Absonderung, deren sie bedarf, v o r , und wie 
dies bei dem thierischen Gehirn in weit geringerem Maasse 
der Fall ist, so besitzt dasselbe an sich eine grössere Spann­
kraft gegen das Gangliensystem dadurch, dass es sich unmit­
telbar für die beschränktere Activität des thierischen Orga­
nismus gestaltet, eine Thatsache, die sich in der andern der 
instinctiv zweckgemässen oder vorgebildeten Bewegung, diß 
dem thierischen Organismus weit entschiedener als dem mensch­
lichen eignet, offenbart. Wir finden in Folge dieses Verhält­
nisses auch hier den alten Satz bestätigt, dass das an sich 
Höhere oder Edlere der grösseren Entartung fähig ist. Of­
fenbar aber participirt bei der kretinischen Entartung1, wie sie 
jetzt begründet, das Cerebrospinalsystem an dem Charakter 
des Gangliensystems, womit an sich die Langsamkeit und Un­
bestimmtheit der Reflexions- und Übertragungsthätigkeiten 
ausgesprochen ist. Da indessen die relative Selbständigkeit, 
welche den einzelnen Partieen des menschlichen Gehirns zu­
kommt, nach der einen Seite in dein bestimmten Verhältniss 

, zu peripherischen Organen gegeben ist, und da nicht nur die 
Entwicklung dieser, sondern auch die der entsprechenden Ge-
hirnpartieen ungleichmässig stattfinden kann und wirklich statt­
findet, so erscheint eine partielle Ausbildung des Gehirns um 
so eher möglich, je später die kretinische Entartung eintritt. 
Weil aber die Partie des Gehirns, welche ihren qualitativen 
Charakter behauptet, gewissermaassen das Gehirn schlechthin 
vertritt, ist eine ungewöhnliche oder abnorme Entwicklung und 
Ausbildung derselben nicht nur möglich, sondern, einen milde­
ren Grad des Übels überhaupt und die. Funrtioitslähigkeit der 
entsprechenden peripherischen Organe insbesondere vorausge­
setzt, nothwendig, so dass hierin die bei Kretinen milderen 
Grades vorkommenden sehr beschränkten, aber ausserordent­
lich entwickelten Fähigkeiten — die sich bei Stumpfsinnigen 
nicht zeigen — ihre Erklärung linden. 

Was die Schädelbildung der Kretinen anbetrifft, so er­
scheint sie allerdings durchweg abnorm, und desshalb haben 
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schon Malaearne und Ackermann die Unregelmässigkeit, der 
Schädelbildung, insbesondere aber der Schädelbas is , welche 
iür die innere Gliederung des Gehirns und seine nothwendi-
gen Verbindungen zunächst öder auch allein in Betracht 
kommt, als Grund des Kretinismus angenommen. Neuerdings 
hat wieder V i r c h o w die Ansicht aufgestellt, dass die ver­
frühte und unregelmässige Verknöcherung der Nähte die Ge­
hirnentwicklung hemme und störe, und hierdurch das man­
gelhafte Geistesvermögen bedinge; als den Grund der Verla­
dung aber bezeichnet er einen fötalen Entzündungsprocess, der 
unter den günstigeren Bedingungen mit der Drüsenanschwel­
lung und Kropfbildung verlaufe. Wenn wir aber den Satz, 
den unter Anderen auch Knolz adoptirt, dass die Formenbil­
dung der Wände bei den verschiedenen Höhlen des thieri-
schen Organismus durch die Art, wie sich die enthaltenen 
Eingeweide entwickeln und gestalten, bestimmt wird, als richtig 
anerkennen, so können wir in der deformen Schädelbildung 
der Kretinen nur eine seeundäre Thatsache sehen, die nicht 
den Grund der niedergehaltenen Gehirnthätigkeit, sondern nur, 
und zwar nur unter Umständen einen mitwirkenden Factor 
der Hemmung abgeben kann. Indem die grösseren Particen 
des Gehirns ihre Schaalen zunächst selbständig bilden und dann 
zusammenschliessen, werden die einzelnen Schaalen durch eine 
beschleunigt verlaufende Entwicklung der betreffenden Partieen 
eher zusammengebracht, zugleich aber, sofern diese Entwick­
lung eine ungleichmässige ist, in verschobener Stellung, und 
die Verknöcherung der Nähte, welche naturgemäss eintritt, 
wenn sich die primäre Ausdehnungstendenz des Organs er­
schöpft hat, kann auch da, wo sie nicht durch das Zusam­
mentreten der Schaalen an sich bedingt, sondern besonders 
beschleunigt erscheint, bei dem inneren Zusammenhänge, in 
welchem die organischen Bildungen überhaupt und die Schaa» 
Umbildungen insbesondere mit denen der eingeschlossenen Or­
gane stehen, auf eine für die Zuständlichkeit des Gehirns 
gleichgültige Ursache nicht zurückgeführt werden — es müsstö 
dann ein besonderer und entscheidender Grund vorhanden 
sein, das Gehirn als frei und unberührt von einer Entartung, 

16* 
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welche sieh in allen Systemen des Organismus Missformen 
bedingend offenbart, anzunehmen. Da sich ein solcher Grund 
nicht anführen lässt, das krankhafte Prineip aber, obgleich sich 
seine Wirkungen bei jedem Systeme modificiren, überall als 
ein die Entwicklung verfrühendes, übertreibendes und ver­
äusserndes erscheint, so sind wir in keiner Weise genöthigt 
oder auch nur veranlasst, dem Gedanken an eine mechanische 
Gehemmtheit der Gehirnentwicklung Raum zu geben. 

Die Erscheinungen des Kretinismus und des idiotischen 
Stumpfsinns stellen beide in ein besonders nahes Verhältnis^ 
Der Vollkretin ist, was die Form seines geistigen Unvermögens 
anbetrifft, stumpfsinnig, während wir bei den stumpfsinnigen 
Idioten, die nicht Kretinen sind, immer eine mehr oder weni­
ger allgemeine körperliche Entartung und Missgestaltung fin­
den, die zwar eine von der kretinischen unterschiedene ist, in­
dem sie der Wucherbildungen im Bereiche des Gefäss- und 
des Drüsensystems entbehrt, wie sie auch ausgeprägte Abnor­
mitäten der Kopfform und insbesondere Verschiebungen nur 
höchst selten bietet, aber stets eine krankhafte Ernährungs-
thätigkeit, die sich nicht als eine schwache bezeichnen lässt, 
offenbart, und das Nervenleben, soweit es vom Cerebrospinal-
system abhängig ist, als ein herabgedrücktes zeigt. Die Er­
regbarkeit sowohl der motorischen als der sensibeln Nerven 
ist eine sehr schwache, die Leitung eine langsame, die sinn­
liche Empfindung und Beweglichkeit unentwickelt. Der Zu­
stand des Seelenlebens ist der der Dumpfheit oder Lähmung, 
und ein Missverhältniss der seelischen Energieen tritt bei dieser 
allgemeinen Energielosigkeit nicht hervor. Indessen treten 
zeitweilig innere Erregungen oder Gemüthsaffectionen in Tönen 
und Geberden, das gewöhnliche indifferente Verhalten unter­
brechend hervor, theils durch die Aufregung der Essgier ver­
anlasst, theils aber auch ohne erkennbare Veranlassung, sodass 
sie durch ihr seltnes und überraschendes Hervortreten an die 
Wirkungen erinnern, weiche g e s a m m e l t e Reize im Gebiete 
des Gangliensystems hervorbringen. Hiernach erscheint bei 
den nicht kretinischen Stumpfsinnigen wie bei den Kretinen 
der Gegensatz, in welchem normalerweise das Cerebrospinal-
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und das Gangliensystem stehen, bis zu einein gewissen Grade 
ausgeglichen; wir haben aber Grund, die damit ausgesprochene 
Schwäche des ersteren Systems bei den Stumpfsinnigen als 
eine primäre, also ke ine ursprüngliche Überreiztheit und 
Überwucherung des im Gangliensystem wirksamen Formbil-
dungstriebes, sondern nur eine seeundäre und beschränkte, 
durch die Schwäche des Gehirns und seiner Organe bedingte 
Emancipation des naturgemäss abhängigen Systems anzuneh­
men, den-Mangel der Erregbarkeit über in einer materiellen 
Entartung, wie der Ausdruck früher definirt wurde, begründet 
zu linden. 

Bei der melancholischen Form der Idiotie sind die Sinnes­
werkzeuge durchweg normal wie die ßewegungsfähigkeit; da­
bei erscheint die Sensibilität im Allgemeinen, im Gegensatze 
zu dem Mangel der Erregbarkeit bei dem Stumpfsinn, als 
Empfindlichkeit gesteigert, während sich der Bewegungstrieb 
häufig als ein zurückgehaltener darstellt. Das objeetive Be-
wusstsein ist allerdings getrübt und gebrochen, und zwar, wie es 
im Begriff des Idiotismus liegt, der Art, dass der Kranke ein 
klares und reines Verhältniss zu seiner Umgebung nicht ge­
winnen kann; aber das Anschauungs-, Vorstellungs- und Com-
binationsvermögen, befinden sich in einer Thätigkeit, die eine 
normale wäre, wenn sie einestheils eine zusammenhängende 
bliebe und sich energisch in Anspruch nehmen liesse, andern-
theils nicht die Neigung, sich, wie man sagt, Gedanken zu 
machen, oder, um einen andern gäng und geben Ausdruck zu 
brauchen, zu Hirngespinsten hinter sich hätte. Hieraus er-
giebt sich zur Genüge, dass die materielle Entartung des' Cere-

brospinalssystems, die wir bei der Melancholie annehmen, nur 
eine partielle sein kann; sie besteht aber als Krankheitsgrund 
in einer krankhaften Steigerung des Innengefühls oder der 
Selbstempfindung, an welcher die nach aussen gerichtete Sen­
sibilität nur partieipirt, während die leidenden Organe das 
Gangliensystem und das dem Gangliensystem zugewandte, die 
Erregungen desselben zu Stimmungen umsetzende Gehirnorgan 
sind. Das Verhältniss beider Organe zu einander wird auch 
hier dadurch zu einem abnormen, dass die notwendige Dif-
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ferenz, sie sich bei der unmittelbaren Beziehung zu erhalten 
hat, bis 7Ä\ einem gewissen Grade aufgehoben ist, und zwar 
derartig, dass das Gangliensystem au dem Charakter des Cere-
brospinalsystems durch eine erhöhte Bestimmtheit der Empfin­
dungen participirt. Damit ist an sich ausgesprochen, dass die 
primäre Überreizung nicht die des Gangliensystemes, sondern 
die des Selbstempfindungsorganes ist, Welches das Ganglien­
system zu einem dienstbaren Organe für sein Empfhidungsbe-
dürfniss herabgesetzt oder erhöht hat, aber seinerseits die abnorm 
starken und abnorm bestimmten Erregungen, die es empfängt, 
nicht aufzuheben vermag, sondern auf das Organ der Vorstel-
lungsfähigkeit rerlectirt, wodurch ein krankhaft gesteigerter Um­
satz der Innengefühle in objective Vorstellungen bedingt ist. 

Der narrenhaftc. Idiotismus chararakterisirt sich durch 
eine ungehemmte und unbeherrschte Vorstellungsthätigkeit, 
welche theils als ein unzusaminenhängendes Hervortreten ver­
schiedener Vorstellungen, theils als die unaufhaltsame Ro­
tation fixer Vorstelhingsreihen, welche eintritt, sobald die erste 
Anregung gegeben ist, erscheint. 15s fehlt also hier die regu-
lirende Energie, die wir einem Organe zuschreiben, welches 
sowohl zu der liückeiunarkssäule wie zu dem grossen Gehirn 
ein bestimmtes Verhältnis» hat, indem es den Entladungen 
der motorischen Erregungskraft Vorsteht, die Zweckgemäss-
heit der Bewegungen bedingt, und die Erregungen des 
grossen Gehirns durch seine Gegenspanniing abgrenzt und zu­
sammenhält. Während dieses Organ hei den narrenhaften 
Idioten unverhältnissmässig schwach ist, besitzt es bei den be­
schränkten eine verhältnissmässige Energie und übt auf das 
Organ der Vorstellungsthätigkeit einen Druck aus, der die 
Ausbreitung und Entwicklung der Vorstellungen unmöglich 
macht. In Folge dieses ursprünglichen Missverhältnisses cha-
rakterisirt sich die idiotische Beschränktheit durch die enge 
Bestimmtheit der Vorstellungen, die fast nur als Zweckmässig-
keitsvorstellungen ausgebildet erscheinen, durch den Mangel 
des t h e o r e t i s c h e n Interesses — welches wie bei der Nar-
renhaftigkeit und Melancholie so bei den milderen Graden des 
Stumpfsinns nicht fehlt — und durch einen starken Bethätig-
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nngstrieb, der, wenn er siel) nicht uls ein überreizter in einer 
unruhigen und unermüdlichen Beweglichkeit äussert, die einen 
besonderen, nicht seltenen, aber allmälig zu überwindenden 
Krankheitszustand bezeichnet, sich in einseitiger, meist abson­
derlicher Richtung entwickelt und häufig in Idiosynkrasieen 
ausschlägt. Die sinnliche Perceptiou ist, bei den beschränkten 
Idioten, von Krankheitszuständen die als zurücktretende Mit-
faetoren des Übels erscheinen, abgesehen, ebenso normal wie 
die ßewegungsfähigkeit . ja in vielen Fällen die sinnliche Auf­
lassung eine ungewöhnlich rasche und energische, die Musku-
hisität eine ungewöhnlich ausgebildete,, während die narren­
haften Idioten zwar beweglich, aber schwach zu sein pflegen 
und mit den Sinnen lebhaft, aber unsicher auflassen. 

Ich brauche kaum besonders hervorzuheben, dass hiermit 
nur die einfachen und ausgeprägten Grundformen des Idiotis­
mus charakterisirt sind, dass sich noch eine Anzahl Mittel­
formen bestimmen lassen und nebst der Mildgradigkeit des 
Übels die objeetiven und insbesondere auch seeundären Ur­
sachen desselben eine Menge von Modiiicationen abgeben. Dass 
die Mildgradigkeit des Kretinismus, insofern sie die Integrität 
einzelner Gehirnpartieen einschliesst, zunächst der Melancholie, 
sodann aber auch der Beschränktheit und Narrenhaftigkeit der 
nicht' kretinischen Idioten ähnliche Zustände des seelischen 
Vermögens bedingt, folgt aus i\^\- gegebenen Darstellung von 
selbst. Die Mannichfall igkeit, in den Krankheitserscheinungen 
ist bei dem sporadischen Idiotismus naturgemäss eine grössere 
wie bei dem endemischen, da diese auf eine allgemeine und 
energisch wirksame Ursache zurückzuführen ist. Worin das 
den Kretinismus erzeugende Medium besieht, ist bis jetzt noch 
unermittelt, Nachdem nach einander Feuchtigkeit und Dampf­
spannung, Mangel an Elektrizität und Ozongehalt in der Luft, 
Abwesenheit des Jods in der Nahrung und im Wasser als Krank­
heitsursachen angenommen worden sind, hat- schliesslich Vir-
chov den Factor des Übels als ein Miasma bezeichnet, wel­
ches nicht weiter bestimmt wird. Jedenfalls ist der die Krank­
heit im menschlichen Organismus bedingende Einfluss ein t\n) 
KriK'ihnmgs- und Fortpflanzungstrieb im Allgemeinen §tei-
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gerader, die betreffenden Organe und Functionen überreizen­
der, die specifisch animalen Energieen, sofern sie sich nicht 
durch eine besondere Anspannung erhalten und ausprägen, 
herabstimmender. Der Keim der ausgesprochenen Krankheit ist 
immer schon im Fötusleben gelegt, und die Entartung darf 
als ein ursprüngliches Umschlagen des plastischen in den Fort­
pflanzungstrieb bezeichnet werden. Die Formen der mate­
riellen Entartung bei der sporadischen Idiotie weisen als solche 
und im Allgemeinen auf organische Voraussetzungen, wie ich 
sie früher charakterisirt, die Formen des organischen Miss­
verhältnisses auf gelegentliche schädliche Einwirkungen hin, 
insofern das Übel als ein ursprünglich gegebenes nnd bestimmt 
ausgeprägtes erscheint. Dagegen lassen sich die Beschränkt­
heit und Narrenhaftigkeit nicht anbilden, obgleich die letztere 
entwickeln, während schlechte Ernährung und Lebensweise im 
ersten Kindheitsalter, unverständige Pflege und verkehrte Er­
ziehung den Stumpfsinn und die Melancholie bei einiger An­
lage hervorbringen. 



Zehnter Vortrag. 

1. 

Der „gewöhnliche" Schulunterricht gegenüber dem Kretinismus. — Die me-
dicinisclien Ankläger des gegenwärtigen Schulwesens. — Die Verhand­
lung der Gesundheitsfrage in der allgemeinen Lehrerversaminlung und 
die daraus hervorgegangenen „Resolutionen". — Die „Gesundheitslehre" 
als „Disciplin" der Volksschule. — Die Bekämpfung der Onanie. — 
Das Baden, Schwimmen und Turnen als Gegenmittel gegen die Onanie 
und gegen die „geistige Überreizung". — Die Gymnastik der Volks­
schule und die Gymnastik schlechthin in unpädagogischer und pädago­
gischer Auffassung. — Die äusserliche Behandlung der Gesundheitsfrage. 

Die meisten der ärztlichen und nichtärztlichen Schrift­
steller, welche sich mit dem Kretinismus beschäftigt haben, 
wie Köstl, Virchow und Andere, sind der Ansicht, dass selbst 
die „gewöhnliche", von heilpädagogischen Gesichtspunkten 
nicht ausgehende Erziehung im Stande sei, die Kretinen mil­
deren Grades zu einem verständigen Verhalten und zur Er­
werbsfähigkeit zu bilden. Daraus würde folgen, dass da, wo 
dies nicht geschieht, die gewöhnliche Erziehung sich auf einer 
sehr niederen Stufe befindet oder nur theilweise und unter­
brochen in Wirksamkeit tritt, von einer Ausdehnung und He­
bung der gewöhnlichen Erziehung aber unmittelbar günstige 
und zwar entschieden günstige Wirkungen für die Milderung 
des endemischen Übels zu erwarten wären. Dass dabei vor­
zugsweise, wenn nicht ausschliesslich, an die Schulerziehung 
gedacht wird, liegt auf der Hand, da die Verbesserung der 
Hauserziehung viel weiter reichende, den Erfolg, welchen man 
in das Auge fasst, theilweise schon einschliessende Voraus­
setzungen hat. Aber auch die Volksschule lässt sich nirgends 
und am wenigsten in Kretinengegenden ohne ernsthafte Anstren-
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gungen auf einen höheren Standpunkt bringen, indem der ge­
gebene Charakter der Bevölkerung, die herrschende Dürftig­
keit, der Mangel an Mitteln und an gebildeten Kräften Schwie­
rigkeiten darbieten, die an sich nur langsam überwunden wer­
den können und die das endemische Übel, den Bevölkerungs­
charakter als solches mitbestimmend, potenzirt. Sonach würde 
und wird die Beseitigung der nächsten und stärksten Hemm­
nisse, welche der Verallgemeinerung und Hebung des Schul­
unterrichts in Kretinengegenden entgegenstehen, unzweifelhaft 
geraume Zeit, nicht unbedeutende Opfer und eine eifrige und 
nachhaltige Thätigkeit kosten, während es zweifelhaft ist, ob 
die in dem gewöhnlichen Sinne „ g e h o b e n e n " Schulen und 
die Ausdehnung des gewöhnlichen Schulunterrichts eine we-
sentliche Besserung des herrschenden Gesundheitscharakters 
hervorzubringen vermögen, was doch nothwendig wäre, wenn 
nicht das, was bei einzelnen Kretinen milderen Grades er­
reicht wird — wenn es erreicht wird! — ein verschwinden­
des Resultat sein soll. Für diesen Zweifel können wir uns 
— abgesehen von den Erfahrungen, die wir gemacht haben 
und dem Standpunkte, den wir einnehmen, also abgesehen von 
unserer Überzeugung, dass der herrschende Schulunterricht ein 
durchaus unzureichendes Mittel gegen irgend eine herrschende 
Entartung ist — auf jene ärztlichen Stimmen berufen, welche 
das gegenwärtige Unterrichtswesen mehr oder minder entschie­
den für gesundheitsschädlich, die körperliche Entwicklung und 
die geistige Frische benachtheiligend erklären. Allerdings ha­
ben diese Ankläger weniger die gewöhnlichen Volksschulen 
als die gehobenen Volksschulen, insbesondere in den Stallten, 
mit ihren gesteigerten Ansprüchen und die höheren Bildungs-
anstalten im Auge. Aber erstens sind offenbar die gewölnir 
liehen Ansprüche bei körper- und geistesschwachen Kindern 
schon'als gesteigerte anzusehen, zweitens lässt sich, insofern 
der Unterschied des Unterrichts in dan gewöhnlichen und in 
den gehobenen Schulen nur ein quantitativer, aber kein qua­
litativer ist, von dem ersteren — die ausgesprochene Anklage als 
begründet angenommen — nur ein geringerer oder auch ver­
schwindender Grad der Schädlichkeit behaupten, der indessen 
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zu den Erfolgen, die der gegenwärtige Unterricht im Allge­
meinen bezweckt und erreicht, im geraden Verhältnisse stehen 
wunde. Hiernach muss man entweder die Erwartungen, welche 
die krethicn- und schülenfreuudlichen Arzte aussprechen, sehr 
herabstimmen, oder der ärztlichen Anklage der Schule, wie 
sie hervorgetreten ist, die Berechtigung absprechen, oder, 
wenn man weder das Eine noch das Andere will und kann, 
einen qualitativ veränderten Unterricht in Anspruch nehmen, 
was wieder entweder nur in Bezug auf die Kretinen oder all­
gemein geschehen kann, und in jenem Falle die Forderung 
eines heilpädagogischen Charakters (]ev .Schulen in den Kreti-
nengegenden, in diesem die einer Umbildung des Erziehungs-
wesehs schlechthin, welche für die Kretincngegenden den heil­
pädagogischen Charakter der Schule einschlösse, wäre. Unser 
Standpunkt in dieser Frage ist bereits festgestellt, wir haben 
ihn aber dessenungeachtet — dem Verhalten der Ärzte und 
dem bezüglichen der Pädagogen g e g e n ü b e r — nochmals 
und ausdrücklich geltend zu machen. 

Als Momente des schwächenden und krankmachenden 
Einflusses^ welchen die Schulen, wie sie sind, ausüben, haben 
L o r i n s e r — der die Schulen, insbesondere das moderne 
Gymnasium, vom medicinischen Standpunkte mit einer das 
meiste Aufsehen erregenden Energie angriff — und die Ande­
ren, welche in ähnliche]- Art und Richtung aufgetreten sind, 
hervorgehoben: das widernatürlich verlängerte S i t z e n , ins­
besondere das zum Schreiben u. s. w. nöthige Krummsitzen 
— wobei Lorinser auch die überhand nehmende Kurzsiohtig-
keit berücksichtigt — die in den Schulzimmern gewöhnlich 
verdorbene Lu f t , das Verhalten natürlicher Bedürfnisse, die 
Unthätigkeit der M u s k e l n und die ObeW-eäzuHg des G e ­
h i r n s durch übermässige geistige Anstrengung. Von Seiten 
der P ä d a g o g e n wurden theils die behaupteten Einflüsse und 
Übelstände in Abrede gestellt und als übertrieben bezeichnet, 
theils die Notwendigkeit betont, den gesteigerten Culturan-
sprüchen zu genügen und demnach, wenn auch nicht die 
Krankhaftigkeit so doch die körperliche Schwäche als ein un­
vermeidliches, mit dem Fortschritte der Civilisation gegebenes 
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Übel, als ein Verlust, durch den die Vortheile und Vorzüge 
der Cultur erkauft werden müssen, wenigstens indireet aus­
gesprochen, theils endlich die thatsächliehe, wenn auch nicht 
überall in gleichem Maasse zutreffende Richtigkeit vieler der 
erhobenen Beschuldigungen anerkannt, auf den Zwang der 
Verhältnisse und die Unzulänglichkeit der vorhandenen Mittel 
entschuldigend hingewiesen, und als eine Aufgabe, die sich die 
Schule allerdings zu stellen habe, die erweiterte und strengere 
Rücksichtnahme auf die Gesundheit der Schüler zugestanden 
oder auch betont. Die Gesundheitsfrage wurde hiernach pä­
dagogischer Seits in Zeitschriften, Vereinen und endlich auch 
auf der allgemeinen deutschen Lehrerversammlung verhandelt. 
Fassen wir den Hauptinhalt dieser Verhandlungen, wie es in 
den „Resolutionen" an sich geschah, zusammen, so läuft er 
etwa auf folgende Sätze hinaus:' dass allerdings auch die 
Schule — nicht bloss die Familie — die Gesundheit zu be­
rücksichtigen und insbesondere zu scbonen habe, dass sie 
zu diesem Zwecke für geräumige und angemessene Localitäten, 
für Luftventilation, für zweckmässige Tische und Bänke, für 
eine gute Haltung beim Schreiben u. s. w. sorgen müsse, 
dass sie ebenso auf zeitweilige Bewegung zu sehen habe und 
das Turnen als Abspannungs- und Ausgleichungsmitte] gegen­
über der geistigen Anstrengung womöglich überall einzuführen 
und dabei mehr auf die körperliche Stärkung als auf beson­
dere Gewandtheit und Kunstfertigkeit Rücksicht zu nehmen sei, 
dass gegen die Ausartungen der Phantasie — das Träumen 
— als gegen eine Hauptquelle unnatürlicher, die Gesundheit 
zerrüttender Laster gewirkt und die Kenntniss des mensch­
lichen Körpers und der Gesundheitsregeln ausdrücklich — d. b. 
durch absonderliche Belehrung — bei den Schülern vermittelt 
werden müsse. Gegen alle diese Sätze, w ie sie aus den Ver­
handlungen hervorgingen — e t w a die Forderungen ausge­
nommen, die sich auf die Zweckgemässheit der Locale, der 
Utensilien u. s. w. beziehen — lassen sich Einwendungen 
machen, oder wir sind vielmehr von unserm Standpunkte aus 
genöthigt, ihnen unsere Zustimmung ausdrücklich zu versagen, 
weil sie das N o t h w e n d i g e unzulänglich erfassen und aus-
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drücken, ebendesshalb aber theils auf Nebensächliches ein zu 
grosses Gewicht legen, theils von schiefen Motiven und Ge­
sichtspunkten aus zu positiv abzuweisenden praktischen Con-
sequenzen gelangen. Eine solche Consequenz, die dem vor­
herrschenden oder vielmehr einseitigen Gesichtspunkte der Ge-
sundhei tsSchonung g e m ä s s aus der Annahme gezogen wird, 
dass die Lehre als solche das Verhalten zu bestimmen ver­
möge — wobei vielleicht das abstracte Lehren einer bestimm­
ten Nützlichkeits- und Vorsichtsmoral für wirksamer ange­
nommen wird als Morallehren und Moralpredigten andern 
Charakters — ist die Forderung, die Schüler der Volksschule 
mit dem menschlichen Körper, den Organen und ihren Func­
tionen, den Bedingungen des gesunden Lebens und den Ge-
sundibeiterhaltunffs - Regeln bekannt zu machen. Wir haben 
diese Forderung als eine unpädagogische zurückzuweisen, weil 
die ausdrückliche und fortgesetzte Reflexion auf die eigenen 
körperlichen Zustände, die durch anatomisch-physiologische 
Belehrungen in Anspruch genommen und veranlasst wird, für 
das Alter, in dem die Schüler der Volksschule stehen, w i ­
d e r n a t ü r l i c h ist, die Kenntniss vom menschlichen Körper, 
welche die Volksschule durch derartige Belehrungen vermit­
teln k a n n , eine höchst dürftige und lückenhafte, verkehrte 
Vorstellungen nicht ausschliessende, sondern indirect hervor­
rufende b l e i b t — wie denn bei-den Verhandlungen als selbst­
verständlich ausgesprochen wurde, dass die Physiologie der 
Volksschule von den Geschlechtsorgauen und ihren Functio­
nen abzusehen habe! — und aus b e i d e n Gründen der prak­
tische Nutzen, der das Motiv für den betreffenden Unterricht 
abgeben soll, noch abgesehen davon, dass eine solche Motivi-
rung als einseitige unberechtigt ist, n i c h t erzielt, aber eine 
schädliche Wirkung, und zwar möglicher Weise eine sehr tief­
greifende, hervorgebracht werden würde. Dass ein abgeson­
derter und absonderlicher Unterricht in der Physiologie „Pe ­
s t a l o z z i s ch" , d. h. in der That anschaulich gegeben werden 
könnte, wird Niemand behaupten können — obgleich Pesta­
lozzi selbst und seine Schüler in den Irrthuin verfallen sind, 
bei dem Anschauungsunterrichte von dem menschlichen Kör-
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per au « z u g e h e n — und eben so wenig, dass er sich einem 
organisch gegliederten 'Lehrplane der Volksschule mit mehr 
Berechtigung als z. B. eine besondere Physik oder eine be­
sondere „Nationalökonomie", — die freilich neuester Zeit gleich­
falls als Unterrichtszweig der Volksschule wirklich verlangt 
wird! — einfügen lasse. Wie aber j e d e r nicht als a b s o l u t 
no thw e n d i g nachzuweisende, jeder nicht zu einem gewissen 
Abschlüsse gelangende, jeder verfrühte und verfrühende Un­
terricht positiv schädlich wirkt, so nmss dies insbesondere von 
einem solchen gelten, der die Unbefangenheit des kindlichen 
Gemüthes stört, reflectirende Betrachtungen, die n u r das wis­
senschaftlich-praktische Interesse natürlich motiv-irt, in Anspruch 
nimmt, und in Gesetze und Regeln ausläuft, welche, so weit 
sie sich nicht von selbst verstehen, weder genügend begründet 
werden können, noch überhaupt als feststehende angesehen 
werden dürfen. In allen diesen Beziehungen lassen sich die 
geforderte Körper- und Gesundheitslehre und die, wie erwähnt, 
von etlichen Stimmen verlangte „Volkswirtschaftslehre der 
Volksschule" zusammenstellen, d. h. die eine wie die andere 
Forderung sind nur der Misskennung und Missachtung dvr 
kindlichen Natur, einer durchaus unpädagogischen Denkweise 
und einer verkehrten und verfälschten Tendenz, den Schulun­
terricht praktischer zu machen, möglich. Dabei will ich nicht 
unterlassen zu bemerken dass es nach unserer Ansicht aller­
dings eine Aufgabe der Volksschule ist, und zwar keine un­
wesentliche, eine lebendige Anschauung der menschlichen Ge­
stalt zu vermitteln, wie es zu ihren wesentlichen Aufgaben 
gehört, nationalökonomische A n s c h a u u n g e n und F ä h i g ­
k e i t e n zu erzeugen, dass aber für die eine und für die an­
dere Aufgabe der Gesammtunterricht oder vielmehr die Ge-
sainmterziehung eintreten muss, und dass gerade desshalb 
weil dies nicht geschieht und man sich vor der% h i e r z u nö-
thigen Reform scheut, weil wir mit andern Worten und 
allgemeiner gesagt in der Periode der halben Bedürfnisse, der 
unmittelbaren und halben Bedür&isshefriedigung, der schwan­
kenden Concessionen und der widernatürlichen Surrogate ste­
hen, Vorschläge wie die bezeichneten gemacht und angenom-
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nien werdet) können — eine Annahme, welche freilich halb 
geduldig, d. h. ohne den rechten Ernst und Eifer, die Sache 
anzugreifen, stattfindet. 

Auf den Kampf gegen das Laster der Onanie — das 
allerdings weiter verbreitet ist als Manche meinen — wurde 
bei den Verhandlungen nur sehr oberflächlich eingegangen, 
und es ist überhaupt zu sagen, dass sich die ältere, philan-
thropinistische Pädagogik mit diesem Gegenstande nicht nur 
häufiger sondern auch ernster beschäftigt hat als die gegen­
wärtige. Wir dürften in diesem Absehen einen Fortschritt 
finden, wenn es durch die allgemein gewordene Einsicht be­
dingt wäre, dass die Onanie ebenso sehr und noch mehr 
S y m p t o m wie Ursache der Krankhaftigkeit, also eine Eorm, 
in welcher sich diese s t e i g e r t , ist,- dass es demnach nicht 
sowohl auf tue disciplinarische und moralisirende Reaction 
gegen das Laster — obgleich davon nicht abgesehen werden 
k a n n — als darauf ankommt, die Grundursachen der mit 
der Vei'frQhung und Entartung des Triebes zusammenhängen­
den Krankhaftigkeit aufzuheben, und dass hierzu vor allen 
Dingen die naturgemässe, gesunderhaltende, weil gesund­
machende lk'thätigung nothwendig ist. Diese Einsicht aber 
können wir so lange nicht voraussetzen, als die Schule, indem 
sie den von aussen an sie herankommenden Forderungen 
immer weitergehende Concessionen macht, den theoretischen 
Unterricht widernatürlich verfrüht und ausdehnt, und die For­
derung einer harmonischen Bethätiguug des ganzen Menschen 
nur theoretisch anerkennt ohne ihr- praktisch gerecht ZU 
werden. Dass die Schule die krankmachenden Einflüsse 
und Einwirkungen der herrschenden Lebensweise nicht als 
sulehe und unmittelbar beseitigen kann, versteht sich von 
selbst, und dass, was die Onanie insbesondere betrifft, ein 
Hauptgrund der Krankhaftigkeit, welche die Neigung dazu 
einschliesst, in einer ungesunden Ernährung und jener Art 
der Verweichlichung liegt, die auch die Armuth zulässt, muss 
zugestanden werden; ebenso, dass in einzelnen Fällen das 
Laster angelehrt wird. Aber jedenfalls ist von der Schule zu 
fordern, dass die positive Bethätigung, welche sie in Anspruch 
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nimmt und regelt, die Reaction gegen die Wirkungen und 
Nachwirkungen der von ihr nicht beherrschten Lebensweise 
an s i ch einschliesst, und dieser Forderung genügt die gegen­
wärtige Schule nach unserer Überzeugung — die offen aus­
zusprechen wir uns nicht scheuen dürfen — so wenig, dass 
sie vielmehr ihrerseits das Übel fördert. Denn e ine der Ur­
sachen, auf welche die Neigung zur Onanie zurückgeführt 
werden muss, ist, wie die Erfahrung jedem wirklichen Beob­
achter bestätigen wird, die verfrühte und einseitige Bethäti-
gung der Intelligenzorgane, deren Überreizung sich auf die 
Organe der Selbstempfindung überträgt. Dabei ist weit weni­
ger an die Reize zu denken, welche auf die kindliche Phan­
tasie ausgeübt werden — vorausgesetzt, dass es nicht solche 
sind, welche blasirend, das kindliche Phantasieleben schwächend 
wirken — als vielmehr an die künstliche Anspannung einer 
für das Kind unmotivirten Aufmerksamkeit, einer theoretischen 
„Assimilation", die trotz aller Vermittlungsversuche eine un­
vermittelte bleibt, und einer „geistigen" Selbsttätigkeit, die 
von dem Kinde natürlicher und berechtigter Weise nicht ge­
fordert werden kann. Wie sich in diesen Beziehungen der 
Unterricht nicht bloss trotz, sondern theilweise wegen der 
herrschenden Naturgemässheitsbegriffe naturwidrig gestaltet, 
habe ich früher, wenn auch nur punktweise auseinandergesetzt, 
und will hier nur hervorheben, dass die Phantasieverirrungen, 
die bei dem Kinde erscheinen, theils in der erzwungenen Un-
thätigkeit seines Schaff- und Wirktriebes, theils in dem Mangel 
einer geregelten Phantasiebefriedigung begründet sind, dass 
sie aber dass verfrühte Hervortreten des Geschlechtstriebes 
nicht sowohl bedingen, als durch dasselbe einen bestimmten 
Charakter erhalten, während sie durch andere verfrühte Triebe 
anders bestimmt werden. 

Das „Träumen" der Kinder, nämlich das wache, ist keines­
wegs eine schlechthin krankhafte Erscheinung, insofern man 
darunter das zeitweilige Insichversunkensein versteht, bei dem 
sich Phantasie und Reflexion ungebunden und ungestört er­
gehen, da es sich auch bei durchaus gesunden und insbeson­
dere nicht selten bei talentvollen Knaben und Mädchen findet. 
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Einen krankhaften Charakter erhält es, wenn es zur unbe­
herrschten Neigung und entweder ein leeres und dumpfes 
wird oder sich mit verfrühten Empfindungen und Trieben ver­
knüpft. Aber auch als krankhaftes ist es weder die Haupt-
ursache für die Neigung zur Onanie, noch auch nur eine 
n o t h w e n d i g e Mit- oder Nebenerscheinung derselben, da 
Onanisten, denen man ein träumerisches Wesen durchaus nicht 
zusprechen kann, nicht selten sind. Dass der Erzieher eine 
kränkliche und matte Träumerei nicht aufkommen lassen soll, 
verstellt sich von selbst; das einzige ausreichende Gegenmittel 
aber ist der Wechsel naturgemässer Thätigkeiten, welche den 
Zögling vollkommen in Anspruch nehmen, und dasselbe 
gilt von der Onanie, welche, einmal entwickelt — zu welcher 
Entwicklung, wie ich widerholen muss, die Schule ihrerseits 
beiträgt — so wenig dadurch, dass bestimmte schädliche Ein-
wirkungen, die das Übel mitbedingen, beseitigt werden, wie 
durch moralische Reden und belehrende Vorstellungen - auf 
welche die Philanthropinisten zu viel Gewicht legten — gründ­
lich überwunden wird. — Mit grösserem Rechte als das 
„Träumen" ist zu den Neigungen und Suchten, welche das 
Übel nicht nur begleiten, Sondern auch fördern, beispielsweise 
die Lesesucht zu rechnen, die sich ausser den Schulstunden 
an schlechten und an guten Büchern — deren es unter den 
für die Unterhaltung der Kinder ausdrücklich geschriebenen 
nur wenige giebt — mit der Gier der Schlaffheit befriedigt. 
Wie aber Niemand läugnen wird, dass dieser Sucht überhaupt 
und aus a l l g e m e i n e n pädagogischen Gründen entgegenge­
wirkt werden muss, so ist ein gründlicher Erfolg auch hierin 
nicht durch Aufsicht und Verbot zu erzielen, sondern Hin­
durch eine a l l s e i t i g e , wohl geregelte Thätigkeit der Zöglinge 
im Allgemeinen, und einen n a t u r g c m ä s s e n , das Sprachge­
fühl ästhetisch bildenden, an das v o l l k o m m e n e Lesen ge­
wöhnenden Sprachunterricht i n s b e s o n d e r e — einen Sprach­
unterricht; wie ihn die gegenwärtige Schule noch keineswegs 
gestaltet hat und auf der Unterlage des herrschenden Lese­
unterrichts nicht gestalten kann. 

Das Baden, Schwimmen und Turnen sind als Gegenmittel 
Qeorguia, Vortrug«. 17 
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gegen die Neigung zur Onanie und gegen die Folgen derselben" 
oft und dringend genug empfohlen worden, und es ist nicht 
zu läugnen, dass sich diese „Mittel", wenn es gelingt, die be­
treffenden Individuen zu einer besonders energischen Anspan­
nung zu bringen, bis zu einem gewissen Grade stets bewäh­
ren. Aber abgesehen davon, dass man bei vielen Onanisten 
nicht weiter kommt als dass sie sich der stets zu erneuenden 
Nöthigung fügen, ohne zum Wasser und zur Kraftentfaltung 
Lust zu gewinnen, ist der beste Erfolg ein begrenzter, weil die ein­
mal entwickelte Neigung sich nicht vollständig entwurzeln lässt, 
sodass sie leicht wieder ausschlägt und mindestens die Erregbar­
keit der Phantasie bestimmt, mit der Neigung aber die aus der 
Überreizung resultirende Schwäche sich erhält, wie überhaupt 
intensiv nachtheilige Einwirkungen, welche die Nervencentren 
erlitten haben, nur durch einen langsamen Umbildungsprocess 
überwunden werden, wobei nicht ausser Acht gelassen werden 
darf, dass eine forcirte Anwendung der „Gegenmittel" wehr 
schadet als nützt, wenigstens im Allgemeinen, also nur bei 
solchen Organisationen zulässig erscheint, welche mit einer be­
sonderen Reizbarkeit eine ungewöhnliche Zähigkeit und Restau-
i-ationsfähigkeit verbinden, und zwar immer erst dann, wenn 
diejenige Ausgliederung des Körpers, die sich normaler Weise 
mit dem Übergänge in das Jünglings- und Jungfrauenalter 
vollbringt, stattgefunden hat. Denn wenn die eigentliche Gym­
nastik, welche zugleich excentrische; d. h. die äussersten Mög­
lichkeiten der ßewegungs-(Beugungs- und Streckungs-) Fähigkeit 
herausstellende und streng abgemessene, als solche vorgestellte 
und regelmässige Bewegungen verlangt, dem Knaben- und 
Mädchenalter nach unserer Überzeugung n ich t z u k o m m t , 
weil für dasselbe nur die Mannichfaltigkeit relativ freier und 
motivirter Bewegungen, also nur das gymnastische Spiel — 
neben Arbeiten, die ein gymnastisches Moment haben, und 
neben den Wanderungen — natürlich und der schönen Aus­
gliederung förderlich ist, so versteht es sich von selbst, dass 
wir ein angestrengtes Turnen auch als a l l g e m e i n e s G e g e n ­
m i t t e l gegen krankhafte Neigungen und Schwächen in der 
bezeichneten Periode nicht zulässig finden können, während 
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die Heilgymnastik im engeren Sinne, welche bestimmte orga­
nische Veränderungen durch zweckgemäss bestimmte Bewe­
gungen zu erzielen sucht, für jede Altersstufe dieselbe Berech­
tigung hat, indem die ihr zufallenden Individuen von der Schule 
ausgeschiedene sind und sein müssen. Die Hauptaufgabe bleibt 
demnach, der Genesis des Übels zuvorzukommen, was von 
Seiten der Schulerziehung nur durch eine Thätigkeitsregelung, 
wie sie durch den pädagogischen Zweck, das Individuum a l l ­
s e i t i g zu entwickeln, an s i ch g e f o r d e r t ist, geschehen 
kann; diese allgemeine Thätigkeitsregelung aber, welche das 
individuelle Bedürfniss überall anspannend und nachlassend 
zu berücksichtigen hat, ohne die Allseitigkeit (kw Bethätigung 
jemals aus den Augen zu verlieren, ist auch das einzige aus­
reichende Mittel — sofern diese Bezeichnung auf sie anwend­
bar ist — um der physisch-moralischen Entartung, die schon 
hervorgetreten ist, nachhaltig entgegenzuwirken. Mit andern 
Worten: die Erziehung ist ein um so wirksameres Correctiv 
bezüglich der verschiedenartigen jugendlichen Entartungen, je 
entschiedener und voller sie ihrer p o s i t i ven Aufgabe gerecht 
wird. Davon aber ist sie unzweifelhaft noch weil entfernt, 
so lange sie die Gymnastik oder das Turnen, abgesehen von 
der Unzulässigkeit desselben in der Volksschule, aus dem 
einseitigen Gesichtspunkte eines Gegenmittels nicht sowohl 
gegen besondere Entartungen als gegen die geistige Anstren­
gung und den damit verbundenen Übelstand des Stillsitzens 
betrachtet und behandelt — ein (iesiehtspunet, über welchen 
bei den Verhandlungen der Lehrerversammlung in der That 
nicht hinausgegangen wurde. 

Während einzelne Arzte, insbesondere unter denen, die 
sich mit Orthopädie und Heilgymnastik vorzugsweise beschäf­
tigen, ein gewisses Quantum und eine gewisse Qualität von 
Bewegungen nicht nur als nothwendie für den normalen Stoff-
Wechsel, insofern durch diesen die körperliche Gesundheit be­
dingt ist, sondern auch als unerlässlich für die Frische, Ener­
gie und harmonische Ausbildung des geistigen Vermögens er­
klären und hier und da die Verwirklichung der s c h ö n e n 
Individualität als einen wesentlichen Zweck, der ohne zusam-
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menhängende Übung der Beweglichkeit nicht erreicht werden 
kann, aussprechen — beispielsweise erwähne ich den Vor­
steher der orthopädischen und heilgymnastischen Anstalt zu 
Leipzig, Dr. S c h r e b e r , der diesen Gesichtspunct am conse-
quentesten herausstellt — ist die noch herrschende Auffas­
sungsweise der Gymnastik bei den Pädagogen, wie nicht nur 
die in Rede stehenden Verhandlungen, sondern auch die den 
Gegenstand betreffenden Besprechungen und Äusserungen der 
pädagogischen Blätter beweisen, eine durchaus unpädagogische 
und wird es so lange bleiben als die Nothwendigkeit der 
ästhetischen Erziehung nicht entschiedener anerkannt und 
gründlicher begriffen wird wie es gegenwärtig durchweg der 
Fall ist. Für die ästhetische Erziehung ist die Gymnastik ein 
unbedingtes Erfbrderniss, weil sie ohne diejenige Ausgestal­
tung der Leiblichkeit, durch welche diese zu einer normalen 
w i r d — und die Normalität muss ausdrücklich realisirt wer­
den, wenn die Erziehung überhaupt eine Nothwendigkeit ist! — 
nicht gedacht werden kann. Die S c h ö n h e i t aber schliesst 
die Kraft und Wohlbeweglichkeit, da sie nur mittelst der 
energischen und allseitigen Bewegung hergesteltt werden kann 
und die Gesundheit, i n s o f e r n diese theils die Voraussetzung 
für die v o l l e Bethätigung und Entwicklung des Bewegungs­
vermögens, theils durch die a u s r e i c h e n d e , d. h. mindestens 
nöthdürftige Bewegung bedingt ist, e i n , während umgekehrt die 
Gesundheit, welche, abstract gedacht, ein negativer Begriff ist, 
weder die Kraft und Gewandheit noch die Schönheit einschliesst. 
Wenn demnach die Erziehung die Schönheit in der That her­
stellt — so weit es bei den gegebenen Individuen möglich ist 
— stellt sie auch die Gesundheit her, die bei dem mensch­
lichen Organismus, sofern sie nicht eine schwache, d. h. eine 
des S c h u t z e s in fortgesetzter Steigerung bedürftige und die 
Aetivität einschränkende werden soll, der fortgesetzten Wie­
derherstellung oder Kräftigung bedarf — eine Nothwendigkeit 
welche mit der Nothwendigkeit der Oivilisation gegeben ist, 
weil diese das unmittelbare Verhältniss des Menschen zur 
Natur und den damit gegebenen Z w a n g eine]- steten und all­
seitigen Bethätigung aufhellt und für die Entwicklung der 
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Menschlichkeit aufheben muöSj indem sie aber die Schutzmittel 
gegen äussere Einwirkungen vermehrt und die Bethätigung 
der Einzelnen vereinseitigt, die schwache Gesundheit bedingt 
und ihren Bestand ermöglicht, folglich, da jede Bedürftigkeit 
an sich wächst, fortgesetzt schwächend wirkt, sofern nicht eine 
freie und ausdrückliche Wiederherstellung des Verhältnisses 
zu dem Natursein, ein geregelter Verkehr mit der Natur, t\i.'v 
den geregelten . Kampf mit den Natureinflüssen einschliesst, 
und eine freie und ausdrückliche Rcproduction der natürlich 
bedingten Allseitigkeit der Bethätigung den Charakter, iler 
Naturwidrigkeit, den die Civilisation hat und in gewisser Weise 
haben muss, fortgesetzt aufhebt. Hieraus folgt, dass die Ge­
sundhei t sschonung — die stete aber negative Berücksich­
tigung der Gesundheit — die Gesundheitsschwäclie, die sie 
voraussetzt, nicht nur bestehen lässt, sondern fördert, dnss aber 
weiterhin die nothwendige Kräftigung der Gesundheit dem 
P ä d a g o g e n ein abstracter oder abgesonderter Zweck nicht 
sein darf, da seine positive Aufgabe die Mittel dieser Kräf­
tigung — die Kraftentwicklung, und den geregelten Verkehr 
mit der Natur — an sich einschliesst, diese Aufgabe demnach 
nicht begriffen und erfüllt wird, wenn man das Mot iv für 
die bezeichneten Mittel in der Rücksichtnahme auf die Gesund­
heit sucht und findet. Wie jedoch eine derartige abstraete 
Motivirung des Turnens, des Badens und Schwimmens, der Wan­
derungen u. s. w. eine unzureichende Auffassung und Durchfüh­
rung der positiven Erziehungsaufgabe b e w e i s t , so wird auch 
der Zweck der Gesundheitskräftigung, eben weil er abstract ge-
gefasst ist, n i c h t e r f ü l l t , indem die betreffende Mittelge­
staltung als pädagogisch unmotivirte und nicht von pädagogi­
schen Gesichtspunkten ausgehende entweder der Willkür oder 
einem abstracten, einseitig aus der anatomisch-physiologischen 
Kenntniss des Körpers abgeleiteten Gesetz verfällt und in dem 
einen wie ii> dem andern Falle zu einer widernatürlichen, dem 
Bedürfhiss nicht genügenden und doch über dasselbe hinaus­
gehenden wird. 

Wo man das „Turnen" als ein notwendiges Mittel der 
Abspannung und Ausgleichung — als ein Gegenmittel gegen 
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die Nachtheile des stetigen Sit/ens und die geistige Überreizung 
— betrachtet und behandelt, wird man den Zweck mit dem 
geringsten Aufwände und möglichst direct zu erreichen suchen. 
Es kommt dann nur auf eine „ordentliche" Bewegung an, 
welche die versessenen Glieder wieder geschmeidig macht, 
einen raschen Blutuinlauf bewirkt und das Muskelsystem stärkt 
— eine Stärkung, durch welche die Reizbarkeit der Nerven 
und des Gehirns, wie man meint, ein Gegengewicht erhält. 
Das Spiel mit lebhaften und energischen Bewegungen würde 
zu diesem Zwecke unläugbar genügen, wenn es den Raum 
und die Zeit, die zu seiner Entfaltung nöthig sind, erhalten 
könnte; aber es nimmt eben zu viel Zeit weg und kann ausser­
dem nicht dem Belieben der Zöglinge anheimgegeben werden, 
sofern es seinen bestimmten Zweck bei allen erfüllen soll, 
während sich doch der „Pädagog" nicht berufen fühlt es zu 
ordnen und zu leiten. Man sieht also davon ab und hält 
sich, direct den Zweck im Auge, an regelmässige Bewegungen, 
die sich einfach commandiren lassen, also, da es geordnete 
Turnübungen giebt, an die vorhandenen und bekannten Turn­
übungen, und zwar an die einfachen, weil es, wie bei den 
Verhandlungen über die Gesundheitsfrage in der Lehrerver­
sammlung ausgesprochen wurde, nicht darauf ankommt, eine 
besondere Gewandtheit auszubilden, sondern einfach darauf, 
den Körper zu kräftigen. Aber mit diesen einfachen Übungen — 
abgesehen davon, dass in dem Alter der Volksschule ein eigent­
liches Interesse für sie nicht in Anspruch genommen und geweckt 
werden kann — wird der einfache Zweck, den Körper durch­
zuarbeiten und gesundheitsgemäss zu entwickeln, nicht erreicht, 
da der systematische Zusammenhang, in dem sich eine Übung 
durch die andere ergänzt, fehlt, und zudem die Ausführung 
durchweg eine mangelhafte und energielose bleibt, sofern man 
aber die energische Anstrengung fordert und durchsetzt, die 
körperliche Entwicklung nicht gefördert, sondern beeinträch­
tigt wird. Somit ist die Verfrühung des eigentlichen Turnens 
nicht durch eine würdige, sondern durch eine unwürdige Auf­
fassung der Gymnastik oder ihrer Notwendigkeit bedingt, 
und lässt, wie jede andere Verfrühung, nicht nur den be-
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schränkt gefassten Zweck unerfüllt, sondern wirkt auch mehr 
oder minder schädlich, indem es sich jedenfalls, üb spielend 
oder ernst betrieben, der Entwicklung des natürlichen Bewe­
gungstriebes, dessen geregelte Befriedigung es nicht ist, entge­
gensetzt. Allerdings ist die Pädagogik bei dem eben charak-
terisirten Hereinziehen einzelner Turnübungen des Jahn'sehen 
Turnens in die Volksschule nicht stehen geblieben — obgleich 
Alles, was in der allgemeinen Lehrerversammlung in Bezug 
auf den Gegenstand gesagt wurde, einen Fortschritt über diese 
Art propädeutischer Gymnastik nicht bekundete — vielmehr 
ist die Gestaltung einer selbständigen Gymnastik für das Al­
lel- der Volksschule mehrfach und nicht bloss ansätzweise 
versucht worden. Diejenigen aber, welche diese Versuche 
machten, indem sie die Gestaltung des Spiels um g i n g e n , 
verfielen, um die Willkür und Einseitigkeit auszuschliessen, 
auf "eine Combination allseitiger Bewegung, mit welcher sie, 
auf der Unterlage der anatomischen Analyse hissend, dem 
pädagogischen Gesetz: „vom Einfachen zum Zusammengesetz­
ten" gerecht werden wollten, wozu sie, wenigstens zum Theil, 
bei der Heilgymnastik borgen gingen — ein Fortschritt, den 
wir als einen wahrhaften nicht anerkennen können, sondern 
als die Systematisirung einer unnatürlichen BedürfnissbeiViedi-
gung bezeichnen müssen. Wie wir die Gültigkeit des pädago­
gischen Grundsatzes „vom Einfachen zum Zusammengesetzten" 
in dieser abstracten Fassung überhaupt negiren, so haben wir 
insbesondere die Anwendung desselben auf die Gymnastik 
abzuweisen, was aber die Heilgymnastik anbetrifft, so ist ihr 
Gebiet ein von dem der Gesunilengvmnastik bestimmt geschie­
denes und bestimmt zu scheidendes, und wenn die; letztere 
von der ersteren irgend eine Förderung zu erwarten hat, so 
findet diese am allerwenigsten mittelst einer unmittelbaren 
Übertragung statt, welche den notwendigen Gegensatz auf­
hebt oder verwischt, wie überhaupt für ein fruchtbares Ver­
hältnis? der allgemeinen und der Heilpädagogik ihre Aufgaben 
zunächst auseinandergehalten und zwar a u s d r ü c k l i c h ausein­
andergehalten werden müssen, womit selbstverständlich nicht die 
gegenseitige Indifferenz, sondern das Gegentheil gefordert ist. — 
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Als dem Alter der Volksschule nicht entsprechend müs­
sen wir auch die von S p i e s s gestaltete Gymnastik erklaren, 
obgleich in dieser der ästhetische ßildungszweck zur Geltung 
gelangt und die rhythmische wie die gemeinsame Bewegung 
nicht nur genügend, sondern vorwiegend berücksichtigt sind. 
Was Spiess für die Gymnastik der Volksschule oder der Al­
tersstufe, die dieser entspricht, geleistet hat, lässt sich mit 
der Gestaltung, die F r ö b e i dem Kindergarten gegeben, in 
•Parallele setzen, und mittelst dieser Zusammenstellung ist der 
Standpunkt, den wir der Spiess'schen Gymnastik gegenüber 
einnehmen, kurz bezeichnet, da wir unsere Ansicht über den 
Fröbel'schen Kindergarten schon wiederholt ausgesprochen ha­
ben. Wie aber die Beschäftigungen, Spiele und Arbeiten des 
Fröbel'schen Kindergartens, abgesehen davon, dass in ihnen 
die mathematische Oombination einseitig vorherrscht und die 
ästhetische Sinnigkeit, insbesondere was die Spiele anbetrifft, 
zur Unkindlichkeit und Wideniatürlichkeit ausschlägt, zum Theil 
überhaupt für die Altersstufe des Kindergartens verfrüht sind, 
also in die Elcmentarclasse der Volksschule verlegt werden 
müssten, so stellt die Spiess'sche Gymnastik, insofern sie mit 
den gehörigen Modifikationen einestheils beschränkt, andern-
theils erweitert und ergänzt gedacht wird, allerdings eine 
S tufe und zwar die erste der eigentlichen Gymnastik dar, die 
eigentliche Gymnastik aber gehört nicht in die Volksschule, 
indem ihre Berechtigung erst mit dem Übergange zum Jüng­
lingsalter eintritt. Ebenso kann das Jahn'sche Turnen — ich 
wähle die kürzeste Bezeichnung, da ich sie als verständlich 
voraussetzen darf — bei seiner ausgesprochenen Einseitigkeit 
nur eine Stufe der Gymnastik darstellen, und zwar ist das­
selbe bei zweckgemässer Reduction dazu angethan, die z w e i t e , 
dem mittleren Jünglingsalter, also circa dem Alter vom sechs­
zehnten bis zum achtzehnten Jahre zukommende Stufe der 
Gymnastik, für welche die Barren- und Reckübungen charak­
teristisch sein müssen, zu vertreten. Auf der dritten und 
letzten Stufe der eigentlichen Gymnastik — wozu beispiels­
weise die militärischen Übungen in der durch das moderne 
und modernste Kriegswesen bedingten Form nicht mehr ge-
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hören — würden die prakt i sch-äs the t i schen Bewegungen, 
bei denen einerseits der Kampfzweek, andrerseits der Zweck 
der gemeinsamen Sclbstdarstelhing den ausgeprägten Charak­
ter der einzelnen Übungen bedingen, einzutreten haben. Eine 
weitere Auseinandersetzung der hiermit angedeuteten Abstu­
fung der Gymnastik ist jetzt nicht am Platz; ich habe mir 
aber diese Andeutungen nicht versagen wollen, da sie immer­
hin genügen, um wenigstens für den Kundigen unsere Stellung 
zu den Vorschlägen und Maassregeln, welche der erneute Eifer 
für die Gymnastik in der letzten Zeit hervorgerufen hat, eini-
germaassen zu bezeichnen. 

Mit der pädagogischen Auflassung der Gymnastik, welche 
von dem Gedanken der bewussten, für die Verwirklichung der 
menschlichen Individualität nothwendigen Selbstgestaltung aus­
zugehen hat, verträgt es sich von vornherein nicht, wenn die 
gymnastischen Übungen als Körperübungen den Übungen des 
Geistes entgegengesetzt werden, wie denn die beliebte Entge­
gensetzung der Gehirn- und M u s k e l a n s t r e n g u r i g , a b g e s e ­
hen von der Art , wie die Muskeln angestrengt werden, eine 
p h y s i o l o g i s c h falsche ist. Indem die gymnastischen Übun­
gen die mit dem menschlichen Organismus gegebene Beweg­
lichkeit allseitig und vollkommen herausstellen, um sie zu 
einer energisch beherrschten und ästhetisch zusammengehalte­
nen zu bilden, sind es Übungen der nach aussen und innen 
gerichteten Sinnlichkeit, des Oombinationsvermögens, der p l a ­
s t i s c h e n Phantasie und des plastischen Verstandes und end­
lich das speeifisebe Bildungsmittel der Willensenergie; sie neh­
men also, obgleich in relativer Einseitigkeit, den g a n z e n 
Menschen in Anspruch und sind nothwendig, um den Z u s a m ­
m e n h a n g der menschlichen Vermögen herzustellen, so dass 
ohne sie von einer p ä d a g o g i s c h e n Ausgestaltung der Indi­
vidualität nicht, die Rede sein kann. Wie aber die Gymnastik 
— deren Vertretung im Alter der Volksschule die Spiele, die 
Arbeiten und die Wanderungen bilden, insofern allen dreien 
ein gymnastisches Moment zukommt, welches möglichst her­
auszustellen ist — von vornherein als geistiges und sittliches 
Bildungsmittel betrachtet und behandelt werden muss, so ha-. 
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ben wir zu behaupten, dass die besondere Übung der t h e o ­
r e t i s c h e n Vermögen, sofern sie naturgemäss stattfindet, die 
körperliche Entwicklung,, die Gesundheit und Kräftigkeit so 
wenig beeinträchtigt, dass sie vielmehr nothwendig ist, um die 
menschliche Leiblichkeit zu vollkommener Entwicklung zu 
b r i n g e n . Wir haben dies für das e r s t e Kindheitsalter 
schon früher geltend gemacht, es gilt aber auch für die fol­
genden Altersstufen und ergiebt sich, sofern nicht die abstracte 
Entgegensetzung der Geistigkeit und Leiblichkeit als Dogma 
festgehalten wird, unmittelbar aus dem Begriffe des Organis­
mus, wie es durch die Erfahrung bei einer unbefangenen und 
eingehenden Befrachtung überall bestätigt wird. Während die 
einseitig, d. Ii. ohne ihr notwendiges und positives Correctiv, 
das in der fortgesetzten und ausdrücklichen Wiederherstellung 
der individuellen und socialen Ganzheit liegt, fortschreitende 
Civilisation s c h w ä c h t , werden durch die wahrhafte Cultur 
auch die „körperlichen" Knergieen p o t e n z i r t . Sofern daher 
die von ärztlicher Seite geltend gemachte und von pädagogi­
scher Seite theilweise angenommene Forderung, die geistige 
Anregung und Anstrengung nicht zu verfrühen und nicht zu 
übertreiben, eine Forderung q u a n t i t a t i v e r Massigkeit, für 
welche sich keine bestimmten Grenzen finden lassen, bleibt, 
ist mit der betreifenden Nachgiebigkeit der Pädagogen wenig 
oder Nichts gewonnen: der Streit um das rechte Maass und 
die Vereinbarung darüber sind äusserlich und belanglos, so 
lange nicht auf die Q u a l i t ä t der Anregungen und Anstren­
gungen, also auf die Naturgemässheit der pädagogisch gere­
gelten ßetliätigung eingegangen wird. Diese ist die Haupt­
frage, und ihr gegenüber haben diejenigen, die sich auf ge-
sundheitgemässe Einrichtungen und Vorrichtungen beziehen, 
nur eine nebensächliche Bedeutung. Den Ärzten muss in die­
sen Dingen die erst« und letzte Stimme eingeräumt werden, 
und desshalb ist es kaum zu entschuldigen, wenn sich eine 
Versammlung von Pädagogen auf endlose Debatten über Ven­
tilation, zweckgemässe Tische und Stühle u. s. w. einlässt. 
Die Frage der Ventilation verliert von der Wichtigkeit, die ihr 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen zugestanden werden 
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kann, einen grossen Theil, wenn die Schulkinder mehr als 
jetzt im Freien unterrichtet werden, die Sitzfrage, wenn die 
Schule aufbort eine Sitzanstalt zu .sein. Sind aber Unterricht 
und Erziehung naturwidrig, während sie doch die Zöglinge 
ganz in Beschlag nehmen, so wird auch da, wo die Sehulzhn-
mer an Luftigkeit und Trockenheit nichts zu wünschen übrig­
lassen und alle Utensilien raflinirt gesundheitgcmäss sind, in 
dem von ärztlicher Seite behaupteten und beklagten traurigen 
Gesundheitszustände unserer Jugend eine wesentliche Besse­
rung nicht eintreten. 

2. 
Die Grenze der pädagogischen Verantwortlichkeit bezüglich der Gesund-

heitsfragp; — Die Kennlniss und Anerkennung des allgemeinen Uhels 
als Vorbedingung des dagegen gerichteten Kampfes. — Das Verhältniss 
des gegenwärtigen Gesundheits- und Kräftigkeitsstandes zn dem in frü­
heren Perioden; der „schwächende" Einfluss der „Civilisalion." — Die. 
Militärconsriptionen. — Die ökonomischen und industriellen Zustände 
als Faotoren des herrschender) Gesundhcitscharakters; die. hieraus resul-
tirende Verpflichtung der ärztlichen Wissenschaft und der Pädagogik. — 
Die pädagogische Gestaltung der Nothanstalten. — Die durch abnorme 
socialökonomische, Verhältnisse bedingten Nolliau.stalleu. Die Arbeits-
sehule. — Die heilpädagogischen Anstalten als Unterart der Nothan­
stalten. — Besondere Bemerkungen. 

Wenn wir bezüglich der Gesundheitsfrage wie bezüglich 
anderer auszusprechen haben, dass die gegenwärtige Schule 
das nicht ist und leistet, was sie sein und leisten kann und 
muss, so dürfte es bei der Empfindlichkeit vieler Schulmän­
ner, welche sich'durch jede allgemeine Kritik persönlich an­
gegriffen fühlen, nicht ganz überflüssig sein, uns ausdrücklich 
gegen die Absicht zu verwahren, als wollten wir die prak­
tischen Vertreter der heutigen Pädagogik auf die „Anklage-
liank-' setzen und ihre „Verurtheihmg" von Seiten des Puldi-
cutns herbeizuführen suchen. Der Zustand des Schulwesens ist 
nicht einseitig von den theoretischen und .praktischen Pädago­
gen abhängig, und zwar da, wo eine ausgedehntere Unter-
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riclitsfreilieit besteht, vielleicht noch weniger als da, wo »regu-
lirt" wird, weil, wie ich früher ausgeführt, eine begriff's- und 
ideegeinässe Gestaltung der Schule, wenn sich die mannichfaehen 
Bedürfnisse und Ansprüche des Publicums unmittelbar bestim­
mend gelten machen, unmöglich ist, während die einseitige 
Maasregelung von oben nicht die begriffsgemässe Form, ob­
wohl die organische Lebendigkeit und Entwicklung ausschliesst. 
Die Schule, die wir verlangen, weil wir sie für eine geschicht­
liche Notwendigkeit halten, kann nur unter der Bedingung 
in das Leben treten, dass das pädagogische Interesse ein a l l ­
g e m e i n e s geworden ist, dass sich aus und mit diesem In­
teresse — welches sich vor allen Dingen auch als ein gewäh­
rendes zu bewähren hätte — ein allgemeines pädagogisches 
Bewusstselü bildet, und dass dieses als ein v e r m i t t e l t e s zu 
einer organisirenden Potenz wird. Das gegenwärtige Publi­
cum aber ist in pädagogischer Beziehung theils völlig indiffe­
rent, theils will es die Schule zum Dienste des Privatinteresses 
erniedrigen, indem es seine verschiedenartigen, durch Nütz-
lichkeits- und Moderücksichten bestimmten Ansprüche wenig­
stens indirect geltend macht. Wir hätten also, um klägerisch 
aufzutreten, zunächst und vorzugsweise das grosse Publicum 
anzuklagen, d. h. für den unzulänglichen Bestand und die uu-
länghche, ebendesshalb aber in vielfacher Beziehung ausschrei­
tende und nachtheilige Wirksamkeit der Schule verantwortlich 
zu machen, woraus sich von selbst ergiebt, dass wir dieses 
Publicum nicht als „Richter" gegen die Gesammtheit der 
praktischen Pädagogen anrufen können, sondern im Gegentheil 
von den praktischen Pädagogen verlangen müssen, dass sie 
den Concessionen, die diesem vielgestaltigen Publicum gemach! 
weiden, eine Schranke setzen. Dass diese Concessionen in so 
weiter Ausdehnung gemacht worden sind und gemacht wer­
den, ist allerdings als Vorwurf auszusprechen, wir verkennen 
aber nicht, dass die Nachgiebigkeit gegen die elterlichen und 
sonstigen Ansprüche theils eine nothgedrungene, d. h. schwer 
zu vermeidende ist, theils als eigentliche Nachgiebigkeit inso­
fern nicht gelten kann, als sie sich mit herrschenden pädago­
gischen Grundsätzen vereinbaren lässt. Solchen herrschenden 
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Grundsätzen können wir, eben weil sie herrschende sind, den 
Charakter einer gewissen Zeitgemässheit auch da nicht ab­
sprechen , wo wir uns entschieden dagegen erklären müssen 
— eine Erklärung, mit der wir auf den Vorzug und. Vortheil 
dieser gewissen Zeitgemässheit verzichten. Ein solcher Ver­
zicht steht uns selbstverständlich frei, wie wir das Recht haben, 
das bestehende Schulwesen unter den Gesichtspunkt eines 
pädagogischen Ideales zu stellen, da kein Pädagog, der dies 
nicht thut, den Namen verdient. Eine Bürgschaft aber, dass 
unser pädagogisches Ideal kein willkürliches ist, suchen und 
finden wir darin, dass wir von den ausgeprägten und ausge­
dehnten Notbzuständen und Übeln, mit denen die praktische 
Pädagogik zu kämpfen hat oder zu kämpfen h ä t t e , nicht ab­
sehen, sondern sie als Offenbarungen dessen, „was Noth thut", 
ernst in das Auge fassen. Dieser Ernst ist keine „Hypochon­
drie", und so wenig wir zu den Civilisations-Juchheisten ge­
hören — zu denen, die sich im Gerassel des heutigen Fort­
schritts höchst behaglich fühlen — so wenig ist unsere Stim­
mung eine hoffnungslose und kann es schon desshalb nicht 
sein, weil wir den Kampf gegen das Übel verlangen und 
selbst, so weit unsere Kräfte reichen, führen. Wir wollen 
uns also keineswegs bei dem Klagen und Anklagen aufhalten, 
empfinden aber durchaus keinen Respect vor der „Starkgei-
stigkeit," welche, was sie nicht sehen will, dem Bereiche der 
Gespenstcrseherei zuschiebt und v e r m ö g e ihres flüchtigen 
Blickes in allen Thatsachen, die auf den geheimen wie offenen 
Fortschritt bedenklicher Übel hinweisen, nur ein v e r s c h w i n ­
d e n d e s Moment der allgemeinen Entwicklung erkennt und 
anerkennt. 

Was den herrschenden Gesundheitszustand anbetrifft, so 
lässt sich nicht bestreiten, dass für die Beurtheilung desselben 
der gebildete Arzt die entschiedenste Competenz besitzt, dass 
er also zuerst, wenn auch keineswegs allein, gehört werden 
muss. Wenn man sagt, dass es dem Arzt zu gehen pflege 
wie dem Orinünalisten, welcher durch seine tägliche Beschäf­
tigung mit Verbrechen endlich dahin gelangt, nicht nur Ein­
zelne rasch verdächtig zu finden, sondern sich auch die Ka-
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tegorien der unentdeckten Verbrechen und der zum Verbre­
chen geneigten Individuen viel ausgedehnter vorzustellen als 
sie es in der That sind, indem das abnorm geschärfte ärzt­
liche Auge, wohin es sich wende, Symptome der Krankheit 
und Krankhaftigkeit entdecke, das ärztliche Vorurtheil aber 
die Bedeutung dieser Symptome, auch wenn sie wirklich vor­
handen, überschätze, so liegt in dieser Behauptung unzweifel­
haft etwas Wahres, und bei den meisten Ärzten sind wir 
keineswegs genöthigt, ihr nach oberflächlicher Anschauung ab­
gegebenes Urtheil über die Kräftigkeit, Leistungs- und Er-
tragsfähigkeit einzelner Individuen und ganzer „Altersclassen" 
als maassgebend anzunehmen. Hat aber der Gesichtskreis des 
Arztes durch ethnographische und geschichtliche Studien mit 
sorgfältiger Kombination der für den Gesundheits- und Kräf-

O O 

tigkeitszustand verschiedener Bevölkerungen und Generationen 
bedeutsamen Thatsachen die nöthige Weite und Sicherheit ge­
wönnen, so fällt sein Urtheil über das Verhältniss, in welchem 
die gegenwärtige Civilisation und Generation zu andern Zeiten 

P O o 

und Geschlechtern bezüglich d^v Gesundheit und Kräftigkeit 
stehen, schwer in die Wagschale, und es abzulehnen oder 
leicht zu nehmen wäre Leichtsinn oder Verblendung. Wenn 
also in dem Kreise der gebildeten und historisch umsichtigen 
Arzte sich immer mehr Stimmen dahin vereinigen, dass der 
gegenwärtigen Civilisationsepoche der adynamische Krankheits­
charakter eignet, dass die durch verschiedene Ursachen, ins­
besondere durch ungenügende Ernährung, einseitige Beschäfti­
gung und mannichfache Überreizung bedingte Schwäche über-
O O C o 

band nimmt, mit dieser Zunahme aber die der Verkrüppelun-
gen und Verbildungen wie die der Seelenstörungen verknüpft 
ist, so ist ein solches Gesammturtheil wohl dazu angethan, 
ernste Reflexionen über den Ö k o n o m i s c h e n und s i t t l i c h e n 
Fortschritt, in welchem wir nach den Versicherungen oder 
Voraussetzungen unserer Optimisten uns befinden, hervorzu­
rufen« Jedenfalls beruht i\<.'\- Glaube, dass die Menschheit in 
einer stetigen und gleichmäßigen Entwicklung zu höherer 
Vollkommenheit begriffen ist, ebenso auf eiller fast gedanken­
losen Abstraction von der wirklichen Geschichte, wie di'v an 

I 



x. voirntAn. AISTIIUIUINO 2. 271 

dere, dass die Civilisation als solche und überall die Abnahme 
dci- körperlichen Rüstigkeit und. Kräftigkeit bedinge und dass 
die. Menschheit uothwendig immer mehr herabkomme — eine 
Betrachtungsweise, bei welcher fabelhafte Vorstellungen von 
der Grosse und Kraft der Voreltern im Spiele sind —; die 
Gleichgültigkeit gegen das Übel aber, die aus der einen wie 
aus der andern Ansicht hervorgeht, ist, wie nicht oft genug 
wiederholt werden kann, eine gefahrliche Schwäche, über welche 
sich insbesondere die Nationalökonomie und Pädagogik, auch 
von ihrer g e h e i m e n Herrschaft sich befreiend, entschie­
den erheben müssen, wenn sie nicht in ein vielgeschäftiges 
Nichtsthnn verfallen sollen und wollen, wie ein solches die 
medicinische Praxis bleibt, so lange sie in mehr oder minder 
glücklichen Curen, d. h. in der Behandlung einzelner Fälle 
aufgeht. 

Gegen manche von den Thatsachen, welche für die Ver­
schlechterung der gegenwärtigen Generation angeführt werden, 
lassen sich allerdings Einwände erheben. So kann gegenüber 
den ungünstigen Ergebnissen den Militärconscriptionen gesagt 
werden, dass die allgemeine Militärpflichtigkeit erst seit der 
französischen Revolution Platz gegriffen hat, also die Ergeb­
nisse der jetzigen Oonscriptionen keine Folgerungen in Bezug 
auf das Verhältniss der gegenwärtigen zu der früheren Gene­
ration erlauben, dass die Ansprüche an die Tüchtigkeit des 
einzelnen Mannes wenigstens in manchen Beziehungen sich ge­
steigert haben und fortgesetzt steigern, und dass, was in den 
neuesten Kriegen von verschiedenen Truppen geleistet wird, 
als Gegenbeweiss gegen eine fortschreitende Entartung gelten 
dürfe — was ausdrücklich auszusprechen der gegenwärtig die 
Geschichte machende Herrscher Frankreichs sich bewogen 
fand. Abei- abgesehen davon, dass das Motiv zu dieser aus­
drücklichen Erklärung in einein guten Bewusstsein nicht zu 
suchen ist und dass der Gedanke nahe liegt, es möchten die 
jetzigen, ungewohnt mörderischen Kriege, indem sie die ener­
gischen Elemente der Bevölkerungen künstlich concentriren 
und in änsserster Anspannung verzehren, zu einer dauernden 
Erschöpfung führen, abgesehen also davon, dass die Möglich-
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keit einer solchen Kriegführung die a l l g e m e i n e Kräftigkeit 
der Bevölkerungen m i n d e s t e n s n i c h t beweist, während die 
Äbschwächung, die unmittelbar und durch die Corruption, die den 
jetzigen Krieg in u n g e w o h n t e r Art begleitet, stattfindet, nicht 
bezweifelt werden kann — sind die einlachen Ergebnisse der Mili-
tärconscriptionen insofern von Gewicht, als sie eine p r o g r e s ­
s i v e Zunahme der körperlichen Uutauglichkeit herausstellen, was 
in der That schon jetzt trotz der Schwankungen in den ein­
zelnen Jahrgängen behauptet werden kann. Neben dieser fast 
durchgreifenden Thatsache ist die gänzliche Verkommenheit 
der Bevölkerung in vielen Industriedistricten, die dur-ch die 
regelmässig wiederkehrenden Industriekrisen regelmässig dem 
Elend Preis gegeben sind, notorisch und zeigte sich unter 
Anderem darin, dass für Arbeiten, die einzige Körperanstren­
gung erfordern, die Arbeiter fehlten. Dieselben Ursachen aber 
haben da, wo sie schwächer wirken, dieselben, wenn auch 
weniger auffallend und langsamer eintretenden Wirkungen, 
und hätten wir keine Gelegenheit, diese Wirkungen, täglich 
und überall in der Erscheinung der Schwäche Schlaffheit 
und Kränklichkeit — die sich unserem ästhetischen Sinne wider­
wärtig aufdrängt, ohne dass wir ärztliche Symptomaliker zu sein 
brauchen — zu beobachten, so dürften wir a priori aus der Kennt-
niss der Lebens- und Arbeitsweise der Bevölkeruncen in den 
untern und höheren Ständen auf das allinählige Verkommen 
dieser Bevölkerungen schliessen, wobei wiederholt bemerkt 
sein mag, dass wir bei einer solchen Folgerung den speeifisch 
b e s t i m m t e n Charakter der gegenwärtigen üivilisation im 
Auge haben. 

Dem gegenüber ist der Widerspruch einzelner Schulmän­
ner, die sich auf ihre speciellen Erfahrungen berufen, bedeu­
tungslos, weil diese Erfahrungen beschränkt sind, unter beson­
ders günstigen Verhältnissen gemacht werden, und überall ein 
geübter Blick dazu gehört, um den Schein der Gesundheit und 
Blüte; der unter allen Verhältnissen ein Vorzug der über das 
Kindheitsalter hinausgelangter) Jugend bleibt, von der wirk­
lichen und nachhaltigen Kräftigkeit zu unterscheiden, und kein 
besonders geübter Blick, um sich insbesondere durch die 
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„Bausbäckigkeit" riioht täuschen zu lassen. Indem solclie Be­
rufungen den Anklagen der Ärzte, welche für die Verschlech­
terung des Gesundheitszustandes die jetzige Schulerziehung 
verantwortlich machen, entgegengesetzt werden, drücken sie 
den Willen ans, auf die Gesundheitsfrage nicht näher einzu­
gehen und bäben das Bewusstsein von der Zeifgeiniissheit der 
gegenwärtigen Schule •i/.um Hintergründe. Denn die der Schule 
geltende Anklage wird als allgemeine, der Civilisation schlecht­
hin "eilende aufgefangen und auf dem kürzesten Wege zurück-
gewiesen, womit die Voraussetzung der Verantwortlichkeit und 
jeder Grund, die Berechtigung des herrschenden Erziehungs-
systems vom Standpunkte der Gesundheitspolizei aus in Frage 
zu stellen, negirt ist. Dass andere Schulmänner sich geniüs-
sigt gefunden haben, auf die Anklagen und Forderungen 
der Ärzte einzugehen, haben wir gesehen, zugleich aber, 
dass dies in ziemlich äusserlicher, auf allerhand Zugeständ­
nisse und Berücksichtigungen hinauslaufender Art geschah, 
also ohne die Gesundheitsfrage zu dvv ganzen Aufgabe der 
Erziehung in ein durchgreifendes Verhältniss zu setzen. Die 
heutige Pädagogik zeigt hiernach keine Neigung, die Grösse des 
Übels, einen Fortschritt der physischen und sittlichen Ver­
kümmerung, dem g e g e n ü b e r die Schule ihre Wirksamkeit 
wesentlich zu ändern hätte, anzuerkennen und sich die ihr in 
dieser Beziehung zugeschobene Verantwortlichkeit zu Herzen 
zu nehmen. Die Ooncessionen aber, zu denen sie sich d e s ­
sen u n g e a c h t e t — wie sie dies auch sonst thut — drängen 
lässt, sind solche, die sie nicht machen dürfte, wenn sie die 
Selbständigkeit der pädagogischen Einsicht gegenüber der ärzt­
lichen Anschauungsweise bewähren wollte. Hierzu rechnen 
wir insbesondere die vielfach befürwortete Einführung der 
Physiologie und Gesundheitslehre in die Volksschule und die 
beabsichtigte Verallgemeinerung eines Turnens, welches dem 
Alter der Volksschule nicht angemessen ist und um so weni­
ger angemessen sein wird, je mehr man der Heilgymnastik 
auf die Gestaltung desselben Binfluss einräumt. 

Die Verantwortlichkeit'der Schule bezüglich des herrschen­
den Gesundheitszustandes ist in der Thät eine beschränkte, 

Goorgeus, Vorträge. Jg 
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obgleich entschiedene, und die Ärzte, welche sich die Schule 
anzuklagen beeilt haben, hätten dabei von den gegebenen öko­
nomischen und industriellen Zuständen nicht absehen sollen. 
Die Frage, wie diese Zustände im Interesse der allgemeinen 
Gesundheit und Kräf'tigkeit zu bessern sind, ist unzweifelhaft 
eine schwierige; die inedicinisehe Wissenschaft dürfte sich aber 
der Verpflichtung nicht entschlagen, auf.sie einzugehen, d. h. 
i h r e Forderungen, und zwar über die gesundheitgemässere 
Einrichtung dieses oder jenes Productionsbetriebes hinaus­
gehende, an die theoretische und praktische Nationalökono­
mie zu stellen, wie die Pädagogik nicht davon absehen darf, 
an dem Kampfe gegen die ökonomischen Nothzustände ihrer­
seits Theil zu nehmen, wozu die Schule für die Entwicklung 
und Gestaltung der Volksarbeit ganz anders wirksam sein muss, 
als sie es gegenwärtig ist. Allerdings wird diese Wirksamkeit 
der Schule, obgleich an sich weit positiveren Charakters als 
es der Einfluss der medicinischen Kritik sein kann, eine mit­
telbare und beschränkte bleiben müssen, da für die Gestaltung 
der Volksarbeit verschiedenartige und von einander unabhängig 
erscheinende Factoren zusammenzugreifen haben und die a l l ­
g e m e i n e S c h u l e nicht davon abgehen s o l l , ihren Zweck rein 
pädagogisch zu fassen und ihre Mittel entsprechend zu formen. 
Aber die beschränkte und mittelbare Wirksamkeit der allgemei­
nen Schule ist von der höchsten Wichtigkeit oder vielmehr 
von kaum zu berechnender Tragweite, wenn sie die Grenzen 
des Nothwendigen wirklich ausfüllt, weil sie für alle übrigen 
Factoren, die bei derjenigen Hebung der Volksarbeit, welche 
zugleich und an sich Hebung der sogenannten arbeitenden 
Classe ist, in Betracht kommen, die Bedeutung des eigent­
lichen Mittelfactors hat. Wenn ferner die allgemeine Schule 
den Zweck, die Noth unmittelbar zu heben, ausschliesst, also 
den Charakter der Nothanstalt nicht annehmen darf, so halten 
wir es doch für unzulässig, die durch die Noth hervorgerufe­
nen Anstalten, weil sie dies sind, als ausserhalb dem Bereiche der 
Pädagogik liegend zu betrachten und zu behandeln, und fordern 
vielmehr, dass der gegebene Charakter der Nothanstalt durch­
weg so weit es möglich ist, d. h. soweit es der besondere Zweck 
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zulässt, überwunden werde. Wir können in der Abstraction 
von dem Zwecke der Nothlinderung und Nothbeseitigung nur 
den Ausdruck eines unwahren Idealismus erkennen, und sind 
überzeugt, dass für eine freie und allseitige, dem Bedürfniss 
der Gegenwart entsprechende Verwirklichung der allgemeinen 
Schule die pädagogische Gestaltung der Nothanstalten eine 
wesentliche Vorbedingung ist, dass also der wahrhafte päda­
gogische Fortschritt, die intensive Erhöhung der pädagogischen 
Wirksamkeit zunächst diejenige Erweiterung, mittelst deren sie 
sich der Nothanstalten bemächtigt, in Anspruch nimmt. 

Dass es im Interesse der allgemeinen Schule liegt, die 
widerstrebenden, hemmenden und krankhaften Elemente a u s ­
s c h e i d e n zu k ö n n e n , wird Niemand läugnen. Aber die 
Möglichkeit einer consequenten Ausscheidung ist wenigstens 
als moralische — sofern die Moral mit der Humanität zu­
sammenhängt — nicht gegeben, so lange nicht die Auszu­
scheidenden ausser der Schule bedürfnissgemässe Zufluchts­
stätten finden, was nur dann der Fall i s t , wenn erstens An­
stalten, die den Namen der Zufluchtsstätten überhaupt verdie­
nen, in genügender Anzahl bestehen, und wenn zweitens die 
Behandlung der Ausgeschiedenen eine pädagogische bleibt. 
Denn ihre Erziehungsbedürftigkeit dauert unter allen Umstän­
den fort, obgleich sie sich besondert, und die pädagogische 
Praxis hat sich logischer und humaner Weise so weit zu er­
strecken, als die Grenzen der Erziehungsbedürftigkeit reichen. 
Wenn jene doppelte Voraussetzung fehlt, ist das Ausscheiden 
ein Aufgeben und Ausstossen, und um so weniger gerecht­
fertigt, als es kaum irgendwo consequent durchgeführt wird. 
Wollte aber die allgemeine Schule in dieser Beziehung — 
einerseits der Humanität, andrerseits den vielfachen Rücksich­
ten, welche Vortheil und Vorurtheil auflegen, zum Trotz — 
consequent sein, und sollte zugleich die eigentlich pädagogi­
sche Wirksamkeit auf den Umkreis der derartig „gereinigten" 
Schule beschränkt bleiben, so würde die Pädagogik auf die 
Lösung von allerdings schwierigen, aber sich aufdrängenden 
und belangvollen Aufgaben verzichten, und durch diesen Ver­
zicht beweisen, dass es ihr weder mit dem Eingehenwollen auf 

18* 

V 



276 X. VOHTKAG. AHTlIttll.UNIi 2. 

die Individualität, von dem genug gesprochen wird, E r n s t , 
noch die Tendenz, die Schule als sociale Institution aufzufas­
sen und zu dem Entwicklungsbedürfnisse der Gesellschaft in 
ein wirkliches Verhältniss zu setzen, auch nur ansatzweise 
vorhanden ist. In diesen beiden Richtungen aber, die zur 
Einheit gebracht werden müssen und können, liegt, wie nach 
unserer Überzeugung auf die Länge unmöglich verkannt wer­
den kann, der wahrhafte pädagogische Fortschritt. 

Was das Eingehen auf die Individualität insbesondere be­
trifft, so wird dasselbe einestheils durch den Heilzweck — 
mag es sich um körperliche oder moralische oder geistige Ge­
brechlichkeit und Entartung handeln — andernthcils durch 
die Notwendigkei t , den Mangel des Familienlebens und der 
Familienerziehung zu e r s e t z e n , in einer Art in Anspruch 
genommen, wie es bei relativ normalen und in relativ norma­
len Verhältnissen erwachsenden Kindern niemals der Fall 
ist, es müssen sich also, wenn jener Zweck und diese Auf­
gabe pädagogisch begriffen, aufgenommen und durchgesetzt 
werden, nothwendig wesentliche Gesichtspunkte für die „nor­
male" Erziehung, und zwar nach der disciplinarischen wie nach 
der didaktischen Seite hin ergeben — Gesichtspunete, deren 
die heutige Pädagogik bedarf, wenn sie nicht bei der ober­
flächlichen Anwendung längst formulirter „psychologischer" 
Grundsätze stehen bleiben soll. Von einer socialen Pädagogik 
aber, d. h. von der wirklichen Beziehung der Erziehungsthä-
tigkeit und der Erziehungsinstitute auf das allgemeine Bedürf-
niss der Gesellschaft kann so lange nicht wohl die Rede sein, 
als die Pädagogen auf den tieferen Grund scharf hervortreten­
der Nothzustände nicht reflectiren, die symptomatische Bedeu­
tung, die das häufigere Vorkommen bestimmter Entartungs­
fälle hat, verkennen, und zu einer pädagogischen Theilnahme 
an den Wohlthätigkeitsbestrebungen, die über den Zweck 
emer blossen Beschwichtigung des Leidens hinausreichen, nicht 
getrieben fühlen. Wir müssen also diese Theilnahme ver­
langen, wenn wir die Schule als selbständigen Factor der Cul-
turgestaltung wollen und hierzu ihre Erhebung über das ab-
stracte ludividiialitätsprincip auf der einen, über die dienst-
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bare Abhängigkeit von den Privatinteressen auf der andern 
Seite als eine unabweisbare Notwendigkeit erkannt haben. 
Dabei versteht es sich von selbst, dass die Theilnahme der 
Pädagogen als solcher an a l l en pädagogischen Wohlthätig-
keitsbestrebungeu mir eine theoretische sein kann, aber als 
solche eine lebendige und eingehende sein nuiss, während die 
Praxis hier wie sonst die Arbeitstheilnng in Anspruch nimmt. 
Hier wie sonst aber wird die Arbeitstheilnng nur dadurch 
eine wahrhaft fruchtbare, dass der Zusammenhang der zusam­
mengehörige!] Bestrebungen fortgesetzt heraus- und hergestellt, 
befestigt und erneuert wird, was nur unter der Voraussetzung 
möglich ist, dass die Pädagogik als solche das Interesse für 
die Gestaltung der Noth- und Heilanstalten einschliesst und -
püegt, dass dieses Interesse schöpferisch wird, in dem es die 
vereinzelt bestehenden Anstalten dieser Art vervollständigt, 
ergänzt und hebt, und dass die Specialpädagogen ihrerseits 
das Verhältniss, welches sie zu der allgemeinen Pädagogik 
haben, mit klarem Bewusstsein erfassen und festhalten. 

Die heilpädagogischen Anstalten sind eine besondere Art 
der Nothanstalten, die sich in solche, welche durch abnorme 
Verhältnisse, und in solche, welche durch die Abnormität der 
Individuen bedingt sind, eintheilen lassen. Zu jenen gehören: 
die Waisenhäuser, die Krippen, die Kinderbewahranstalten, 
die Arbeitsschulen, und thatsächlich die Armen- und die Fa­
brikschulen, deren Noth wendigkeit, sofern sie behauptet wer­
den kann, durch die Vermehrung und zweckgemässe Einrich­
tung der Arbeitsschulen aufgehoben werden sollte; zu den 
heilpädagogischen Anstalten im weiteren Sinne alle diejenigen, 
die es mit physisch, moralisch und geistig abnormen oder de­
formen Kindern zu ' thun haben. — Bei der ersten Art von 
Nothanstalten ist es die Familienlosigkeit der Kinder oder die 
Unfähigkeit der Familien, für ihre Kinder selbständig zu sor­
gen, welche Ersatz und Hülfe nothwendig machen. Dass die 
hiermit ausgesprochene Noth eine viel weitere Ausdehnung 
hat, als sie durch die genannten Anstalten abgegrenzt er­
scheint, dass zunächst in gewissem Sinne,, insofern nämlich 
die pädagogische Unzulänglichkeit der Familie betont wird, 
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auch die sogenannten Kindergärten and die Pensionate zu den 
Nothanstalten zu rechnen sind, und dass schliesslich an di,e 
allgemeine Schule der Anspruch gemacht werden muss, die 
Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit des Familienlebens und 
der Familienerziehung s c h l e c h t h i n und in z e i t g e m ä s s e r 
Weise zu ergänzen — eine Ergänzung, die in manchen Be­
ziehungen als eine vorübergehend nothwendige aufzufassen ist, 
in andern aber, und zwar auch da, wo sie durch einen an 
sich selbst aufzuhebenden Mangel bedingt ist, als eine b l e i ­
b e n d eintretende betrachtet werden muss, insofern der be­
treffende Mangel aus der Auflösung von Zuständen resultirt, 
die sich als solche nicht restauriren lassen — haben wir wie­
derholt hervorgehoben und ausgeführt. Wenn aber hiernach 
die allgemeine Schule von dem, was Noth thut, und zwar wie 
überhaupt so insbesondere in Folge der ausgedehnten Auf­
lösung und Abschwächung der Familie Noth thut, nicht ab­
sehen kann und darf, und wenn sie, insofern sie die herr­
schende Noth berücksichtigt, den m o m e n t a n e n Charakter 
einer Nothanstalt hat, den sie aufhebt, indem sie die äussere 
Notwendigkeit zu einer idealen umsetzt — so ist offenbar 
die pädagogische Gestaltung der besonderen und e i g e n t l i ­
chen Nothanstalten so möglich wie nothwendig: nothwendig, 
weil ohne sie die pädagogische E n e r g i e , die sich auf die 
Nothabhülfe zu richten hat, zu keiner wirklichen Bethätigung 
kommen und deshalb das abstracte Verhalten gegen die be­
stehenden Nothzustände trotz der Tendenz, darüber hinauszu­
kommen, fortdauern würde, möglich, weil die Freiheit in der 
Befriedigung zwingender Bedürfnisse nicht verloren geht, son­
dern gewonnen wird, also in dieser Befriedigung die Fähig­
keit idealer Gestaltung bewährt werden k a n n und, um sich 
zu entwickeln, bewährt werden muss. Folglich darf die Pä­
dagogik die in bestimmten Nothzuständen hervor- und heran­
tretende Veranlassung, für die Familie einzutreten und die 
häusliche und öffentliche Erziehung zu verschmelzen, nicht un­
benutzt lassen, muss sie vielmehr energisch ergreifen und 
ausbeuten. 

Hiermit ist bezüglich der Waisenhäuser ausgesprochen, 
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dass sie für die gegenwärtige Pädagogik ein besonderes In­
teresse haben müssen, und dass es höchst unzeitgemäss wäre, 
der hier und da hervortretenden Neigung, die Vertheilung der 
Waisen an Familien einzuführen, nachzugeben. Hinsichtlich 
der Krippen und Kinderbewahranstalten haben wir gelegent­
lich geltend gemacht, dass es bei ihnen darauf ankommt, die 
halbe Hülfe in eine ganze zu verwandeln, was ohne das ent­
schiedene Eintreten der Pädagogik nicht möglich ist. Freilich 
ist dieses Eintreten nicht von der Pädagogik als solcher ab­
hängig, da vor Allein die äussern Mittel beschafft werden 
müssen, und dies gilt von allen den eigentlichen, vorhin zu­
sammengestellten Nothanstalten, die hierzu durch die Arinuth 
der Kinder und Eltern gestempelt werden. Wenn aber die 
principlose und imorganisirte Wohlthätigkeit in eine organi-
siite und zweckbewusste umgewandelt werden kann und mips, 
und wenn hierzu in der Gegenwart die z e i t g e m ä s s e n An­
sätze nicht fehlen, so kann es der Pädagogik bei wahrhaft 
lebendigem Interesse und ernstem Willen nicht schwer wer­
den, sich die ihr gebührende Theilnahme an den Wohlthätig-
keitsbestrebungeu zu erringen, ihre Gesichtspunkte zur Gel­
tung zu bringen und eine zureichende Mittelbeschaffung ihrer­
seits, also indirect, herbeizuführen. Wo die Tendenz-zu einer 
geordneten und über die Beschwichtigung der Noth, die un­
mittelbare Befriedigung der dringendsten Bedürfnisse hinaus­
reichenden Wohlthätigkeit vorhanden ist, muss sich endlich 
die Einsicht, dass die halbe Hülfe mehr Aufwand erfordert 
als die ganze und dass dem durch sich selbst fortwuchernden 
ökonomisch-sittlichen Elende nur mittelst einer ausreichend 
unterstützten, zweckbewussten und consequenten Erziehung-
gründlich entgegengewirkt werden kann, Bahn brechen. Dabei 
ist zu berücksichtigen, dass für die Unterhaltung und Gestal­
tung der genannten Nothanstalten ausser den wohlthätigen 
Vereinen auch die Gemeinde- und Staatsbehörden in Anspruch 
genommen werden können und m ü s s e n , weil diejenige „Selbst­
hülfe" der Gesellschaft, die sich in der Organisation der Wohl­
thätigkeit vollbringt, nur als eine relativ nothwendige, in dem 
keineswegs normalen Dualismus der socialen und politischen 

» 
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Interessen und Wirkfactoren begründete anerkannt werden 
kann. Durch das abstracte Verhalten gegenüber dein ßedürf-
niss der unmittelbaren Nothabhülfe gewinnt der „Staat" so 
wenig wie die Schule die Freiheit einer idealen Gestaltung, 
vielmehr gebt ihm diese Freiheit in demselben Maasse verlo­
ren, als sieh das Übel ausdehnt, und diese Ausdehnung ist 
unausbleiblich, insofern es seinen tiefern Grund grade in dem 
vorhin bezeichneten Dualismus, also darin hat, dass die öko­
nomische Entwicklung, dem Privatinteresse einseitig anheim­
gegeben, des notwendigen Regulators, der in der allgegen­
wärtigen Macht des socialen Interesses liegt, entbehrt. Auch 
wir finden die Staatshülfe principiell verwerflich, insofern sie 
eine wohlthätige in dem gewöhnlichen Sinne, also auf Pallia­
tive hinauslaufende ist; sie hat aber diesen Charakter nicht, inso­
weit sie, als eine p r o p h y l a k t i s c h e , darauf gerichtet ist, die 
verkommenden Bestandtheile der Bevölkerung zur Selbstläufe 
zu b e f ä h i g e n , und ist insoweit eine durch die Desorganisa­
tion der Gesellschaft bedingte Notwendigkeit: der n o t w e n ­
dige Anfang zu einer Kegulirung der ökonomischen Verhält­
nisse und Thätigkeiten, die mit einer büreaukratischen Maass­
regelung derselben, wie früher zur Genüge auseinandergesetzt 
worden ist, Nichts zu thun hat. 

Es würde mich hier zu weit führen, wenn ich auf dieses 
wiederholt berührte Thema näher eingehen wollte, während 
ich nicht umhin kann, noch mit einigen Worten die Wichtig­
keit, welche unter denjenigen Nothaustalten, die durch social-
ökonomische JVIissverhältnisse direct bedingt sind, den Ar­
b e i t s s c h u l e n zukommt, hervorzuheben. Durch die Vermeh­
rung und zweckgemässe Einrichtung derselben müsste zu­
nächst, wie ich schon ausgesprochen, die Notwendigkeit der 
Fabrikschulen, -welche,das Unterrichtsbedürfniss der in Fabri­
ken arbeitenden Kinder unmittelbar zwischen und nach der 
Arbeit mit möglichster Zejtßrsparung befriedigen sollen, und 
die Notwendigkeit derjenigen Armenschulen, welche die ge­
wöhnliche Volksschule für die zahlungsunfähigen und äusser-
lich wie innerlich vernachlässigten Proletarierkinder v e r k ü r z t 
darstellen — wenn hier überhaupt von einer Notwendigkeit 

' 
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die Rede sein kann — beseitigt werden. Gegen die Fabrik­
arbeit der Kinder hat man vom Standpunkte der Humanität 
aus genug geeifert, und sie gebort in der That zu den alier-
traurigsten Tliatsaclien, welche der Fortschritt der modernen 
Industrieentwickhmg mit sich gebracht hat. Ihre niederdrü­
ckende, gemüthlicli und geistig wie körperlich verkümmernde 
Wirkung aber wird durch die Fabrikscluden nicht gemildert 
— wie es wohl die An- und Absicht wohlwollender Fabrik-
herren ist — sondern insofern erhöht, als einem zweifelhaften 
Gewinne zu Liebe die karg zugemessene Krholungszeit ver­
kürzt wird. Dennoch liesse sich ein Gesetz, welches die Fa­
brikarbeit di'v Kinder wesentlich beschränken oder ganz ver­
bieten wollte, kaum human nennen, da unter den gegebenen 
Verhältnissen die Kinder mit den Eltern auf die Verdienst­
arbeit angewiesen sind und die Gelegenheit dazu als ein „Glück" 
von ihnen betrachtet werden muss. Lässt sich aber die N o t ­
wendigkeit der Verdienstarbeit — die auch bezüglich der 
Kinder nur eine r e l a t i v traurige ist — weder hinwegdecre-
tiren, noch durch die blos gewährende Wohlthätigkeit besei­
tigen, so würde überhaupt keine Hülfe möglich sein, wenn 
nicht die Möglichkeit vorhanden wäre, Kinder in einer der 
kindlichen Natur entsprechenden, anziehenden und bildenden, 
zugleich aber lohnenden Weise zu beschäftigen. Diese Mög­
lichkeit von vornherein läugnen zu wollen, wäre eine unbe­
rechtigte Willkür, da der bei allen gesunden Kindern vorhan­
dene und niemals ganz zu unterdrückende Schafftrieb — der 
allerdings Abwechselung verlangt — die Erfahrung, dass unter 
günstigen Verhältnissen die Kinder den Eltern mannichfach 
und förderlich helfen, und zwar ohne: in ihrer Entwicklung 
gehemmt' zu werden oder vielmehr zu Gunsten derselben, und 
s e l b s t die Verdienstarbeit in den Fabriken, insofern sich bei 
manchen Arten derselben eine zweckgemässe, die nachtheiligen 
Wirkungen aufhebende und förderliche, herausstellende Modift-
pation sehr wohl denken lässt, von vornherein dafür sprechen. 
Aus denselben Gründen und weil im Allgemeinen die p ä d a ­
g o g i s c h e B e n u t z u n g und E n t w i c k l u n g des kindlichen 
Sohaff t r i e b es der gegenwärtigen Erziehung f e h l t — ein 
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Mangel, der unter den gegebenen historischen und socialen 
Verhältnissen an s ich die Einseitigkeit dieser Erziehung und 
zwar eine in die Naturwidrigkeit notlrwendig auslaufende Ein­
seitigkeit ausdrückt — weil also, wo zur ßethätigung des 
kindlichen Schafftriebes ein äusserer Zwang nicht vorhanden 
ist, dieser Trieb höchstens eine regellose, ansatzweise und 
schwächliche Befriedigung hat, durchgängig aber zurückge­
drängt wird und verkümmert, haben wir die Nothwencligkeit 
der kindlichen Verdienstarbeit nur als eine relativ traurige zu 
bezeichnen, müssen aber um so bestimmter fordern, dass die 
pädagogische Gestaltung und Übung der Arbeit w e n i g s t e n s , 
d. h. zunächst da in Angriff genommen werde, wo die Kin­
der an s ich — um ihrer Existenz willen — arbeiten m ü s ­
sen. Dies kann nur in besonderen Arbeitsschulen geschehen, 
welche indessen, wenn das Bedürfniss einmal anerkannt und 
die Möglichkeit, ihm gerecht zu werden, erwiesen wäre, zu­
letzt a l l g e m e i n werden würden, da es an Armenkindern, 
für welche eine einigermassen lohnende Beschäftigung ausser 
den Fabriken und ausser dem Hause, insoweit die Theilnahme 
an der häuslichen Arbeit der Eltern gleiche Nachtheile wie 
die Fabrikarbeit hat , mehr als wünschenswert!! ist, nirgends 
fehlt. 

Allerdings erfordert die erste Einrichtung der Arbeits­
schulen, wenn es eine zulängliche sein soll, keinen geringen 
Aufwand, und es wird überall eine Zeitlang dauern, ehe sich 
die Anstalten durch sich selbst erhalten können. Ebenso ist 
klar, dass die pädagogische Gestaltung der Arbeit, wo die 
Verwerthung der Producte 'wesentlich berücksichtigt werden 
muss, grössere Schwierigkeiten wenigstens nach einer bestimm­
ten Seite bietet als da, wo dieselbe Eücksicht nicht genommen 
zu werden braucht, und dass sie, durch abnorme Verhält­
nisse bedingt, eine schlechthin normale nicht werden kann. 
Bezüglich des ersten Functes aber können wir nur wieder­
holen, dass der volle Aufwand sich am sichersten und ersten 
lohnt, und unsere Überzeugung aussprechen, dass die Selbst­
erhaltung der Arbeitsschulen be i einem erzieherischen und 
bildenden Betriebe der Arbeit möglich, dass sie, einmal er-
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reicht, ein grosser Erfolg, und dass von vornherein der Bei­
trag, den die Anstalten zu. dem Producte der Gesammtarbeit 
liefern würden, keineswegs gering anzuschlagen ist. Grade, 
weil wir hiervon überzeugt sind, müssen wir gegen die un­
pädagogische Gestaltung der Arbeitsschulen — die eigentlich 
ein Widerspruch mit sich selbst ist — gegen die Industrie­
schulen und dergleichen Anstalten, welche im Grunde nichts 
weiter thun, als dass sie die Fabrikarbeit der Kinder ausser­
halb der Fabriken und mit gewissen Bürgschaften gegen die 
äussersten Missbräuche organisiren, entschieden protestircn, 
da sie als blosse Surrogate dessen, was Noth thut, nur der 
augenblicklichen Bedürfnissbefriedigung dienen und um des 
augenblicklichen Erfolges willen den Angriff der gründlichen 
Hülfelei'stung hinausschieben, während sie die Entwicklung 
der Zustände, aus denen die Hülfebedürftigkeit erwächst, nicht 
aufhalten, sondern im Gegentheil beschleunigen. — Für die 
Einrichtung und Leitung von Industrieschulen kann der Päda-
gog als solcher nicht in Anspruch genommen werden; die be­
treffenden Geschäftsmänner verstehen besser als er, wie die 
für sie verwendbare Fertigkeit und Verdienstfähigkeit am 
schnellsten erzielt wird. Anders verhält es sich mit den Ar­
beitsschulen, welche — die Freiheit des künftigen Arbeiters 
im Auge — die Ausbildung der praktischen Intelligenz und 
des allseitigen Geschicks mit dem Zwecke, einen unmittelbaren 
Verdienst zu vermitteln, vereinbaren sollen. Allerdings macht 
diese Aufgabe die r e in pädagogische Gestaltung der Arbeits­
übungen, wie ich sagte, unmöglich; andrerseits aber setzt eine 
solche Gestaltung vielfache Versuche und Erfahrungen, die 
auf dem Gebiete der a l l g e m e i n e n Schule nicht gemacht 
werden können, und vor allen Dingen die Grnnderfahrung 
voraus, dass, wie es einen Ü b e r g a n g von dem freien, d. h. 
auf praktische Zwecke nicht bezogenen Schaffen zu der loh­
nenden Arbeit giebt, so jede Arbeit in b e d i n g t e r Weise zur 
freien Productivität erhoben werden kann. Wir sind hiernach 
der Ansicht, dass das E x p e r i m e n t der Arbeitsgestaltung — 
worunter wir selbstverständlich einen Versuch, der wieder auf­
gegeben werden dürfte, n i c h t verstehen — einerseits den 
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Arbeitsschulen, andrerseits den Privatanstalten zukommt, die 
sieh in der günstigen Lage befinden, in der Darstellung eines 
Schulideales nicht gehemmt zu sein, und zwar aus Gründen, 
die ich nicht mehr ausdrücklich auseinanderzusetzen brauche, 
insbesondere den Pensionaten, dass also b e i d e in verschie­
dener Art und unter verschiedenen Bedingungen der allgemei­
nen Schule in der Gestaltung der Arbeitsühungen voranzugehen 
haben. Damit soll aber keineswegs gesagt sein, dass sich die 
allgemeine Schule indessen müssig zu verhalten das Recht 
hätte; sie soll und muss vielmehr — das Bewusstsein ihrer 
notwendigen Reform vorausgesetzt — indem sie an den Kin­
dergarten, von dem sich hoffentlich bald sagen lässt, dass er 
pädagogisch gestaltet i s t , anknüpft, zu den Arbeitsschulen in 
ein bestimmtes Verhältniss tritt und das ausser ihr Erprobte 
benutzt, das a l l g e m e i n m ö g l i c h e System der Arbeitsübun­
gen ohne Überstürzung und gewagtes Experimentiren, aber 
gleichmässig fortschreitend feststellen und verwirklichen, wozu 
ihr weder die Arbeitsschulen, noch die Privatanstalten das 
f e r t i g e Vorbild abgeben können. 

Im Unterschiede von den Nothan stalten, welche den durch 
sociale Miss Verhältnisse bedingten Nothzuständen direct ent­
gegenwirken, haben es die heilpädagogischen Anstalten mit 
einzelnen Individuen von ausgeprägter Abnormität und Defor­
mität zu thun, die einer besonderen, die vorhandene organische 
Mangelhaftigkeit ergänzenden oder das vorhandene Leiden hei­
lenden Behandlung bedürfen. Während es die Aufgabe jener 
ist, mit einer grösseren Anzahl solcher Kinder, denen in Folge 
abnormer Verhältnisse die allgemeine Schule nicht zugänglich 
oder für welche dieselbe unzureichend ist, trotz dieser Ver­
hältnisse und theilweise durch sie begünstigt eine normale Ge­
meinschafterziehung zu verwirklichen, muss sich die heilpäda­
gogische Wirksamkeit dem jedesmaligen Zweck gemäss modi-
ficiren und die Erziehungsgemeinschaften, welche sie darstellt, 
tragen nothwendig einen absonderlichen Charakter. Dessen 
ungeachtet kann und muss die Heilpädagogik sich zunächst theo­
retisch zu den Nothanstalten der ersten Art und zu der all­
gemeinen Schule in ein bestimmtes Verhältniss setzen und sich 
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desselben stets bewusst bleiben, weil ausserdem ihre praktische 
Thätigkeit zu einer beschränkten, mehr oder minder handwerks-
mässigen — wenn auch künstlichen — und zu einer im Ganzen 
und für das Ganze verschwindenden wird; weiterhin aber darf 
sie keineswegs davon absehen, auch ihrerseits und innerhalb ihres 
Umkreises die normale Gemeinschaftserziehung praktisch dar­
zustellen, da sie des gesunden Elementes, welches sie h i e r z u 
bedarf, auch zu ihrem nächsten, dem Heil- oder Hülfszwecke 
bei einzelnen ihrer "Zweige durchaus nicht entbehren kann, 
während es bei andern mindestens grosse Vortheile gewähren 
würde. In unserem folgenden Vortrage werden wir auf beide 
Puncte ausführlicher zurückkommen;, hinsichtlich des zweiten 
aber muss ich hier hervorheben, dass die praktische Combi-
nation verschiedenartiger Nothanstalten, abgesehen von ihren 
Vortheilen für den Heil- und Hülfszweck, eine Nöthigung ent­
hält, über die abstracte Auffassung dieses Zweckes hinauszu­
gehen, also dem theoretischen Verhältnisse der heilpädagogi­
schen Bestrebungen unter einander, zu den Wohlthätigkeitsan-
stalten und zu der Volksschule, welches wir fordern, eine Basis 
giebt, und hinsichtlich dieses Verhältnisses, also des ersten 
Puuctes, dass die ätiologische Untersuchung bei den Abnor­
mitäten und Deformitäten, mit denen es die Heilpädagogik zu 
thun hat, im Besonderen wie im Allgemeinen auf die social-
ökonomischen Missverhältnisse hinleitet, dass demnach für eine 
gründliche Erörterung der an bestimmte Aufgaben der Heil-
praxis anknüpfenden Verhütungsfrage wie für die gründliche 
Erörterung der Gesundheitsfrage schlechthin von den social-
ökonomischen Zuständen unmöglich abstrahirt werden kann. 
Dabei will ich nicht unterlassen, nochmals auszusprechen, dass 
die. ärztliche Wissenschaft als solche verpflichtet ist, die socia­
len Krankheitsursachen scharf forinulirend herauszustellen und 
auf die Notwendigkeit der Änderung entschieden hinzuwei­
sen. Wenn wir einen Arzt die Redensarten hin- und herdrehen 
boren, dass die socialen wie die territorialen Ursachen chro­
nischer Krankheiten durchweg noch im Dunkel liegen, und 
dass, auch wenn sie bekannt seien, die ärztliche Wissenschaft 
Mehls daran ändern könne, dass sich demnach der Arzt auf 
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den Heilzweck im einzelnen Falle zu beschränken habe, so 
werden wir ihm das Recht hierzu gern einräumen, aber zu­
gleich uns für berechtigt halten, seine Einzelcuren, sofern 
wir dazu Gelegenheit haben oder veranlasst sind, scharf in 
das Auge zu fassen, und es kann uns für dieselben kein gün­
stiges Vorurtheil geben, wenn derselbe Arzt für bestimmte 
chronische Krankheiten, wie den Blödsinn, eine von der ärzt­
lichen eingeschlossene pädagogische Behandlung, also einen 
pädagogisch gebildeten Arzt verlangt und dabei durch seine 
Auffassung und Darstellung von ihm angeblich angewandter 
pädagogischer Mittel beweist, dass er von der Pädagogik auch 
nicht das Mindeste versteht. 

Die heilpädagogischen Anstalten in solche, die es mit 
phys i schen , in andere, die es mit moral ischen und in 
noch andere, die es mit geis t igen Gebrechen zu thun 
haben, einzutheilen, ist man wohl berechtigt, sofern man da­
mit nicht abstract scheiden will, sich also des Zuzammen-
hanges, in welchem die verschiedenen Arten der Gebrechlichkeit 
stehen, bewusst ist, und ihre Bedingtheit durch einander, die 
ihre bestimmten Grenzen hat, von vorn herein berücksichtigt. 
Dass die geistige Schwäche und Verkehrtheit den Grund einer 
deformen Organisation hat, dass die moralische Entartung 
theils mit der geistigen Deformität zusammenhängt, theils in 
krankhaften Zuständen, die diese Deformität an sich nicht be­
dingen, wurzelt, und dass die körperliche Gebrechlichkeit nie­
mals ohne EinÜuss auf die Gemüths- und Geistesbeschaffen­
heit ist, hebt, wie leicht zu sehen, das Recht der betreffenden 
Unterscheidung und Eintheilung nicht auf. Wir haben hier 
nur darauf zurückzuweisen, dass jeder Bestimmtheitssphäre 
des Individuums eine relative Selbständigkeit zukommt, dass, 
wenn die geistige Deformität mit unmoralischen Suchten, mit 
Schwäche der Sinnen- und Bewegungsorgane und bestimmten 
krankhaften Zuständen verknüpft ist, die primäre Krankheits­
ursache in J ede r Bestimmtheitssphäre, also auch in der der 
Geistigkeit liegen kann, in welchem besonderen Falle die mo­
ralische Entartung und die körperliche Schwäche und Krank­
haftigkeit durchaus als secundäre Krankheitsmomente aufge-
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fasst werden müssen, dass also nicht nur die Deformität der 
niedern Bestimmtheitssphäre, der Basis, sondern auch die der 
höheren sicli f o r t s e t z e n k a n n , und dass, wo eine Defor­
mität als eine entschieden abgegrenzte erscheint, diese Ab­
grenzung theilfl eine scheinbare, theils nicht bloss als nega­
tive, sondern zugleich als positive, d. h. als Resultat einer be­
sonderen, die Ausdehnung des Übels hemmenden Energie zu 
betrachten ist — eine Betrachtungsweise, welche sich uns am 
häufigsten bei der moralischen Entartung aufdrängt, die wir 
gar nicht selten mit ausgezeichneter Körperkräftigkeit und 
höchst entwickelter, wenn auch einseitig entwickelter Intelligenz 
verbunden finden. 

Zu den physischen Gebrechen, welche eine heilpädagogi­
sche Behandlung, das Wort im weiteren Sinne genommen, in 
Anspruch nehmen, gehören: der Mangel eines S i n n e s — die 
Blindheit und Taubheit — die Missformen der Gestalt, welche 
das B e w e g u n g s v e r m ö g e n beeinträchtigen, und die abnorme 
Schwäche der äusserlichen Sprechfähigkeit, welche die Eormen 
des Stammeins und Stotterns hat. Das letzte Gebrechen kommt 
nur in kretinösen Gegenden häufig, sonst, wenigstens als aus­
geprägtes verhältnissmässig selten vor, macht aber die Theil 
nähme der Patienten am Schulunterichte bei starker Ausprä­
gung, wenn nicht unmöglich so doch sehr schwierig und für 
die Mitschüler störend, sodass die Ausscheidung aus der Schule 
wo nicht durchaus geboten so doch höchst wünschenswerth 
ist. Die besondere — heilpädagogische — Behandlung kann 
mehr den Arzt oder mehr den Pädagogen in Anspruch neh­
men, da das Stammeln — die mangelhafte Articulation — 
entweder vorherrschend in einer mangelhaften und in einer 
abnormen Beschaffenheit der Sprachorgane oder in dem Mangel 
der rechten Übung und in allgemeiner Nervenschwäche, das 
Stottern aber — die momentane Gehemmtheit des Ausspre­
chenkönnens — entweder vorherrschend in organischen Feh­
lern , die das Aussprechen e r s c h w e r e n , in krampfhafter 
Affection der Stimmritzenbänder und in einer unregelmässigen 
Respiration, oder in eingewurzelten Verwöhnungen und in der 
l>isharmonie der Denk- und Sprechthätigkeit begründet ist. 
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Wo Organische Fehler und tiefer liegende krankhafte Afl'ec-
tionen nicht vorhanden sind, trägt die Nachlässigkeit der häus­
lichen und Schulerziehung die Schuld des Übels, das in sol­
chen Fällen bei rechtzeitiger Aufmerksamkeit und verständiger 
Übung nicht zur Ausbildung kommt; jene Fehler und Afl'ec-
tionen aber vermag der Arzt, wenn überhaupt, nur langsam zu 
überwinden und kann hierbei von pädagogischen Hülfsmitteln 
nicht absehen, da in jedem Falle die Übung, so we i t sie er­
möglicht ist, eintreten muss, in vielen Fällen aber der Heil­
zweck selbst die Bestimmtheit der Bethätigung verlangt. Um­
gekehrt kann zwar der Pädagog, wo das Vorhandensein von 
Fehlern und Affectionen erwiesen oder auch nur wahrschein­
lich ist, ohne den Arzt nicht operiren und wird selbst da, wo 
er die pädagogische Versäumniss pädagogisch gut zu machen 
hat, von dem ärztlichen Urtheil nicht absehen dürfen, er wäre 
indessen ein schlechter Pädagog, wenn er nicht die Fähigkeit 
hätte, die normale Übung, für welche er die Kenntniss der 
Organe im Allgemeinen besitzen muss, dem Besserungszwecke 
gemäss zu modiliciren. Dabei ist zu berücksichtigen, dass sich 
der Pädagog, wo er eintritt, auf eine äusserliche Sprachgym­
nastik, wie sie ihm etwa der Arzt, ohne sie selbst zu üben, 
vorzeichnen könnte, niemals beschränken, d. h. die Übung des 
äussern Sprachvermögens von dem des inaern niemals ablösen 
dar f , was sich da, wo die Disharmonie beider Vermögen der 
Grund des Übels ist, von*selbst versteht, aber auch dann gilt, 
wenn es sich nicht von selbst zu verstehen scheint. Hieraus 
folgt, dass in einer A n s t a l t , welche Stammelnde und Stot­
ternde behandelt — und Anstalten sind hier wie sonst der 
Einzelbehandluug vorzuziehen — Arzt und Pädagog neben 
und mit einander wirken müssen, ohne dass einer von beiden 
der blosse Executor des andern sein könnte. Eben dieser 
Folgerung wegen bin ich auf dass betreffende, verhältniss-
mässig untergeordnete Übel, für welches eigene Anstalten noch 
kaum hervorgetreten sind, wenn auch kurz so doch näher 
eingegangen, als es mir hier erlaubt scheint, weil für den Be­
griff' der Heilpädagogik das Verhältniss des Arztes und Päda­
gogen sogleich und überall in Betracht kommt, und auch jetzt, 
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obgleich wir ausdrücklich darauf zurückkommen, nicht unbe­
rührt bleiben konnte. 

Tiefer greifend als das Gebrechen des Stammelns und 
Stotterns — welches, insofern es mit Geistesschwäche verbun­
den ist, als selbständiges Übel nicht gelten kann — ist der 
Mangel des Gesichts und des Gehöres, der beiden wesent­
lichsten Organe der geistigen Assimilation, von denen, weil sie 
dies sind, weder das eine noch das andere fehlen kann, ohne 
dass hierdurch eine Abnormität der geistigen und gemüthlichen 
Organisation, die sich unmöglich schlechthin aufheben lässt, 
b e d i n g t würde. Indem ich hiermit ausspreche, dass bei der 
Taubheit und Blindheit von einer eigentlichen Heilung seitens des 
Pädagogen nicht die Rede sein kann, sondern nur von der mög­
lichsten Ausgleichung oder Ergänzung des vorhandenen Mangels 
— eine Ergänzung, für welche vor Allem die vollkommene Kv-
kenntniss der Q u a l i t ä t dieses Mangels, d. h. der durch ihn. 
bedingten geistig-gemüthlichen Abnormität erforderlich ist, und 
welche ohne abnorme Entwicklung der nicht fehlenden Sinne 
nicht gedacht werden kann — habe ich darauf hin- und zurück­
zuweisen, dass der Begriff der lleilpädagogik und der heilpäda­
gogischen Anstalten weiter gefasst werden inuss, als er sich 
aus der strengen und eigentlichen Bedeutung des „Heilzweckes'- • 
ergiebt. Die Wirksamkeit der lleilpädagogik — die es weder 
mit Fällen, die der Arzt für sich heilen kann, noch mit solchen 
zu thun hat, für welche die normalen Erziehmittel ausreichen 
oder ausreichen müssten — ist im Allgemeinen eine bessernde, 
und die heilpädagogischen Anstalten könnten hiernach füg-
licher Besserungsanstalten heissen, wenn nicht auch diese Be­
zeichnung eine speciiische Anwendung hätte, indem sie zunächst 
an die moralische Besserung denken lässt. Fassen wir aber 
den Besserungszweck allgemeiner, so verlangt er überall, also 
nicht bloss bei dem Mangel eines äusseren Sinnes, die abson­
derliche oder abnorme- Entwicklung ergänzender Fähigkeiten, 
worauf wir gelegentlich zurückkommen. Das Verhältniss des 
Heilpädagogen zum Arzt aber ist bei den verschiedenen An­
stalten ein verschiedenes, ein näheres oder ferneres, ein prak­
tisches oder bloss theoretisches, wie denn in den Taubstum-
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meh- und Blindeninstituten, sofern die Heilung aufgegeben ist, 
der Arzt nur in ähnlicher Weise „nothwendig" erscheint wie 
in allen übrigen Erziehungsanstalten, was auch von den mora­
lischen Besserungsanstalten gilt, während in den Anstalten für 
inissgestaltete und der freien Bewegung unfähige Kinder das 
Eintreten des Pädagogen nur durch die Zweckmässigkeitsrück-
sicht, d. h. dadurch bedingt erscheint, dass die zu heilenden 
Kinder dem Unterrichte, der eine qualitative Veränderung nicht 
erleidet, nicht entfremdet werden sollen. Wir werden indessen 
später geltend zu machen haben, dass hiermit das rechte und 
nothwendige Verhältniss keineswegs ausgesprochen ist, und 
dass, was insbesondere den Streit der mechanischen Orthopä­
den und der Heilgymnastiker anbetrifft, die Pädagogik voll­
kommen berechtigt ist, daran Theil zu nehmen, wobei sie Be­
hauptungen, die aller pädagogischen Erfahrung Hohn sprechen, 
zu bekämpfen hat. In den Anstalten für Idioten, die es nicht 
nur mit der tiefsten, sondern auch der am mannichfachsten 
gestalteten Entartung zu thun haben, hat die unbedingt noth-
wendige Verständigung des Arztes mit dem Pädagogen den 
weitesten Umfang und muss theoretisch bis zu einer gewissen 
Grenze stattgefunden haben, ehe sie bei dem praktischen Zu­
sammenwirken möglieb ist. Auf dieses Verhältniss der ärzt­
lichen und pädagogischen Theilnahme an der theoretischen und 
praktischen Gestaltung der Heilpädagogik, so wie auf die Be­
ziehung, in welche sich die verschiedenen heilpärlagogisehen 
Anstalten zu einander und zu der Volksschule zu setzen haben, 
also auch auf ihre bestimmte Bedeutung für den pädagogischen 
Fortschritt'noch näher einzugehen, muss dem folgenden Vor­
trage vorbehalten bleiben. 



Elfter Vortrag. 

1 . 

Der Beginn der Schulpfliehtigkcit und des eigentlichen Unterrichtes. — Die 
pädagogischen Momente, der Pflege. — Tagebuchfülirung in den Krip­
pen. — Die Säuglingsanstalten und Dr. L e o p o l d B e s s e r . — Die 
Altersstufe des Kindergartens und ihre Wichtigkeit für die Entwicklung. — 
Die Übergabe krankhafter Kinder an besondere Heilanstalten und ihre 
Rechtzeitigkeit. — Die Einführung der Kinderbewahranstalten in den 
Kretinengegenden. — Die Regelung der Ernährung durch die Krippen 
und Kindcrhcwahranstiiltcn. — Die Vertretung der Krippen und des 
Kindergartens durch'die heilpädagogisehen Anstalten. — Die Notwen­
digkeit des gesunden Elementes für die heilpädagogisehen Anstalten und 
die Krage, wie ein solches zu erlangen ist. — Die Combination der 
Blinden- und Taubstummeninstitute mit den Waisenhäusern, der Idioten­
anstalten mit den Besserungsanstalten für verwahrloste Kinder. 

Unter den Fragen, welche* bezüglich der Gesundheits-
schonnng der Kinder :tufgeworfeu zu werden pflegen, ist auch 
die: mi t w e i c h e m J a h r e d ie S c h i i l p f l i c h t i g k e i t und 
d e r S c h u l u n t e r r i c h t b e g i n n e n s o l l e n ? 

Wir möchten auf fliese Krage antworten: so s p ä t a ls 
m ö g l i c h , wenn wir uns die einseitige Beschäftigung und An­
strengung des in die Schule eingetretenen Kindes, wie sie in 
der Regel ist, vergegenwärtigen, weshalb wir mit den Be-
mübungen den Beginn der Schule wenigstens auf das siebente 
Jahr hinauszuschieben, wie es z. B. dem Canton Zürich end­
lich gelungen ist, nur einverstanden sein können. Das s i e * 
b e u t e Jahr müsste unter allen Umständen, d. h. auch dann, 
wenn die Schulbildung eine natur- und gesundhei tgemässe 
wäre, für den Beginn des eigentlichen Schulunterrichts, da 
es hierfür das normale Stufenjahr ist, festgestellt werden und, 

19* • 
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es versteht sich von selbst', dass die blosse Hinausschiebung 
des Unterrichts ohne die Umgestaltung desselben nur ein Pal*-
liativmittel ist, das wir aber in diesem Falle zu befürworten, 
nicht umhin können. Wird jedoch die Frage auf Erziehung 
und Unterricht schlechthin gestellt, so haben wir zu antwor­
ten, dass beide so früh als m ö g l i c h , nämlich nach der Ge­
burt zu beginnen haben. Die pädagogischen Momente, welche 
die naturgemässe, von einem richtigen lnstincte geleitete 
Fliege und Wartung des Kindes an sich enthält, die anregende 
Beschäftigung mit demselben, das Spiel mit ihm, insbesondere 
auch das Spiel mit seiner Begierde und seinem Verlangen, das 
Gehen- und Sprechenlehren und Anderes haben wir gelegent­
lich erwähnt und hervorgehoben, wie wichtig sie für die g e ­
s u n d e - Entwicklung des Kindes sind. Ihr Mangel bewirkt 
immer ein Zurückbleiben dieser Entwicklung und in vielen 
Fällen eine völlige Verdumpfung seiner Lebendigkeit, das 
Zurücktreten der Erregbarkeit und des Bewegungstriebes, wäh­
rend das Übermaass, das theils mit der Verfrühungssucht, 
theils mit der Langweile der Altern und Wärterinnen, zu deren 
Ausfüllung die Beschäftigung mit den Kindern dient, in an­
derer Weise schädlich wirkt. 

Bei den arbeitenden Klassen fehlen häufig schon die aller­
ersten Bedingungen für das Gedeihen des Kindes, da die Müt­
ter, zur Arbeit gezwungen, nicht im Stande sind, die Neuge­
borenen regelmässig und ausreichend zu nähren, sowie ge­
hörig abzuwarten. Zur Linderung dieser Noth sind in vielen 
grösseren Städten die „ K r i p p e n " — zu denen Faris das 
Beispiel gegeben hat — eingerichtet worden. Für die wissen­
schaftliche Beobachtung des ersten Kindeslebens k ö n n t e n die 
Krippen bei einer sorgfältigen und wohlorganisirten Benutzung 
die reichhaltigste und ergiebigste Unterlage abgeben; indessen 
ist zu dieser — gewiss der gerechtfertigsten Ausbeutung der 

•Noth — bis jetzt kaum ein Anfang gemacht worden, der in 
der Anlage von Tagebüchern und der Veröffentlichung der 
aus diesen zu ziehenden anthropologisch-statistischen Resultate 
beistehen tnüsste« Zu berücksichtigen sind bei solchen Tage* 
büchern die verschiedenen Symptome der vorschreitenden kör-
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perlichen Reife, insbesondere das Zahnen, das Wachsen der 
Haare, die Annäherung- der Fontanellen im Verhältniss zu der 
hervortretenden Kräftigkeit, die Entwicklung der Sinne, das 
erste Hervortreten der sinnlichen Aufmerksamkeit, des Hörens 
und des Sehens, wobei es eine wichtige und interessante Auf­
gabe ist, die Momente festzustellen, in welchen und durch 
welche hindurch das Kind Formvorstelhingen gewinnt, indem 
das Sehen mit dem Fühlen zusammengreift; ferner die Äus­
serungen des Geschmackssinnes und der durchaus individuellen 
Vorneigung und Abneigung in Bezug auf Gesehinaeksgegensfände : 
die stufenweise Entwicklung der Beweglichkeit, insbesondere 
des Fühl- und Wirkvermögens der Hände; das Hervortreten 
der Fortbewegungsversuche, die sehr verschieden sind, beson­
ders in Bezug auf die Neigung und Fähigkeit des Kriechens 
im Verhältniss zu den Gehversuchen; sodann das Hervortreten 
und die ßethätigung des Äusserungstriebes: die Ansätze zur 
Sprache und die stufenweisse Ausbildung des Sprach Vermögens, 
wobei wieder insbesondere das Verhältniss des Äusserungs­
triebes zu der Ausdehnung der VerständnissfäJiigkeit zu be­
rücksichtigen ist; das Erwachen und die Äusserungen des 
Spieltriebes, in somatischer Beziehung sind noch besonders 
zu berücksichtigen: die Gestalt, welche das Nahrungsbedürf-
niss in Bezug auf Quantität und Qualität annimmt an sich und 
im Verhältniss zu dem Wachsthum und der Kräftigkeit; so­
dann das Wachsthum als solches und insbesondre die Ver­
änderung der ursprünglich gegebenen Verhältnisse der- ver­
schiedenen Körpertheile zu einander, namentlich auch die Ver­
änderung der Kopfform; endlich die K i n d e r k r a n k h e i t e n , 
bei denen durch eine sorgfältige Beobachtung festzustellen ist, 
in wie weit sie als nothwendige Entwicklungskranklieiten an­
zusehen sind oder nicht. Auffallendes Zurückbleiben in irgend 
einer Beziehung fordert eine besonders sorgfältige Beobachtung 
heraus und die ursächlichen Momente sind wo möglich zu ermitteln.-

Vom socialen Gesichtspuncte aus betrachtet ist die N o t ­
wendigkeit der Krippen gewiss die traurigste, die sich den­
ken lässt. Denn dass sonst gesunde und kräftige Mütter auch 
bei dem besten Willen ihrer • nächsten Mutterpflicht nicht 
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zu genügen vermögen, bezeichnet einen Zustand der arbeiten­
den Klassen und eine Tiefe des Arbeitswerthes, deren Ab­
normität höchst bedenklieh ist oder sein sollte. Eben des­
halb kann das Übel durch die Wohlthätigkeit nur gelindert, 
nicht gehoben werden, wie überhaupt die Wirksamkeit der 
Wohlthätigkeit, auch wenn sie eine organisirte ist, über die 
unmittelbare Linderung nicht weit, nämlich nur bis zur An­
r e g u n g gründlicher Reformbestrebungen reicht. So lange aber 
die Wohlthätigkeit eintreten m u s s , sollte sie auch nicht auf 
halbem Wege stehen bleiben, wie es bei den Krippen durch-
gehends geschieht. Denn erstens bleibt die Ernährung der 
Kinder eine unzulängliche, weil der abgearbeiteten Mutter die 
Milch fehlt und die Störung der Nachtruhe sie vollends schwächt, 
wobei der z e i t w e i l i g e Aufenthalt in der älterlichen Woh­
nung auch dem Kinde nicht förderlich, bei. rauher Witterung 
schon das Hin- und Hertragen möglicher Weise schädlich ist. 
Auf die Erage: ob künstliche Ernährung der Säugung durch 
die Mutter oder durch Ammen vorzuziehen sei, was Dr. 
Besser geltend macht, können wir hier nicht eingehen, son­
dern nur unsere Überzeugung aussprechen, dass die künstliche 
Ernährung nur als Surrogat und als unvermeidliche Nothwen-
digkeit Berechtigung hat, und dass, wenn es nicht dahin ge­
bracht werden kann, dass die Mütter den Kindern eine quan­
titativ und qualitativ ausreichende Milch gewähren, die Ernährung 
der Ammen, trotz ihrer Bedenklichkeiten, der künstlichen Er­
nährung noch immer vorzuziehen ist. Zweitens wäre dem 
ausgesäugten Kinde ebenso wie dem säugenden ein Asyl noth-
wendig, aus den,Gründen, die ich vorhin angeführt — ein 
Asyl, wo es neben den ersten Bedingungen gesunden Lebens 
die nöthige Anregung und Weckung findet. Vereinzelt be­
stehen solche Asyle allerdings, aber leider ist ihre Einrich­
tung und die Beschäftigung der Kinder in ihnen ausgesucht, 
naturwidrig, wenigstens grade in denen, die wir kennen. Der 
Beschäftigungstrieb soll durch das schon erwähnte unglück­
selige Papierzupfen befriedigt werden, der Spieltrieb wird sehr 
einseitig, beispielsweise durch aus Dosen springende Teufelchen, 
angeregt und in Anspruch genommen, und dazu kommt die 
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Nothzuoht des verfrühten Auswendiglernens \<>n Sprüchen um! 
Sentenzen. 

Dr. Leopold Besser, Hausarzt im neuerrichteten Waisen* 
hause zu Rummelsburg I»oi Berlin und GLründer und. Vor-
Btefaör der damit verbundenen Krippe, der die angegebenen 
Missstände der Krippen kritisch auseinandergesetzt, folgert dar­
aus nicht die Notwendigkeit der Abhälfe, sondern die N o t ­
wendigkeit auf die Hülfe zu verzichten. Er will nur Säug-
lingsanstalten für z a h l e n d e Mütter und entwirft zu solchen 
einen Plan, bei dem er auf die höheren Stände rechnet — 
eine Rechnung, die doch wohl fehl gehen möchte. Arbeiterin­
nen, die zahlen können und bürgerliche Mütter werden sich 
zur Benutzung solcher Anstalten ebenso wenig entsehliessen, 
wie eigentlich vornehme Mütter. Es bleibt also nur ein klei­
ner Kreis von Müttern übrig, insbesondere auch die Mütter 
unehelicher Kinder. Im Anschluss an eine andere grössere 
Anstalt hat ein solches Säuglingsinstitut eher Aussicht auf Er­
folg und Nutzen, als wenn es selbständig bestehen soll. 

Ist das Kind, wie man wohl sagt, durchgebracht — etwa 
im dritten Lebensjahre — so pflegt man es häufiger „sich selbst 
zu überlassen" als sich „zu viel" mit ihm zu beschäftigen, und 
es tritt von da bis zur Schulzeit eine Art von Interregnum 
ein. Und doch ist grade diese Zeit für das Gestaltgewinnen 
der Individualität von dem allergrössten Belange, so dass was 
innerhalb derselben versäumt und verfehlt wird, schwer nach­
zuholen und gut zu machen ist. In dieser Zeit ist beispiels­
weise der lebhafte Verkehr der Kinder unter einander und 
die Gestaltung bestimmter Verhältnisse zwischen ihnen von 
grosser Wichtigkeit. Die Kinder werden aber aus Bequem­
lichkeit und aus Vorurtheil entweder von andern Kindern 
vollständig abgeschieden, oder es ihnen selbst überlassen, 
welchen Umgang sie finden; ferner kann in dieser Zeit der 
Besehäftiiiunjj-strieb des Kindes nicht durchaus sich selbst 

• • • 
überlassen werden, wenn nicht die Launenhaftigkeit sich fest­
setzen und die später geregelte Beschäftigung zum grossen 
Nachtheile für die kindliche Entwicklung als ein Zwang em­
pfunden werden soll; endlich ist es in dieser Zeit, wo der 
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Frage- und Mittheilungstrieb am lebendigsten wirken und wo 
es als eine pädagogische Unterlassungssünde bezeichnet wer­
den muss, die Befriedigung dieser Triebe dem Zufall anheim 
zu geben. 

In dem ersten Lebensalter — dem bis zum dritten Jahre 
— gehen eine Menge Kinder an Vernachlässigung und übler 
Behandlung ganz zu Grunde; diejenigen aber, die trotz einer 
solchen durchkommen, sind wenigstens zum grossen Theil 'von 
Haus aus nicht schwach organisirt, und die Folgen dessen, 
was sie erlitten, könnten in der zweiten Lebensperiode — vom 
dritten bis zum siebenten Jahre — noch gründlich überwunden 
werden, wenn nicht in dieser die Vernachlässigung und die 
verkehrte Behandlung sich fortzusetzen, wenn auch eine an­
dere Gestalt anzunehmen pflegten. Dabei ist wohl zu beach­
ten, dass sich mit dem Alter die Aufgabe der Überwachung 
und Beschäftigung des Kindes erleichtert, wie die Aufgabe 
einer zweckgemässen Ernährung; dass es aber theilweise die­
selben Familien sind, welche das in sein zweites Lebensalter 
eintretende Kind sich selbst überlassen, die sich früher zu viel 
mit demselben abgegeben haben, und dass cla, wo die N o t h 
die gehörige Pflege des Kindes im ersten Lebensalter unmög­
lich macht, diese Unmöglichkeit keineswegs auch für die 
zweite fortbesteht. Daraus folgt, dass es um die physische 
und moralische Gesundheit der aufwachsenden Generation um 
Vieles besser stehen würde, als es steht, wenn nur die Fami­
lien als s o l c h e einen wahrhafteren Bestand, hätten, als sie 
gegenwärtig haben. Wenn aber die Familienerziehung über­
haupt durch die Lockerung und Veräusserung der Häuslich­
keit und des Familienlebens die Kraft und Fähigkeit, die sie 
unter bestimmten historischen Verhältnissen in der That be-
sassen, z. B. in Deutschland zur Zeit vor dem dreissigjähri-
gen Kriege und wieder als die Nachwehen desselben einiger-
massen überwunden waren, und da, wo das Schulwesen in 
einem dürftigen Zustande, die .Schulzucht und der Schulunter­
richt entschieden mechanischen Charakters waren, besitzen 
mussten, um die sittliche Oultur zu e r h a l t e n , zur selben 
Zeit, gegenwärtig im weitesten Umfange verloren haben, so 
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offenbart sieb dieser Verlust vorzugsweise während der be-
zeichneten Periode des Kindeslebens und hat in d e r s e l b e n 
die nachtheiligsten Folgen. Den gewaltsam abgeschiedenen 
und verabsäumten Kindern fehlt die nöthige Anregung und wenn 
sie nicht geistig verdtimpf'en, so bildet sich doch in ihnen eine 
gewisse Neigung zur Leerheit aus; dabei entstehen üble, zum 
Theil unüberwindliche Angewöhnungen; und dasselbe ist da 
der Fall, wo die Kinder dieses Alters ohne alle Überwachung 
und Wahl sich .zusammenfinden, da liier die Gefahr der Mitthei­
lung und Ansteckung hinzukommt. Insbesondere wird auch 
in diesem Alter für die Neigung zur Onanie, obgleich sie 
meistens erst später hervortritt, der Grund gelegt. Dabei­
sind, wie wir früher geltend gemacht, die Kinderbewahran-
stalten, die Kleinkinderschulen und Kindergärten im höchsten 
Grade und im dringlichsten.Sinne z e i t g e m ä s s , und insofern 
noch zeitgemässer wie die Säuglmgsanstalten und Krippen, als 
sie sich leichter a l l g e m e i n machen und zweckmässig einrich­
ten'lassen als jene, die allerdings eine ausserordentliche An­
strengung der organisirten Wohlthütigkeit erfordern würden, 
wenn ihre Wirksamkeit keine verschwindende sein soll. Dabei 
bleibt zu betonen, dass es nicht nur auf das Vorhandensein 
aller dieser Anstalten, sondern auf ihre äussere und innere 
Einrichtung wesentlich ankommt, und dass sie bei ungenügen­
der und zweckwidriger Einrichtung eben so viel schaden wie 
nützen können. Insbesondere sind die Bewahranstalten, Klein­
kinderschulen und Kindergärten der doppelten Gefahr ausge­
setzt, entweder zu einer Art von Kindergefängnissen und Tor­
turanstalten zu werden, die das freie Ausleben unmöglich 
machen, so dass sie in Folge der einseitigen Auffassung des B e ­
w a h r Zweckes einen niederdrückenden, schwächenden Einfluss 
übenf oder, so weit die unbedingte Herrschaft des Fröbel'schen 
Systems eintritt, was bis jetzt nur bei den günstiger gestellten 
Anstalten dieser Art, bei denen, welche keine .Noth- und 
Wohlthätigkeitsanstalten sind, der Fall zu sein pflegt, ü b e r ­
r e i z e n d und b l a s i r e n t l w i r k e n . Wir müssen aber hof­
fen und erwarten, dass sich einestheils in der Praxis und 
durch sie die Künstlichkeit der Fröbel'schen Methode von 
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selbst bricht und das Übennaass der Anregung abschwächt, 
anderntheils die strengere und ernstere Pädagogik sich der 
Kindergartenaugelegenheit zuwendet und die Nothanstalten 
z u e r s t in das Auge fasst. Wenn sich erst das Bedürfniss 
als allgemeines geltend macht, dann werden die Kritiker der 
Kindergärten, deren Kritik viele Momente der Berechtigung 
hat, g e n ö t h i g t sein, ihre Negation in eine Position umzu­
setzen, d. h. an der Gestaltung der Sache ihrerseits Theil zu 
nehmen, was dieser Gestaltung nur zum Vortheil gereichen 
kann. Die rechtgestalteten Wahranstalten, Kleinkinderschulen 
und Kindergärten aber werden wie die Vermittlung zwischen 
Haus und Schule, von deren Notwendigkeit früher die Rede 
gewesen, so die Vermittlung zwischen der allgemeinen Schule 
und den heilpädagogischen Anstalten abgeben. 

Wie die Ärzte fortgesetzt klagen , dass man sieh durch­
gängig zu s p ä t an sie wendet, so wird bezüglich der Unter­
bringung körper- oder geistesschwacher oder solcher Kinder, 
welche eine bestimmte Entartungstendenz zeigen, der Grund­
satz: j e f r ü h e r , j e b e s s e r : stets wiederholt. Gegen diesen 
Grundsatz können wir uns unmöglich erklären, wir müssen 
ihn vielmehr der Zögerungspolitik der Altem gegenüber auch 
unsrerseits energisch betonen, so lange es eben steht, wie es 
j e t z t steht. Anders würde es sich verhalten, wenn die Krip­
pen, die Wahranstalten, Kleinkinderschulen und Kindergärten 
überall bestünden, wenn sie die rechte Gestalt hätten und 
wenn die allgemeine oder Volksschule überhaupt das wäre, 
was sie ihrem Begriff gemäss sein inuss, also insbesondere 
eine gesunde oder gesundmachende Bethätigung wirklich dar­
stellte und auf die Beseitigung von Abnormitäten durch eine 
rechtzeitige Berücksichtigung derselben, weil der Individualität 
schlechthin, und durch das Hineinziehen in die gesund« Be­
thätigung zu wirken vermöchte. Unter dieser Voraussetzung 
würden wir den Grundsatz geltend machen: d a s s man die 
Ü b e r g a b e i r g e n d w i e k r a n k h a f t e r K i n d e r an b e s o n ­
d e r e H e i l a n s t a l t e n eben so w e n i g v e r f r ü h e n , wie 
v e r s p ä t e n d ü r f e , ein Satz," den wir für die Blinden- und 
Taubstummeninstitute späterhin besonders in's Auge fassen und 
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modificiren werden. Denn es lässt sieli nicht verkennen, duss 
das Kind, welches der inedicinisclien oder der medicinisch-päda-
gogisehen Behandlung in einer besonderen Anstalt — und die 
Anstalt ist der Einzelbehandlung immer vorzuziehen — unter­
worfen wird, eine V e r p f l a n z u n g erleidet, die auch ein Mo­
ment der Gefährlichkeit hat, und den g e w o h n t e n Umgehun­
gen, Einflüssen und Einwirkungen, dem Existenzboden der 
Familie entzogen, unter Umständen u n m i t t e l b a r dadurch 
gewinnen, unter andern Umständen aber auch einen Verlust 
erleiden kann, der ihm nicht e r s e t z t wird. Die schädlichen 
Einflüsse, welche die Art der Familienexistenz überhaupt und 
die mangelnde oder verkehrte Erziehung insbesondere üben, 
s o l l t e n nur ausnahmsweise sein, wenn sie es auch in der 
That nicht sind; es liegt aber jedenfalls in dem Familienwesen 
eine physisch-geistige Nahrungskraft, die ihm durchaus eigen­
tümlich ist und welche durch Surrogate niemals ganz ersetzt 
wird. Dabei ist noch ausdrücklich hervorzuheben, dass der 
plötzliche Abbruch des gewohnten Lebens und die unvermit­
telte Versetzung in eine ungewohnte Umgebung wie ihrer ver­
schiedenen Boden- und Luftbeschaffenheit, unter fremde Men­
schen und in neue Lebensregelung, wie in vielen Fällen schon 
an sich eine heilsame Erregung des ganzen Menschen hervor­
bringen, so in andern die Lebensfähigkeit bedrohen können, 
dass sie mit einem Wort eine K r i s i s bedingen, die wie jede 
Krisis i die entschiedene Besserung oder die unaufhaltsame 
Verschlimmerung des Zustandes einleiten kann. Es kommt 
also, da überall blos das Nothwendige geschehen darf und 
mit dem Nothwendigeu Alles geschieht, darauf an, ob die 
Aufnahme des kranken Kindes in eine Anstalt nothwendig ist. 
Diese Notwendigkeit aber ist nicht nur von dem Zustande 
des Kindes, sondern auch zunächst "von dem Zustande der 
Familie abhängig #und würde sich im Allgemeinen bedeutend 
reduciren, wenn die Voraussetzung, von der ich vorhin sprach, 
also rechtgestaltete Kindergärten und Wahranstalten, welche 
für eine Neugestaltung der Volksschule die Unterlage abge­
ben, vorhanden wären. 

Erst vom dritten Jahre ab, welches ein Stufenjahr ist, 
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pflegt sich der Charakter, und zwar sowohl der Grad wie die 
Art einer in der Anlage vorhandenen Krankhaftigkeit oder 
Krankheit entschieden herauszustellen, und nu r diejenigen 
Kinder, bei denen eine Deformität oder Deformation unver­
kennbar ist, g e h ö r e n , principiell genommen, in heilpädago­
gische Anstalten, denen freilich, worauf wir sogleich und wie­
derholt zurückkommen, ein gesundes Element nicht fehlen darf. 
In sehr vielen Fällen aber würde unzweifelhaft die krankhafte 
Anlage bei der Gemeinsamkeit gesunder kindlicher Be tä t i ­
gung, durch das Spiel und die spielende Beschäftigung und 
durch die diätetische Behandlung, die auch von Kindergärten 
nicht ausgeschlossen ist, den Wahranstalten aber wesentlich 
zukommt, gehoben werden. 

Weil wir von diesem günstigen Resultate vollkommen 
überzeugt sind, halten wir es für geboten, dass der Staat be­
züglich der Gegenden, wo endemische Krankheiten, insbeson­
dere auch wo der endemische Idiotismus herrscht — ob in 
der kretinischen oder nichtkretinischen Form — die allffe-
meine Errichtung und Einrichtung von Wahranstalten — Krip­
pen und Kindergärten — in die Hand nimmt, indem er die­
selben den Gemeinden zur Pflicht macht, die Kosten, welche 
diese nicht aufbringen können, trägt und die Ausführung über­
wacht und beaufsichtigt, während er da, wo die ausgespro­
chene Voraussetzung nicht vorhanden, die Errichtung und 
Einrichtung der Wahranstalten den Gemeinden und der Pri-
vatwohlthätigkeit überlassen kann und dem Charakter, den 
diese Anstalten haben, gemäss überlassen rnuss, ohne sich je­
doch der Anregung und Überwachung begeben zu dürfen. An 
der ofticiellen Überwachung müssten überall die Bezirksärzte 
participiren und nicht nur in Bezug auf die diätetische Ord­
nung, auf Bad, Tagsclflaf, Zeitverbältniss der Beschäftigung 
im Freien und im Zimmer, N a h r u n g , sondern auch schon 
bei dem Baue, wie bei der Wahl und bei der Einrichtung eine 
entscheidende Stimme haben. Was die Nahrung insbesondere 
betrifft, so wird in den weitaus zahlreichsten Fällen die Wahr­
anstalt erst dadurch zu einer rechten Wohlthat, dass sie die 
Ernährung der Kinder der Hauptsache nach übernimmt, was 
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durchweg gegen eine angemessene Vergütung geschehen soll, 
damit die.Altern das Bewnsstsein erhalten, ihre Kinder selbst 
zu ernähren und ernähren zu müssen, und damit sie, was sie 
durch die Anstalt ersparen, nicht zu einer Überfütterung der 
Kinder zu verwenden versucht sind. Freilich findet diese 
Überfütterung auch bei den dürftigsten Verhältnissen statt, 
weil sie in der Überladung mit den wohlfeilsten Stoffen und 
zwar theils mit solchen, deren Nährgehalt besonders an pla­
stischer Nahrung äusserst gering ist, theils mit solchen, welche, 
wenn auch nahrun'gsreicher, doch durch ihre Schwerverdau-
lichkeit dem Alter nicht zusagen. Indessen wird die Neigung 
zur Überfütterung abnehmen, wenn der Vortheil, den die Wahr­
anstalt in Bezug auf die Nahrungskosten gewährt, sichtbar wird, 
ohne dass die Vergütung hinwegfiele oder eine zu niedrige 
wäre; und sodann begründet die zweckgemässe Ernährung, 
indem sie leicht verdauliche und gehaltvollere Nahrungsmittel 
in kleineren Partien öfter gewährt, als es in den Häusern der 
Armen geschieht, bei den Kindern selbst eine der Überfütte­
rung widerstrebende Gewohnheit. Übrigens kann in den 
Krippen, Bewahranstalten, Kleinkinderschulen und Kinder­
gärten, weil sie den eigentlichen Schulcharakter noch nicht 
herausstellen dürfen, auf die besondere Schwäche und begin­
nende Entartungen weit mein- Rücksicht genommen, die Be­
handlung überhaupt mehr individualisirt werden, als dies in 
der allgemeinen oder Volksschule möglich und zulässig ist. 
Auch ist es mit dem Charakter der Wahranstalt nicht nur 
verträglich, sondern durchaus geboten, dass sie einen stehen­
den oder Hausarzt hat, welcher unter Umständen derselbe sein 
kann, dem die officielle Überwachung obliegt oder auch ein 
anderer und in jedem dringenden Falle gerufen werden kann, 
ausserdem regelmässige Besuche macht, dabei auch die Tage­
buchsnotizen controlirt und theilweise selbst liefert. Die Tage­
buchführung nimmt hier natürlicher Weise einen andern 
Charakter an als in der Krippe; es werden nicht mein- regel­
mässige Notizen über jedes Kind für jeden Zeitabschnitt ein­
getragen, sondern nur die auffallenden Erscheinungen in dem 
Allgemeinbefinden der Kinder und in der Entwicklung der 
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Einzelnen verzeichnet. Für die Einrichtung des Kindergartens 
selbst nnd für die Folge, in welcher die Beschäftigungen auf­
genommen werden sollen, ist es wichtig zu beobachten, wann 
die Bedürfnisse und Neigungen zu dieser oder jener Bethäti-
gung ungezwungen und unangeregt, hervorzutreten und wann 
sie wieder zurückzutreten pflegen. 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen, d. h. bei dem 
Mangel der Wahranstalten und Kindergärten oder da, wo 
solche mit ungenügender und zweckwidriger äusserer und. in­
nerer Einrichtung bestehen, müssen wir, wie gesagt, die Ver­
antwortlichkeit betonen, welche die Altern auf sich laden, 
indem sie theils aus Scheu vor den Kosten, theils aus Scheu 
vor Heilanstalten als solchen, und in einem falschen Vertrauen 
auf die gutmachende Zeit, theils auch aus falscher, bis zur 
Widrigkeit gehender Zärtlichkeit den nothwendigen Schritt der 
Übergabe möglichst lange hinausschieben. Zugleich aber müs­
sen wir geltend machen, dass die heilpädagogischen Anstalten 
ihrerseits die Krippe und den Kindergarten zu vertreten und 
darzustellen haben", dass also eine genügende Anzahl gesunder 
Kinder, ohne welche die Vertretung und Darstellung nament­
lich des Kindergartens unmöglich ist, für sie gefordert werden 
muss. Der Grund dieser Forderung ist nach dem vorhin Ge­
sagten klar; denn da und wo Kindergärten und Wahranslalten 
nicht bestehen, müssen den heilpädagogischen Anstalten die 
Kinder von u n e n t s c h i e d e n krankhafter Anlage gleichfalls 
übergeben werden, und wie für diese die zweckgemäss gere­
gelte Diät und Beschäftigung wie das belebende Zusammensein 
a u s r e i c h t , so sind sie zugleich für dieselben un e r l ä s s l ich; 
Kinder solcher Art einer „abgesonderten" heilpädagogischen 
Behandlung unterworfen oder auf ihres Gleichen angewiesen, 
wobei Spiel und Beschäftigung nur zu einer ansatzweisen oder 
dürftigen Darstellung kommen könnten und das gesellige Zu­
sammensein ein gedrücktes bleiben müsste, würden die An­
lage zur Krankheit unfehlbar entwickeln. — Was die irgendwie 
gebrechlichen, krüppelhaften und die eines Sinnes entbehren­
den Kinder, die sonst gesund sind, anbetrifft, so ist es für 
die Gemüthsfreiheit und .Gemüthsheitcrkeit der ersteren von 
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Belang, dass sie des Zusammenseins mit theilnehmenden ge­
sunden Kindern uud mindestens des Anblicks und der Mitempfin-
dung ihrer, fröhlichen Thätigkeit nicht entbehren, die Blinden 
und Taubstummen aber müßsen ausserdem aus praktischen 
Rücksichten an den Umgang mit vollsinnigen gewöhnt werden, 
da sie später vereinzelt mit solchen umzugehen haben. Wir 
fordern aber das gesunde Element auch zur Heilung der ent­
schieden deformen und entarteten Kinder, weil die anregende 
und belebende Kraft desselben durch Nichts ersetzt werden 
kann, und solchen Kindern, auch wenn sie an Spielen und 
Beschäftigungen nur noch in höchst beschränkter Weise Theil 
nehmen können, diese Theilnahme förderlich wie nichts An­
deres und nur durch das Hineingezogenwerden in die gemein­
same Bethatigung, deren Anschauung und Beispiel von vorn­
herein anlegend wirkt, möglich ist. Die heilpädagogischen 
Anstalten dieser Art werden demnach gegenwärtig Kinder von 
allen Gesundheitsabstufungen umfassen m ü s s e n , während, die 
Allgemeinheit wohleingerichteter Wahranstalten und Kinder­
garten vorausgesetzt, die mittleren Abstufungen eine immer 
schwächere Vertretung finden würden. 

Woher aber dies jetzt wie später nothwendige gesunde 
Element nehmen ? 

Das Vorurtheil des Publicums und der Eltern sträubt sich 
dagegen, gesunde Kinder in Erziehungsanstalten zu geben, die 
sich mit. Heilpädagogik befassen, und i s t k e i n V o r u r t h e i l , 
in so fern das gesunde Element nicht die genügende Stinke 
dem kranken seo-enüber bat. I s t dieses der Fall, so darf man 
eine psychische Ansteckung für die Gesunden nicht fürchten, 
und es erwachsen den letzteren aus einem geregelten Verkehr 
mit den schwachen und deformen Kindern bestimmte Vorzüge 
der sittlichen Bildung, die bei den andern, im Kreise der Ge­
sunden und Scheingesunden Verharrenden, nicht gewonnen 
werden können, insbesondere die Gewöhnung an ein humanes, 
nicht nur mitleidiges, sondern auch helfendes und eingehendes 
Verhalten gegen die Missfoi'migen und Schwachen — ein Ver­
halten, das ihnen nicht eine blosse Pflicht, sondern zur Nei­
gung wird, weil sie die Belohnung, die es in sich selbt trägt, 
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kennen lernen. Abgesehen von diesem besonderen Vortheile 
aber geben die heilpädagogischen Anstalten, weil sie eines-
tbeils aul' eine grundsätzlich geregelte Diät angewiesen sind 
und die Mittel, welche eine solche im Allgemeinen und für 
besondere Fälle in Anspruch nimmt, z. B. ßadeeinrichtungen 
besitzen müssen, andemtheils die gesundmachenden und 
daher auch gesund erb a l t e n d e n Beschäftigungen, um ihrem 
Zwecke zu entsprechen, pflegen müssen, eine Bürgschaft 
für die positive, nicht blos in der Gesundheitsschonung be-
s-tehende Gesundheitspflege, wie sie die gewöhnlichen Privat­
anstalten nicht abgeben. 

Indessen und trotzdem ist das Vorurtheil da und wird sich 
noch lange erhalten, ein Hinderniss für das Gedeihen und die 
Ausbreitung der heilpädagogisehen Privatanstalten, das allerdings 
für diejenigen Anstalten die von der Notwendigkeit des ge­
sunden Elementes absehen, nicht zu bestehen scheint, in der 
That aber doch besteht, und zwar nicht nur unmittelbar, insofern 
diese Anstalten bessere Erfolge erzielen würden, wenn sie von 
der Notwendigkeit des gesunden Elementes n i c h t absehen 
wollten und müssten, sondern auch unmittelbar, insofern das 
Vorurtheil gegen das Zusammensein von Gesunden mit Kran­
ken sich auch auf das Zusammensein von minder Kranken 
mit mehr Kranken ausdehnt, also überhaupt der g e s a m m e l ­
t en Krankenbehandlung entgegen ist. 

Aber d i e s e s Hinderniss, das heilpädagogischen Privat­
unternehmungen entgegensteht, ist: nicht das einzige, und wie in 
d i e s e r , so scheint in anderen Beziehungen das Feld der Heil­
pädagogik für die Privatunternehmung als ein ungeeignetes, oder, 
wenn der finanzielle Gesichtspunct '— nicht blos im Sinne der 
Speeulation, sondern auch in dem, der für ein erspriessliches 
Wirken nothwendigen Selbsterhaltimgsfähigkeit — vorange­
stellt wird, als ein unergiebiges. In der That läuft das, was 
Privatunternehinungen auf diesem Gebiete leisten können, 
sollen und wollen, darauf hinaus, dass sie B r e s c h e b r e c h e n 
— in die Indifferenz der Gesellschaft gegen die Übel, die ihr 
keineswegs äusserliche sind und bleiben, sondern an ihrem 
Wohlsein zehren und mit tiefliegenden Leiden zusammenhängen, 
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dass sie zeigen, was notliwendig geschehen rauss, und vorläufig 
wie den Zweck, so die Mittel experimentirend und ansatzweise 
darstellen. Bemächtigt sich aber, wie es hiernach geboten er­
scheint, der Staat und. die organisirte Wolilthätigkeit der Auf­
gaben der Heilpädagogik, indem sie die Gründung und Ein­
richtung heilpädagogischer Anstalten in die Hand nehmen — 
wie denn bis jetzt keine derartige Anstalt Privatanstalt ge­
blieben ist und zu bleiben vermochte — so bietet sich auch 
ohne Schwierigkeit das Mittel, um dem Bedürfnisse dieser .An­
stalten nach gesundem Elemente gerecht zu werden. Dieses 
Mittel besteht einfach in der Combination verschiedenartiger 
Nothanstalten, wie sie der Staat und die organisirte Wolil­
thätigkeit errichten müssen, ohne Privatunternehinungen und 
Privatstiftungen auf der einen, die Concurrenz der Kirche und 
der religiösen Gemeinschaften auf der andern Seite auszu-
schliessen. 

Insofern auch für die Blinden- und Taubstummeninstitute 
die Vertretung der Vollsinnigkeit in ihrem Kreise mindestens 
wünschenswerth, nach unserer Ansicht notliwendig ist, liegt 
in ihrem Interesse eine Combination mit den Waisenanstalten, 
gegen welche kaum im Interesse der letzteren oder der Wai­
sen, die .sie zu erziehen haben, Einsprache erhoben werden 
möchte. — Eine solche Einsprache wäre aber allerdings bei 
dem Vorschlage zu erwarten: mit den Waisenhäusern heil­
pädagogische Anstalten, die es mit Siechen oder Blödlingen 
zu thun haben, zu verbinden, und wir würden selbst, trotz 
dem, was wir vorhin gegen das Vorurtheil einer Benachthei­
ligung der Gesunden durch einen geregelten Verkehr mit 
Idioten gesagt haben, eine solche Combination nur als aus­
nahmsweise gerechtfertigt finden. Dagegen findet sich eine 
andere, die wir nicht nur für durchaus ungefährlich, sondern 
für durchaus zweckentsprechend halten: d ie d e r I d i o t e n -
A n s t a l t e n m i t den B e s s e r u n g s a n s t a l t e n für v e r ­
w a h r l o s t e K i n d e r . Den Kindern, die in diese Kategorie 
gehören o d e r doch von den Besserungshäusern aufgenommen 
2U werden pflegen, fehlt es durchgängig nicht an der Leben­
digkeit, die sie anregungsfähig für Idioten macht; sie müssen 

Goorgons, Vortrüge. 2 0 
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aber einer strengen Lebensordnung unterworfen und insbeson­
dere durch die Arbeit u n d zur Arbeit erzogen werden, die 
innen lieb zu machen die erste Aufgabe der betreffenden Heil­
pädagogik ist: eben so ist das Spiel für sie ein nothwendiges 
Heilmittel, und die S o r g e für die schwachen und hülflosen 
Kinder, die von ihnen bestimmter und consequenter als von 
anderen Gesunden, die in einer Idiotenanstalt erzogen werden, 
in Anspruch genommen werden müsste, ist ein für sie ins -
b e s o n d e r e geeignetes, gewissermassen spezifisches, sittliches 
Bildungsmittel; während bei der an sich nöthigen sorgfältigen 
Überwachung Niemand einen nachtheiligen Einfluss der mora­
lisch verwilderten Kinder auf die Blödlinge fürchten wird. 
übrigens hängt in manchen Fällen, wie schon berührt, die 
moralische Entartung mit einer ursprünglichen Deformität b e ­
g r e n z t e r Art, die also k e i n e a u s g e p r ä g t e Form des Idio-
lismus bedingt, wohl aber partielles Unvermögen und krank­
hafte Neigungen, eng zusammen, und die verschiedenen Auf­
gaben der Heilung greifen überhaupt überall vielfach in einan­
der , weshalb die praktische Combination auf jeden Fall theo­
retisch förderlich ist, und j e d e r Heilpädagog, um des Namens 
würdig zu sein, sich um alle. Zweige der Heilpädagogik be­
kümmern muss, wie er die Volksschule mit ihren • Nebenan­
stalten beständig im Auge zu behalten hat, wenn er auch 
seine praktische Thätigkeit ausschliesslich der einen oder der 
andern Art der heilpädagogischen Praxis widmet. Bis jetzt 
haben die einzelnen heilpädagogischen Anstalten weder zu 
einander, noch zur Volksschule ein rechtes Verhältniss. 

V 
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3. 
Die unvermittelte und punetweise Verwerthung heilpädagogiseher Resultate 

für die Gesundenerziehung und die Notwendigkeit einer Vermittlung. — 
Der Taubstummenunterricht und jiie Heilgymnastik als Beispiele. — Das 
einseitige Interesse für die Spracberzielung bei den Vertretern der all­
gemeinen Pädagogik und denen der Taubstummemirziehung. — Die 
Theilnahme der Hcilgymnastiker an der Gestaltung der normalen Gym­
nastik. Paradoxe Ansicht eines Orthopäden über Muskelstärkung. Der 
pädagogische Gesichtspunct. — Die verschiedenen heilpädagogischen Auf­
gaben in ihrem Verhältniss zur Idiotenerziehung. Die Besserungsanstalten. 

Das Verhältniss der Noth- und heilpädagogischen Anstal­
ten zu einander kann und sollte, wie wir gesehen haben, theil-
weise zu einem unmittelbar praktischen gemacht werden; 
unbedingt nothwendig aber für eine weiter und tiefer greifende 
Wirksamkeit' und die volle sociale Bedeutung dieser Anstalten 
ist ihr wahrhaftes, umfassendes und lebendiges t h e o r e t i ­
sches Verhältniss, welches, obgleich eine unmittelbare Ge­
meinsamkeit des theoretischen Interesses diese und jene Art 
von Instituten verknüpfen mag, als allgemeines und durchgrei­
fendes ve rmi t t e l t werden muss, und nur dadurch vermittelt 
werden kann, dass jede besondere Anstalt ihre Aufgaben und 
Mittel zu der allgemeinen Pädagogik, also zuerst und zuletzt 
zu der Ausgestaltung der Volksschu le in eine möglichst 
«ürecte und bestimmte Beziehung setzt. Ich habe schon früher 
darauf hingewiesen, dass diese Beziehung das natürliche Mittel 
ist, um den inneren Zusammenhang der verschiedenartigen 
pädagogischen Wohlthätigkeitsbestrebungen heraus- und her­
zustellen und die an sich nothwendige Arbeitstheilung auf 
diesem Gebiete zu einer wahrhaft erspriesslichen und frucht­
baren zu machen — was sie insoweit n icht ist, als die Ab­
sonderungssucht, welche die Nothwendigkeitsmomente der Ar­
beitstheilung einseitig herauskehrt und festhält, eine einseitige 
und beschränkte Auffassung der betreffenden Aufgaben und 
Ziele, diese aber eine Ausbildung der Mittel bedingt, die der 
allgemeinen Erziehung nicht zu Gute kommt und eben deshalb 
zuletzt in eine wesentliche Beeinträchtigung derer, denen sie 
•inmittelbar zu Gute kommen soll — der Zöglinge und Pa-

20* 



3 ( J g XI. VOItTUAO. AKTllKILUNCi ä. 

tienten — ausläuft, in dieser Hinsicht ist sogleich zu bemer­
ken, duss allerdings bei den betreffenden Fachleuten neben 
der ausgesprochenen Indifferenz gegen die allgemeine Schule 
und einer absichtlichen, hier und da mit Geheimnis'skrämerei 
Versetzten Abschliessung auch nicht selten die Ansicht her­
vorgetreten ist und hervortritt, dass die speeifisch bedingte 
Behandlung dieses oder jenes Unterrichts in den heilpädagogi­
schen Anstalten zu einer Reform desselben in der allgemeinen 
Schule den Weg zeige und anbahne. Beispielsweise ist auf 
den Gewinn, den der erste Sprachunterricht der Hörenden aus 
dem Taubstummenunterfichte ziehen könnte, mehrfach hinge­
wiesen worden, und einzelne Vertreter der Heilgymnastik ha­
ben eine von dieser ausgehende, auf „wissenschaftlichen Prin-
cipien" beruhende Neugestaltung der g a n z e n Gymnastik in 
Aussicht gestellt und theilweise auch angegriffen. 

Dass wir nun unsrerseits das Streben, die Heilpädagogik 
auf den Fortschritt der allgemeinen Pädagogik zu beziehen, 
anzuerkennen haben, folgt aus dem Gesagten, aber keines­
wegs, dass wir mit dem punetweisen und unmittelbaren Über­
greifen der Heilpädagogik in die allgemeine einverstanden sein 
müssten und es wirklich wären. Wir haben vielmehr zu be­
tonen, dass das Verhältniss der heilpädagogischen Anstalten 
zu der allgemeinen Schule der Vermittlung bedarf, und dass 
hlterzu vor allen Dingen der U n t e r s c h i e d der durch die Ab­
normität bedingten abnormen und der normalen Erziehungs­
und Unterrichts weise herausgestellt und festgehalten, sodann 
aber die verschiedenen Aufgaben der Heilpädagogik wie der 
pädagogischen Nothanstalten auf die verschiedenen Se i t en der 
allgemeinen Erziehungsaufgabe bezogen werden müssen. Nur 
auf diesem Wege oder unter dieser Vorbedingung lässt sich 
klar erkennen, i n w i e w e i t einerseits -die allgemeinen Erzie-
hungs- und Bildungsmittel für die besonderen Anstalten zu 
modifioiren sind — eine Modilication, welche über das Noth-
wendige nicht hinausgehen darf, wenn das Verhältniss zu der 
allgemeinen Schule festgehalten und der Zweck der Hülfe oder 
Besserung einer einseitigen Auffassung nicht verfallen soll — 
und inwieweit sich andrerseits die allgemeine Schule der „Vor-
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arbeit", welche in der specifischen, eigentümlich bedingten 
Ausbildung bestimmter Unterrichts- und Erziehungsmittel liegt, 
bemächtigen darf und muss. Ist aber der eben ausgespro­
chene Satz, rlass die Modifikation der allgemeinen Erziehungs­
und Bildungsmittel in den pädagogischen" Hülfs- und Besserungs­
anstalten die Grenzen des Notwendigen nicht überschreiten 
darf, richtig, so folgt daraus von selbst, dass die allgemeine 
Schule von k e i n e m der Erziehungs- und Bildungsmittel, 
welche die besonderen Anstalten haben und ausbilden, abzu­
sehen, sondern sich dieselben in der gehörigen Modification 
fortschreitend anzueignen hat. Denn wenn es irgend einen 
absonderlichen Zweck der p ä d a g o g i s c h e n Hülfe und Besse­
rung, der nicht ein M o m e n t der allgemeinen Erziehungsauf­
gabe wäre, nicht geben kann, und wenn es sich eben deshalb 
in den pädagogischen Hülfs- und Besserungsanstalten überall 
nur um eine Modification der allgemeinen Erziehung, durch 
welche ein solches Moment ungewöhnlich entfaltet- und ausge­
prägt wird, handeln s o l l , so ist klar, dass die Praxis dieser 
Anstalten im strengen Sinne specifische, der allgemeinen Schule 
fremde oder fremdbleibende Mittel nicht besitzen und anwen­
den darf, dass demnach, wenn sie dessenungeachtet der N o t ­
wendigkeit nachgebend oder durch die Erkenntniss des N o t ­
wendigen bestimmt, solche Mittel herausbildet, hierin ein 
Mange l der allgemeinen Erziehungspraxis zu Tage tritt und 
durch die Verwandlung des specifischen in ein allgemeines 
Erziehmittel gehoben werden muss. Insoweit dies aber der 
Fall ist, haben wir anzuerkennen, dass die pädagogischen 
Hülfs- und Besserungsanstalten der allgemeinen Schule voran­
gehen und vorarbeiten, oder den zur Notwendigkeit gewor­
denen pädagogischen Fortschritt vertreten. Dabei ist jedoch 
die Verwandlung der specifischen in allgemeine Erziehmittel 
ZU betonen , d. h. die allgemeine Schule kann und darf die 
Erzieh- und Bildemittel, welche die Nothpädagogik gestaltet 
hat, nicht in derselben Form aufnehmen, sondern muss sie 
selbständig, von der Idee der allgemeinen Notwendigkeit und 
Zweckgemässheit ausgehend, gestalten. 

Die Beispiele, welche ich vorhin für das vorhandene Be-
i 
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streben, von der Heilpädagogik aus verschiedene Zweige des 
Unterrichts zu reibriniren, angeführt habe, sind zugleich Bei­
spiele für die eben ausgesprochene Notwendigkeit des selb­
ständigen Verhaltens, welches der allgemeinen Schule oder 
der allgemeinen Pädagogik derartigen Keformversuchen gegen­
über zukommt. Was den Taubstummenunterricht betrifft, so 
lag der Gedanke, die Mittel, welche dazu dienen oder dienen 
sollen, bei den Taubstummen das Sprechensehen und das 
Selbstsprechen zu erzielen, für eine Verbesserung des e r s t e n 
Sprachunterrichts der Hörenden zu verwerthen, ziemlich nahe, 
und ist in doppelter Richtung verfolgt worden, indem einer­
seits die Vermittlung der Zeichen und Laute, die bei den 
Taubstummen durch ein Mundalphabet stattfinden sollte, als 
vorteilhaft für einen gründlichen Anfang des Leseunterrichts 
bei den Hörenden ausgesprochen und empfohlen wurde, and­
rerseits der Sprachbegriffsunterricht, den man für Taubstumme 
nothwendig fand, mit seiner Zergliederungsmethode dem nor­
malen Sprachunterrichte unmittelbar oktroyirt werden sollte. 
Allerdings sind die hiermit bezeichneten, in ziemlich schroffer 
Art gemachten Versuche erfolglos geblieben, weil sich ihnen 
sofort die abweisende Kritik erfahrner Taubstummenlelirer ent­
gegensetzte — wie denn die Männer, von denen sie ausgin­
gen, als Fachleute im st rieten Sinne nicht gelten konnten — 
sodass in diesem Falle die g l e i c h z e i t i g auf den Unterricht 
der Taubstummen und Vollsinnigen gerichtete Reformabsicht 
abgewiesen w a r , ehe sie an die allgemeine Pädagogik heran­
kam. Indessen sind hiermit die Versuche, V ortheile, welche 
der Spnachunterricht der Taubstummen ergiebt oder zu er­
geben scheint, auf den normalen Sprachunterricht zu übertra­
gen, keineswegs abgeschnitten, und daraus, dass sie nicht 
sowohl von Fachvertretern, als vielmehr von Vertretern der 
allgemeinen Schule gemacht wurden, und zwar von anerkann­
ten Pädagogen, wie es G r a s e r und D a n i e l unzweifelhaft 
waren, ist zu folgern, dass sich für die allgemeine Pädagogik 
die Scheidelinie, welche den normalen von dem heilpädagogi­
schen Unterrichte trennt oder trennen muss, noch keineswegs 
bestimmt herausgestellt hat, wodurch an sich bedingt ist, dass 



XI. VORTRAG. AHTHK1LUNG 2. 311 

diu Verwerthung der heilpädagogischen Resultate wie eine au-
satz- und punctweise so eine unsichere bleibt. 

Die Berührungspuncte zwischen der allgemeinen und Heil-
pädagogik hegen noch immer da, wo die erstere ob n e Not l i 
ein methodisches Verfahren, welches sich dem durch beschränkt 
gelässtc Hülfs- und Heilzwecke bedingten oder bedingt er­
scheinenden annähert, ausgebildet hat, während sie da fehlen, 
wo die weitergefassten Aufgaben der Noth- und Heilpädagogik 
auf Erziehungsmittel geführt haben, die an sich den Charakter 
der Allgemeinheit besitzen. Dies zeigt sich hinsichtlich des 
Taubstummenunterrichtes darin, dass die Sprachaneignung der 
Taubstummen, welche wegen des Sinnenmangels eine a b n o r m e 
Analyse wie der Laute so der Begriffe in Anspruch nimmt, 
von den Pädagogen einseitig oder doch vorzugsweise in das 
Auge gefasst wird, weil und o b g l e i c h die analytische 
Sprachlchrmethode an sich um Vieles weiter ausgegriffßn hat, 
als es unter der Voraussetzung der Vollsinnigkeit nöthig und 
zulässig ist, wogegen die E r s a t z m i t t e l für den Mangel der 
Tonsprache und ihres Verständnisses • wie des Gehörsinnes 
schlechthin — Ersatzmittel, durch welche die Entwicklungs­
fähigkeit der übrigen Sinne, ihre eigentümliche Bedeutung 
für das Seelenleben und die Nothwendigkeit einer gleiclnnäs-
sigen Sinnenbildung positiv herausgestellt werden — nicht die 
genügende Berücksichtigung finden, weil und obgleich sie, wie 
eben andeutungsweise schon ausgesprochen, auf eine noth-
wendiü'e Ergänzung des Unterrichts der Vollsinnigen und ins-
besondere daraufhinweisen, dass die Übung der Sinne, wenn 
sie eine harmonische sein soll, der Besonderung -Und des Zu­
sammengreifens der Sinnenthätigkeiten bedarf, aber in keinem 
Falle einen abstracten Charakter, wie er durch einen Sinnen-
mangel m o t i v i r t ist, anzunehmen hat. Dabei ist allerdings 
zu sagen, dass die praktischen Vertreter der Taubstummen-
erziehung ihrerseits die im Allgemeinen bezeichneten „Ersatz­
mittel", die auf die möglichste Ausbildung des Sinnes für Form, 
Bewegung und Ausdruck hinauslaufen, grade gegenwärtig und 
in Deutschland immer auffallender zurückstellen, um sich auf 
die Erzielung des Verstehens und Sprechens der Tonsprache 
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zu concentriren. Wie aber diese Concentration durch die Rich­
tung des allgemein pädagogischen Interesses mitbedingt er­
scheint, so haben dessenungeachtet oder auch deshalb die 
einschlagenden F r a g e n der Taubstummenbildung, bei den 
Pädagogen keineswegs die Theilnahme, die sie verdienen und 
in Folge davon keine ausreichend umsichtige und gründliche 
Erörterung gefunden. Zu diesen Fragen gehören ausser der 
zuerst auftretenden, in welchem Verhältnisse die Geberden-
und Wortsprache an sich stehen und welche Geltung oder 
Stellung der ersteren in den Taubstummenanstalten eingeräumt 
bleiben soll, die Fragen, wie das systematische Bi ld e r b e -
t r a c h t e n dem Bedürfniss der Taubstummen gemäss zu ge­
stalten und nach welcher Methode, wie bis zu welchen Gren­
zen das zeichnende und plastische D a r s t e l l e n , für welches 
die Taubstummen naturgemäss eine eigenthümliche Neigung 
und Anlage besitzen, zu üben ist. " 

Die beiden letzten Fragen haben eine unmittelbare prak­
tische Bedeutung für die allgemeine Pädagogik, weil es sich 
bei ihnen um Bildungsmittel handelt, die ihrer Natur nach 
allgemeine sind und deren Notwendigkeit das besondere Be­
dürfniss der Taubstummen besonders offenbart, so dass es 
darauf ankommt, über die Gleichheit und den Unterschied des 
Bedürfnisses und der Fähigkeit, die nach dieser Seite zwischen 
den Gehörlosen und Vollsinnigen bestehen, klar zu werden, 
um hiernach die Gleichheit und den Unterschied der Unter­
richtsmethode zu bestimmen. Dass es die allgemeine Päda­
gogik trotz aller Ansätze noch nicht zu einem systematischen 
Bilderbetrachten gebracht hat und dass die Ausbildung der 
Darstellungsfähigkeit innerhalb der Volksschule in einer Art, 
die gegenwärtig nicht mein- zu entschuldigen ist, vernachläs­
sigt wird, lässt sich leider nicht läugnen; wenn wir aber des­
halb jede ausgiebige Anregung zu dem unerlässlichen pädago­
gischen Fortschritte, der in dieser Beziehung zu machen ist, 
willkommen heissen müssen, so würde eine an den Taub­
stummenunterricht anknüpfende Erörterung des Gegenstandes 
insbesondere geeignet sein, die entscheidenden psychologischen 
und praktischen Gesichtspuncte für die Notwendigkeit und 



XI. VOKTKAG. AHT1IEILUNG 8. 3 J 3 

Methode der betreffenden Urifcerrichtsaufgaben Unmittelbar her­
auszustellen. Wer wirklich erkennt, was der Taubstumme 
entbehrt, indem er sich das Mittheilungsmittel der Tonsprachc 
nur auf künstlichein Uniwege aneignen kann, ohne jemals in 
den Vollbesitz derselben zu gelangen, dem müssen andrerseits 
auch die Schranken der tonsprachlichen Mittheilung und Dar­
stellung, also die Einseitigkeit einer blos sprachlichen Bildung 
zu klarem Bewusstsein kommen. Ebendeshalb hat auch die 
Frage, in welchem Verhältnisse die Ton- und Geberdensprache 
bei der Taubstummenerziehung stehen sollen und in welchem 
Verhältnisse sie an sich stehen, wenn auch kein unmittelbar 
praktisches, so doch ein theoretisches Interesse für jeden Pä­
dagogen, und eine erneute Aufnahme derselben ist mehr als 
wünschenswert!], insofern wir mit Recht in der Concentration 
des Taubstummenunterrichts auf das Erzielen des Sprechen­
sehens und Sprechenkönnens eine Einseitigkeit sehen, durch 
welche zu Gunsten eines Vortheils, der gross a'enuü' ist, aber 
doch überschätzt wird, der Zweck der innerlichen Ergänzung 
und Entwicklung eine wesentliche Beeinträchtigung erleidet, 
welche demnach gar nicht dazu angethan ist, gegenüber der 
französischen Schule d e s Taubstummenunterrichts die deutsche 
Gründlichkeit zu beweisen, obgleich die (^tatsächlichen Ursa­
chen, welche in der Pariser Taubstummenanstalt der Durch­
führung des Tonsprach-Unterrichts entgegenstehen, ich könnte 
sagen selbstverständlich, nicht mit der tieferen pädagogischen 
Einsicht und Absicht, sondern vielmehr mit der Neigung zu 
verhältnissmässig leichten und möglichst augenfälligen Erfolgen 
zusammenhängen. — 

Was die Möglichkeit anbetrifft, die Taubstummen mit Er­
folg zu unterrichten, ohne sie aus der allgemeinen Schule aus­
zuweisen — eine Möglichkeit, welche diejenigen, die sie be­
haupten, der Unmöglichkeit, durch Anstalten dem BediüTniss 
zu genügen, gegenüberstellen, um sofort die a l l e Schulmeister 
berührende Forderung anzuknüpfen, dass jeder von ihnen auch 
Taubstummenlehrer sein müsse — so würde sie nach unserer 
Ansicht selbst dann nur eine scheinbare sein, wenn die Me­
thode Graser's, der am entschiedensten i'üv den Schuluntef« 
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rieht, der Taubstummen aufgetreten ist, oder irgend eine andere 
im Stande wäre, das Sprechen sehen und Sprechenkönnen so 
rasch zu erzielen, als es zu der Theilnahme der Taubstummen 
an dem .Unterrichte der Hörenden nöthig wäre, so fe rn diese 
Theilnahme schon in der Unter- oder ancli Mittelklasse Statt­
finden soll. Denn der wirkliche Besitz der Sprache ist damit, 
dass der Taubstumme sprechen sieht und selber spricht, kei­
neswegs erzielt., vielmehr, bleibt bei der raschen Aneignung 
der Tonsprache, wie sie für den Zweck der sofortigen Theil­
nahme an dem allgemeinen Unterrichte nöthig wäre, die Auf-
fassungs- und Mittheilungsiabigkeit aothwendig eine so be­
schränkte und oberflächliche, dass jene Theilnahme unmöglich 
eine fruchtbare sein könnte. Dagegen könnte wohl eine wirk-
liehe und zweckentsprechende Theilnahme der Taubstummen 
an dem Unterrichte .der'Oberklasse und unter besonders gün­
stigen Vorbedingungen auch schon der Mittelklasse erzielt wer­
den, wenn die Aufnahme in die Taubstummenanstalten we­
sentlich früher statt hätte, als es jetzt der Fall ist, also nicht 
erst in dem sechsten oder siebenten, sondern schon im dritten 
oder vierten Lebensjahre. Die Schwierigkeiten, welche dem 
entgegenstehen, sind allerdings g>0'SS, und noch grösser die­
jenigen, welche eine dem IJcdürfniss auch nur annähernd ent­
sprechende Ausdehnung der Taubstummenanstalten als unmög­
lich erseheinen lassen: wir sind aber überzeugt, dass sie bei 
einem ernsten Willen mi t d e r Z e i t überwunden werden 
könnten, wobei jedoch von einer Gestaltung des Taubstummen-
iiml des Volksschulunterrichtes, die beide in ein näheres Ver-
hältniss brächte und den Übergang zur Volksschule leichter 
und erspriesslicher machen würde, nicht abzusehen wäre. 

Die Tendenz, von der Heilpädagogik aus die Praxis der 
allgemeinen Schule möglichst unmittelbar zu reformiren, tritt, 
wie ich oben sagte, in frappanter Weise auch bei den Ver­
tretern der Heilgymnastik hervor, welche bekanntlich, wie so 
viele Gegenstände, die uns ursprünglich gehören, den Umweg 
ins Ausland machen müssen, um durch eine ausländische Eti-
quette mehr zu imponiren, sich als schwedische in Deutseh­
land Bahn gebrochen hat. Dass die Ueilgymnastiker die p;i-
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dagogische Gymnastik von vornherein in das Auge fassten. 
lug in der Natur der Sache, da die Heilwirksamkeit der für 
den absonderlichen Zweck absonderlieh 'bestimmten Belegung 
die positiv prophylaktische, plastisch stärkende Wirksamkeit 
der im Allgemeinen geregelten Bewegung zur Voraussetzung 
hat, und diese Voraussetzung, um die Heilgymnastik bei 
dem ärztlichen und nicht -ärztlichen Publicum zur Anerken­
nung zu bringen, als medicinisch-pädagogische Notwendig­
keit in medicinisch - wissenschaftlicher Form geltend gemacht 
werden musste. Darin, dass sie d ies thaten und noch 
thun, also abgesehen von ihren specifisch medicinischen 
Leistungen, dürfen und müssen wir ein nicht unwesentliches 
Verdienst sehen, zwar nicht, weil es ihrer bedurft hätte, um 
die Notwendigkeit der Gymnastik überhaupt zum Bewusst-
sein zu bringen — denn diese Notwendigkeit ist von den 
ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart, wenn auch nicht all­
gemein und gleichmässig, vermöge der Praxis anerkannt, und 
wo die Leibesübungen geregelt wurden, das instinctive Be-
dürfniss zum Zweckbewusstsein erhoben worden — wohl aber, 
weil die Menge der pädagogisch Indifferenten mediciniseh-
prophylaktischen Gesichtspunkten zugänglich ist und sich durch 
solche anregen und bestimmen lässt, weil gegen die Gymna­
stik bei einem „philiströs" gewordenen Publicum Vorurtheile 
bestehen, die theilweise nur durch medieinische Erklärungen 
niederzuschlagen sind, und weil endlich der exact-wissenschaft-
liche Ausdruck an sieh bekannter Thatsaehen und an sich 
anerkannter Forderungen, so ungenügend er sein mag, ein zu 
bestimmter Zeit eintretendes theoretisch-praktisches Bedürf-
niss ist, das nicht unbefriedigt bleiben darf. 

Wenn wir es somit der Heilgymnastik immerhin und un­
zweifelhaft Dank zu wissen haben, dass sie die allgemeine 
oder pädagogische Notwendigkeit der Gymnastik i h r e r s e i t s 
mit Nachdruck ausgesprochen und eingehend bewiesen hat, 
so bleibt'doch dieses Verdienst ein bedingtes, und wir können 
um so weniger umhin, diese Bedingtheit und Beschränktheit 
hervorzuheben, als die maassgebenden Gesichtspuncte für die 
Gestaltung der verschiedenen Unterrichtsdisciplinen und J">-
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ziehungsmittel allerdings in der stets zu erneuenden Erkennt-
niss ihrer Notwendigkeit liegen, wir aber dessenungeachtet, 
den Anspruch der Heilgymnastiker, für die Neugestaltung der 
Gesundengyninastik maassgebend einzutreten, abweisen müs­
sen. Denn zunächst können wir die Kenntniss der anatomi­
schen Verhältnisse und der physiologischen Vorgänge als den 
privilegirten Besitz der Heilgymnastiken wie der Medianer 
überhaupt nicht gelten lassen, die Erfahrungen aber, welche 
die beilpädagogische Praxis hinsichtlich der "Wirksamkeit be­
stimmter Bewegungen vermittelt, liegen eng begrenzt in dem 
weiten Umkreise einer immer und überall möglichen, höchst 
mannichfaltigen Erfahrung, die den Charakter der Bestimmt­
heit gewinnt, wo die ausdrückliche Reflexion eintritt, sodass 
von einer ausschliesslichen Befähigung der Heilgynmastiker, 
die Notwendigkeit gymnastischer Übungen für die Praxis 
a u s e i n a n d e r z u s e t z e n , nicht wohl die Rede sein kann. 
Abgesehen von der Fähigkeit aber ist die pädagogische Pra­
xis auf eine dem Heilgymnastiker insbesondere z u k o m m e n d e , 
exaet wissenschaftliche Auseinandersetzung dessen, was die ge­
regelte Bewegung wirksam und nothwendig macht, ebenso­
wenig angewiesen, und durch sie der Portschritt dieser Praxis 
ebensowenig bedingt, wie beispiels- und vergleichsweise die 
Entwicklung der Malerei in wesentlicher Abhängigkeit von 
den Fortschritten steht, welche die wissenschaftliche Farben­
lehre gemacht hat. Endlich und im Zusammenbange damit 
hat die Notwendigkeit der Gymnastik noch ganz andere Mo­
mente als das des Gesundheits- und Kräftigkeitszweekes, und 
wenn die medicinische Wissenschaft beansprucht, das Gebiet 
der „körperlichen Erziehung" zu beherrschen, so hat die Päda­
gogik ihrerseits diesen Begriff als einen u n l o g i s c h e n und 
die dualistische Anschauung, auf welcher er beruht, als eine 
unberechtigte zu erklären, Wenn aber die Heilgymnastiker, 
wie im geheimen Bewusstsein, dass die von der Heilgymna­
stik ausgehende Gestaltung der allgemeinen Gymnastik eine 
Abnormität wäre, sich auf die Verkommenheit und Krank­
haftigkeit des gegenwärtigen Menschengeschlechtes stutzen, um 
die Dringlichkeit der möglichst allgemeinen Einfuhrung einer 
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in ihrem Sinne 'systematischen Gymnastik zu begründen, so 
dürfen wir zwar über Thatsachen, welche in der That eine 
mit dem Charakter der gegenwärtigen Civilisation gegebene 
Entartungstendenz zu beweisen scheinen, nicht willkürlich hin­
wegsehen, müssen sie uns vielmehr ernstlich zu lleiv.cn neh­
men, haben aber andrerseits festzuhalten, dass die Erziehung 
der Gesunden, wenn auch nur relativ Gesunden, welche die 
allgemeine Schule aufnimmt, eine wirkliche Gesundenerzichung 
bleiben oder auch theihveise werden muss, folglich auf die 
Voraussetzung der Krankhaftigkeit nicht eingehen darf, wenn 
wir nicht an der „Restauration" des Geschlechtes überhaupt 
verzweifeln wollen, dass aber zu einer solchen Verzweiflung 
bei dem kernigen Element, das in unserem Volksleben „trotz 
alledem" sich erhalten hat, und bei der Erneuungs- und Um­
bildungsfähigkeit, die als historische den modernen Völkern, 
als anthropologische der Jugend eignet, kein Grund vorhan­
den ist. 

Wir haben hiernach den Unterschied, der an sich zwi­
schen der pädagogischen Gymnastik und der heilgymnastischen 
Behandlung besteht, theoretisch und praktisch nicht nur fest 
zuhalten, sondern möglichst entschieden herauszustellen, um 
jeden Versuch, die heilgymnastische Behandlung zu verallge­
meinern oder die Schulgymnastik in eine prophylaktische Heil­
gymnastik zu verwandeln, abzuweisen und abzuwehren. Jener 
Unterschied besteht aber, kurz zusammengefasst darin, dass 
die pädagogische Gymnastik die Darstellung und Herstellung 
der schönen Bewegung und der schönen Bewegungsfähigkeit, 
durch diese aber nicht nur die Darstellung und Herstellung 
der schönen Leiblichkeit, sondern der vollkommenen Indivi­
dualität überhaupt bezweckt, während die heilgymnastische 
Behandlung, die eine solche bleibt, auch wenn sie einen pro­
phylaktischen Charakter annimmt, von der D a r s t e l l u n g der 
schönen Bewegung und Bewegungsfähigkeit als solcher absieht 
und absehen muss, weil sie als eigentliche Heilgymnastik die 
Beweffuneen den besonderen Heilzwecken gemäss zu besthn-
men und abzugrenzen hat, als prophylaktische, aber, insofern 
sie die heilgymnastische Erfahrung, Übung und Theorie w i r k -
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1 icli benutzen und verwerthen will, über die theoretische und 
praktische A n a l y s e der Bewegungen, und insofern sie sich 
als solche eine pädagogische Form giebt, über den abstracten 
Gesundheits- und Stärkungszweck — den sie nach unserer 
.Ansicht grade wegen der abstracten Auffassung desselben nicht 
zu erfüllen vermag — durchaus nicht hinauskommt. Hierbei 
will ich nicht unterlassen, wenigstens beiläufig zu erwähnen, 
dass nicht nur die Formeln, mittelst deren die Heilgymna­
stiker die verschiedenartigen Bewegungen zu bezeichnen suchen 
und welche zu ungeheuerlichen Wortzusammensetzungen wer­
den, sondern auch weitläufige anatomische Beschreibungen 
einen höchst unzulänglichen Ausdruck selbst für einfache Be­
wegungen abgeben — eine Unzulänglichkeit, die sich mit jener 
vergleichen lässt, die der complicirteste mathematische Aus­
druck in seiner Anwendung auf die organische Form hat — 
und dass sich auch hierin die Unfähigkeit der Heilgymnastik 
oder der exaeten Wissenschaft überhaupt, von einer durch sie 
geschaffenen Basis thatsäehlich ausgehend die Gymnastik zu 
gestalten, deutlich offenbart. Für den Gymnastiker wird die 
anatomisch-physiologische Kenntniss des menschlichen Körpers 
niemals mehr werden können, als sie es für den plastischen 
Künstler ist, wobei bemerkt werden muss, dass das anato­
mische Studium, insofern es dem modernen Plastiker die stete 
Anschauung lebendig bewegter Nacktheit, wie sie der grie­
chische hatte, theilweise ersetzen muss, diesen Ersatz nur un­
vollkommen leistet. 

Indem ich aber die Unfähigkeit der Heilgymnastik, auf 
wissenschaftlicher Unterlage eine neue Gymnastik zu begrün­
den, hervorhebe, will ich weder die Verdienstlichkeit der Fort­
schritte, welche die anatomich-physiologische Wissenschaft ge­
macht hat und täglich macht, herabsetzen, noch mich gegen 
die einzelnen Heilgymnastiker aussprechen, welche die päda­
gogische Gymnastik in das Auge fassen. Denn abgesehen 
von dein negativen oder doch bedingten Verdienste, welches 
sich dieselben dadurch erwerben, dass sie die Vorurtheile des 
Publicums bekämpfen und die Dringlichkeit einer allgemeinen 
Übung der Gymnastik ihrerseits geltend machen, kann der 
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einzelne Heilgymnastiker, obgleich ihm a l s s o l c h e m dir 
s p e c i f i s c h e Fähigkeit für die Gestaltung und den Betrieb 
der Gymnastik abgesprochen werden muss, diese Fähigkeit 
sehr wohl als p e r s ö n l i c h e besitzen, und die anatoiniscli-
physiologische Kenntniss des menschlichen Körpers, die bis 
zu einer gewissen Grenze jedem Gymnastiker unentbehrlich 
ist, giebt nur insoweit ein Hinderniss für die gesunde Auf­
fassung und Ausbildung der Gesundengyiniiastik ab, als sie in 
unmöglicher nnd unzulässiger Weise verwerthet werden soll 
— eine Tendenz, von welcher der begabte Heilgymnastiker 
sich frei machen und frei erhalten kann. Dies wird in dem­
selben Maasse der Fall sein, in welchem sich bei ihm mit 
ästhetischen und pädagogischen Interesse die ästhetische und 
pädagogische Einsicht entwickelt hat. Wir dürfen uns aber 
nicht begnügen, dieses Interesse und diese Einsicht bei dem­
jenigen Heilgyinnastiker, der an der Gestaltung der allgemei­
nen Gymnastik mitwirken will — eine Mitwirkung, auf welche 
unter der ausgesprochenen Voraussetzung ein grosser Werth 
zu legen ist — in Anspruch zu nehmen, sondern haben sie 
auch für das abgesonderte Gebiet der Heilgymnastik zu ver­
langen, soweit es diese mit erziehungsbedürftigen und er­
ziehungsfähigen Individuen zu thun hat. Nach unserer An­
sicht sind die heiJgymnastischen A n s t a l t e n für heilbedürftige 
K i n d e r ein unabweisliches ßedürfniss; sie gehören aber ihrer 
Natur nach zu den h e i l p ä d a g o g i s c h e n Anstalten, womit 
an sich ausgesprochen ist, dass die in ihnen wirksamen Heil­
gyinnastiker mindestens diejenige pädagogische Bildung be­
sitzen müssen, die zu einer fortgesetzten Verständigung mit 
den pädagogischen Wirkgenossen erforderlich ist — einer Ver­
ständigung, welche der Ausbildung der Heilgymnastik als sol­
cher nur förderlich sein kann und jene Excentricitäten, die von 
ärztlicher Seite scharf genug angegriffen worden sind, am 
sichersten ausschliesst. 

Wir sind überzeugt, dass die Heilgymnastik, in dem sie 
sich wissenschaftlich geltend macht, einen förderlichen Einlluss 
auf die medicinische Wissenschaft und Praxis ausüben wird, 
ja wir stehen nicht an, durch diesen Einlluss den Fortschritt 
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der gegenwärtigen Medicin in der Auffassung und Durchfüh­
rung ihrer s o c i a l e n Aufgabe wesentlich bedingt zu halten. 
Das Princip, von welchem die Heilgymnastik ausgeht und aus­
gehen niuss, der Grundsatz, dass die willkürliche, also be­
stimmbare Bethätigung ein wesentlicher Factor für die A n s -
und Umbildung zunächst der unmittelbar bethätigten und so­
dann auch der übrigen, mit ihnen zusammenhängenden Organe 
ist, braucht von Seiten der Pädagogik kaum ausdrücklich 
geltend gemacht zu werden, weil alle Pädagog ikdarauf b a s i r t , 
wogegen in dem Gebiete der Medicin, wo er nur nebenbei 
anerkannt erscheint, die theoretischen und praktischen Conse-
quenzen, die er enthält, erst und noch zu ziehen sind. Indem 
dies die Heilgymnastik thut, l e i t e t sie die Vermittlung zwi­
schen Medicin und Pädagogik schlechthin — eine Vermittlung, 
deren Notwendigkeit wir öfter ausgesprochen haben — v o n 
m e d i c i n i s c h e r S e i t e e in , und wir können es deshalb durch­
aus nicht aulfallend finden, dass die Vertreter der Heilgym­
nastik von allen Medicinern das entschiedenste allgemein-pä­
dagogische Interesse zeigen, und theilweis dieses Interesse 
bethätigen zu können und bethätigen zu müssen glauben, e h e 
sie noch die Bedeutung der Heilgymnastik für die medicinische 
Wissenschaft und Praxis herausgestellt und gesichert haben, 
was doch allerdings ihre nächste Aufgabe, d. h. diejenige ist, 
durch deren Lösung sie überhaupt festen Boden und das Recht 
gewinnen, als Vermittler zwischen Medicin und Pädagogik 
auch nach der pädagogischen Seite hin entschieden au fzu ­
t r e t e n . Dass aber die Heilgymnastik erst anfangt, sich Bahn 
zu brechen, dass sie vor der medicinischen Kritik, die sie 
herausforderte, vielfach zurückweichen musste, und dass wich­
tige theoretische Vorfragen, die sie anregte, noch nicht erle­
digt sind, lässt sich unmöglich verkennen und verhehlen. In 
den Streitpuncten, die zwischen den Heilgymnastikern und 
ihren absoluten oder relativen Gegnern, z. B. den mechanischen 
Orthopäden, noch schweben, steht unser Vorurtheil im 
Allgemeinen auf der heilgymnastischen Seite, wir sind aber 
nicht befugt, dieses Vorurtheil zum Ausdruck und zur Gel­
tung zu bringen und müssen die Entscheidung auf dem raedi-
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cinischeö Gebiete geduldig abwarten. Jedenfalls ist es ein 
Verdienst der Heilgymnastiker, physiologische Fraget), wie die 
des Processes der Muskelernährung und Neubildung, des Zu­
sammenhanges, der zwischen äcv Muskelbildung und Muskel-
thätigkeit und der Knochenforniation auf der einen, dein Ner­
venleben auf der andern Seite stattfindet u. s. w.. von ihrem 
bestimmten Standpuncte ans energisch aufgenommen und an­
geregt zu haben, da es derartige Fragen sind, welche dazu 
nöthigeu, die Ergebnisse des sich unablässig auseinandersetzen­
den, von der einheitlichen Betrachtung des Organismus ablei­
tenden Experimente zusammenzufassen und zu formuliren. 
Ebenso lägst sich kaum hinwegläugnen, dass in praktischer 
Beziehung die von den Heilgymnastikern vertretene Keaction 
gegen ein Heilsystem, das Organische Processe wie unorga­
nische rectificirt, zeitgemäss ist, und dass es ein noch uiian-
gebautes Gebiet, der medichnschen Thätigkeitsregelimg gibt, 
wie weit oder wie eng man die Grenzen desselben abstecken 
mag. Wir können und müssen daher, ohne die physiologi­
schen und medicinischen Streitigkeiten, in welche die Heil­
gymnastiker verwickelt sind, für erledigt zu halten und ohne 
ihnen im Voraus Recht zu geben, ihre Berechtigung, in den 
bezeichneten Richtungen vorzugehen, unsrerseits anerkennen 
und hervorheben. Weiterhin jedoch kann uns das Abwarten 
eines exactwissenschaftlichen' Abschlusses der von den Heil­
gymnastikern hervorgerufenen Streitfragen nicht hindern, un­
sere physiologische Anschauung, die wir nach den Ergebnis­
sen der fach- und exactwissenschaftlichen Untersuchungen zu 
modincircn, aber auch nur zu inodificiren haben werden, zu 
einem uns zukommenden Ausdrucke zu bringen, noch weniger 
über uns zum Schweigen verpflichten, wenn wir von Vertre­
tern der medicinischen Praxis und Wissenschaft zu unserem 
Erstaunen Thatsachen und Wahrheiten in Frage gestellt fin­
den, deren Constatirung des fachmedicinischen Wissens kei­
neswegs bedarf, wie ihre Verläugnung in einer schlechthin 
Unwissenschaftlichen Form auftritt. 

Beispielsweise begegnen wir in dem Buche Schillings, 
das die Orthopädie auf ihrem gegenwärtigen Standpuncte dar-
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stellen soll und die mechanische Orthopädie der Heilgymnastik 
gegenüber vertritt, dem weitläufig ausgeführten „Beweise", dass 
die Muskeln nicht durch Übung, sondern durch Ruhe erstar­
ken, obgleich diese Ruhe keine ununterbrochene sein dürfe und 
die Bewegung zur Muskelstärkung insofern beitrage, als sie 
das Wohlsein überhaupt erhöhe. Was unter dieser Behaup­
tung zu verstehen i s t—denn in einer bestimmten Auffassung 
und Abgrenzung ist sie keineswegs alJzu p a r a d o x — g e h t aus 
dein Beweise hervor, der sich einerseits unter Anderem auf 
die Unbehaglichkeit der Anstrengung und das,Wohlgefühl dvv 
Ruhe, auf die dicken Schenkel der sitzenden Arbeiterinnen und 
die Wohlgenährtheit und Bewegungslust der lange im Stall 
gestandenen Pferde beruft, andrerseits die erhöhte Kräftigkeit, 
die das Ergebnies fortgesetzter Übungen ist, nicht als solche 
anerkennt, sondern als erhöhte Geschicklichkeit erklärt. Allen 
Windungen und Wendungen dieses Beweises, bei welchen der 
unwillkürliche Humor den absichtlichen überwiegt — denn 
dem Verfasser, der unzweifelhaft zu den Wohlgenährten ge­
hört, ist es mit seiner Verdammung abmagernder Anstrengung 
süsser Ernst — ausdrücklich zu folgen, ist unmöglich und 
unnöthig;. ich will daher nur noch erwähnen, dass der Ver­
fasser die „enragirten" Gymnastiker mit beissend sein wollen­
der Ironie an die Turnlehrer erinnert, die sich aus Gesund­
heitsrücksichten ihres anstrengenden Amtes entheben lassen, 
und durch die Unmöglichkeit, jedes beliebige Individuum durch 
consequente Übung zu einem Herkules zu machen, die Impo­
tenz der Gymnastik bezüglich der Kraft entwieklung „apago-
gisch1- triumphirend darthut. Mit der vollkommensten Naivität 
ignorirt er den Unterschied zwischen Fettigkeit und Muskulo-
sität, gibt sich die unnöthige Mühe, den durch die Thätigkejt 
der Muskeln bedingten Stoffverlust wissenschaftlich auszudrü­
cken, lagst sich nicht im Mindesten dadurch beirren, dass die 
Nothwendigkeit des Ersatzes eine allgemein anerkannte, die 
entsprechende Ernährung, wo von der kräftigenden Wirksam­
keit der Gymnastik gesprochen wird, eine selbstverständliche 
Voraussetzung ist, und schiebt — bei seinem apagogischen 
Beweise gegen diese Wirksamkeit — di'it Gymnastikern oder 
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vielmehr sich selber die unmögliche Abstraction von den na­
türlichen, mit der jedesmaligen Organisation gegebenen Gren­
zen der Kraftentwicklung, unter. Dass eine solche Beweis­
führung eine ernsthafte Widerlegung nicht verdient, brauche 
ich h i e r kaum zu sagen, will indessen die Gelegenheit be­
nutzen, um übei- das Vcrhältniss der Muskelkräftiffkeit zu dem 
Muskelumt'ange auf der einen und zu dein, was Hr, Di'. Schil­
ling Geschicklichkeit nennt, auf der andern Seite das Nöthigste 
zu bemerken. 

Hr. Schilling beruft sich zum Beweise, dass die Übung 
die Muskeln nicht stärke, indem er Vcrgrösserung und Stär­
kung ohne -Weiteres als gleichbedeutend nimmt, auf die Tis-
sot'schen, in gewissen Intervallen an gymnastieirenden und 
nicht gymnastieirenden' Armen vorgenommenen Messungen. 
Diese Messungen sind belanglos, sofern dabei zunächst die 
ursprüngliche Fettigkeit und Magerkeit der Individuen und 
sodann die unterschiedene Dichtigkeit der'Muskeln, die sich 
für das Gefühl als ein unterschiedener Grad der Festigkeit 
oder Weichheit offenbart, ausser Acht gelassen sind. Ein fet­
ter Körper wird in Folge bisher ungewohnter, aber consequent 
fortgesetzter Muskelanstreögung an Umfang verlieren, indem 
die Beschleunigung der Respiration, der Circukition, der Stoff-
wechselproeesse überhaupt und der Muskelbildung insbeson­
dere die Fettablagerungen äbaterbirt. An dem magern, bisher 
sehwach geübten Körper werden die Muskeln durch die ver­
stärkte Übung, auch wenn sich die Ernährung entsprechend 
steigert, hinsichtlich des äusseren U m f a n g e s zunächst n ich t 
zunehmen, weil die Vermehrung der Muskelfasern, die wir 
allerdings im Allgemeinen anzunehmen haben, wo die Assimi-
hitionstähigkeit derselben d u r c h ihre erhöhte Thätigkeit ge­
steigert wird, zunächst zur Verdichtung der Muskeln dient, 
indem es diese ist, welche die Reizbarkeit und Contractions-
hihigkeit in q u a n t i t a t i v e r Vermittlung potenzirt. Endlich 
wird eine Vergrösserung des Muskelumfanges stattfinden, wo 
s 'e einerseits durch die Lage, Umgebung und Bestimmung 
des Muskels e r m ö g l i c h t , andrerseits durch die Begrenztheit 
der q u a l i t a t i v vermittelten Erhöhung des Contractionsver-
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mögens, also durch die Unmöglichkeit, die I n n e r v a t i o n über 
eine gewisse Grenze hinaus zu steigern, gefordert ist. Die 
Innervation aber, welche zunächst von der, Reizkraft des mo­
torischen Nerven und sodann von der t h e i l w e i s e durch sie 
bedingten Reizbarkeit der Muskelfasern abhängt, bildet das 
e i n e Moment der Muskelkräf t igkei t , dessen anderes die 
Quantität der Muskelfasern und zwar einestheils, insofern die 
Muskeln Avn Charakter elastischer Bänder habend vermöge der 
durch die Menge der Fasern bedingten physikalischen Halt­
barkeit, anderntheils vermöge d e r j e n i g e n Potenzirung der 
Reizbarkeit ist, .die sich aus der Annäherung der Fasern, also 
aus der Verdichtung des Muskels ergibt. 

Diese Verhältnisse, auf die ich hier nicht näher eingehen 
kann, machen die Erscheinungen und Thatsachen, die in das 
Gebiet des Kraftbesitzes und der Kraftäusserung fallen und 
theilweise als a u f f a l l e n d e bezeichnet werden können, ob­
gleich der Praktiker mit ihnen vertraut ist, leicht erklärlich. 
Sie erklären unter Anderem die Möglichkeit der Tissot'schen 
Messungsresultate, deren der Praktiker — derjenige, der auf 
Turnplätzen und in Fechtsälen heimisch war und die Gymna­
stik wirklich geübt hat — wahrhaftig nicht bedarf, um sich 
zu überzeugen, ob und wie die Übung den Muskel quantitativ 
und qualitativ stärkt. Der Praktiker w e i s s , dass die regel­
mässige energische Übung de» Muskel zunächst härtet und 
weiterhin seinen Umfang vergrössert, indem sie früher nicht 
sichtbare und selbst kaum fühlbare Muskeln und Muskelpartien 
hervortreten lässt, dass aber die quantitative Stärkung, wie 
sie bei den verschiedenen Muskeln keineswegs im graden Ver­
hältnisse zu der Übung und Kräftigkeitszunahme steht — wo­
bei ich kaum hervorzuheben brauche, dass die auffallend ver­
schiedene Kräftigkeit von Muskeln gleichen Umfangs eine 
ursprünglich gegebene Thatsache ist, die durch keine Übung 
aufgehoben, sondern höchstens modificirt werden kann, und 
dass bei vielen Muskeln, z. B. denen der Zunge die quantita­
tive Stärkung die Function erschweren würde — in ähnlicher 
Weise bei 'verschiedenen Individuen die Zunahme der Kräftig­
keit von der quantitativen Zunahme der Muskeln mehr oder 
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w e n i g e r abhängig erscheint, sodass die sichtbare und fühl­
bare Muskelstärke als einfacher Maasstab der Kräftigkeit nicht, 
gelten kann, auch wenn Blick und Gefühl geübt genug sind, 
um die Mnskelstärke von der indifferenten Fülle der Gewebe 
und Auflagerungen zu unterscheiden und die Normalität öder 

.Abnormität des Verhältnisses zwischen Kimchenbau und Mus-
kulosität herauszufinden. Die Constitutionen und Organisatio­
nen sind eben verschiedene, und ich bin auf diesen unter­
schied auch mit Bezug auf die Muskclkräftigkeit, die bei In­
dividuen verschiedener Constitution die gleiche sein kann, aber 
wo sie dies ist, n i ch t als gleiche e r s c h e i n t , schon früher 
öihffeeanfiten. Für die betreffenden, damals und jetzt aus-
gesprochenen erfahrungsmassigen Thatsachen liegt der eug-
geiässte Erklärimgsgrund in dem vorhin bezeichneten Verhält­
nisse der b e i d e n M o m e n t e , welche bei der Muskelkräftig-
keit in Betracht kommen. Wenn aber die Innervation als 
Thätigkeit der motorischen Centralorgane aufgefässt werden 
batiss, so ist einerseits in der Energie dieser Organe das Mo­
ment der Reizkraft als solcher und das Moment, der Beherr­
schung oder Regulation — die sich negativ in der Isoliruhg 
des Reizes und dem Ausschlüsse der sogenannten Mitbewe-
gnngen geltend macht — zu unterscheiden, andrerseits anzu­
erkennen, dass beide Momente durcheinander bi zu einer 
gewissen Grenze bedingt, also die Möglichkeit, die Reizkraft 
°hne die Regulationsfälligkeit und diese ohne jene zu erhöhen 
''ine b e s c h r ä n k t e ist. Hieraus folgt, dass es einerseits ein 
unerlaubter Sprung ist, überall da, wo sich eine Kräftigkeil 
°hne nachweisbare Zunahme der Muskeln offenbart die Er­
klärung in der erhöhten Regulationsfälligkeit — in dem, was 
Hr. Dr. Schilling erhöhte Geschicklichkeit nennt — zu finden, 
°bgleich die Reizkraft der Centralorgane nur durch ihre Be­
t ä t igung , welche stets Regulationsthäfigkeit ist, zunehmen 
kann, und dass eben deshalb andrerseits die Erhöhung der 
Kegulationsfähigkeit die der Reizkraft oder der Muskelkräftig-
keit schlechthin wenigstens insoweit einschliesst, als es sich 
""> energische Wirkungen, bei denen Schwere und Widerstand 
z " überwinden sind, nicht blos um die Beherrschung von Be-
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wegungen handelt, die an sich keinen Kraftaufwand fordern. 
Die gymnastische Bewegung aber ist durchweg die gewandt-
kräftige, welche nicht dieses oder jenes Organ in abgesonderte 
Activität setzt — indem die ruhige Haltung der bei einem 
bestimmten Act linbetheiligt erscheinenden Glieder ohne Aus­
nahme eine gespannte sein intisa — sondern fortgesetzt den 
ganzen Organismus in modificirter Weise in Anspruch nimmt 
oder in Anspruch nehmen soll, um die gegebene Bewegungs­
fähigkeit als beherrschte und zusammengehaltene, oder als 
einheitliches Vermögen zu entwickeln. 

Damit ist ^lie eigentlich gymnastische Bewegung als ästhe­
tische, die an sich gegebene Vollkommenheit der Gestalt of­
fenbarende gefordert und wie der abstracte Kräftigungszweck 
so die Übung einer Gewandtheit, die sich in abstracten, d. h. 
von dem Zwecke der Gesta l tdars te l lung abgelösten und da­
her unschönen Bewegungscoinbinationen zeigt, ausgeschlossen. 
Dagegen ist es allerdings nicht ein Neben-, sondern ein Haupt­
zweck der Gymnastik — ein Zweck, der in den Vordergrund 
gestellt werden muss, weil er die übrigen einschliesst — die 
Combinationsfähigkeit, die ein wesentliches Moment der Regu-
lationsfähigkeit ist, im Zusammenhange mit der p l a s t i s c h e n 
P h a n t a s i e zu entwickeln und auszubilden. Indem dies ge­
schieht, erhält die Bethätigung und Übung der W i l l e n s e n e r ­
g i e , des Muthes und der An£pannungsfähigkeit — eine Be­
thätigung und Übung, für welche die Gymnastik das specifi-
schc Mittel ist, weil das motorische und das Willensvermögen 
in dem unmittelbarsten Verhältnisse stehen — einen idealen 
Inhalt, mit welchem ihre Abgrenzung gegen die Mannigfal­
tigkeit objectiver Zweckbethätigungen, ihr innerer Zusammen­
halt und ihre ästhetische Beziehung auf das Selbstbewusstsein, 
d. h. den Begriff der menschlichen Individualität gegeben ist. 
Diesen voll zu verwirklichen ist die Gymnastik, w e n n d i e 
E r z i e h u n g ü b e r h a u p t , unbedingt nothwendig, weil sie eben 
für s ich und in einem Sinne wie kein anderes Erziehungs­
mittel die Darstellung und Herstellung der Individualität be­
zweckt und erzielt, indem sie als die zur Arbeit der Selbst­
gestaltung erhobene Spielthätigkeit, wie wiederum kein anderes, 
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von dein Spiele abgeschiedenes Erziehungsmittel, den inneren 
Zusammenhang der menschlichen Vermögen unmittelbar her­
ausstellt und realisirt; Soll aber die Gymnastik dieser Auf­
fassung gemäss gestaltet, und geübt werden, so ist sie zu allen 
übrigen Krziehungs- und Bildungsmitteln und diese zu ihr in 
ein bestimmtes Verhältniss zu setzen, d. h. die Art und Ge-
Btalt des Gesannnt Unterrichts und der Gesammterziehune ist 
für die Möglichkeit der wirklichen Gymnastik, und die Art 
und Gestalt der gymnastischen Übungen für die Bestimmtheit 
des Gesannntunterrichtes und der Gesammterziehung nichts 
weniger als gleichgültig. 

Ich bin mit diesen Bemerkungen, so allgemein sie gehal­
ten sind, auf die Frage der Gymnastik näher eingegangen als 
es hier gestattet erscheint, weil ich nicht bei der nackten Be­
hauptung stehen bleiben wollte, um mit der Entschiedenheit, 
die ich für nothwendig halte, geltend zu machen, dass die Ge­
staltung der Gesundengymnastik wesentlich .Sache der Päda­
gogen ist und bleiben niuss, folglich von den Medicinern als 
solchen nur ein indirecter Einfluss auf dieselbe ausgeübt wer­
den kann und darf. Dies gilt selbstverständlich auch von den 
Heilgymnastiken) trotz des pädagogischen Interesses, das sie 
naturgemäss haben und zeigen, oder vielmehr wegen dieses 
Interesses von ihnen vorzugsweise, insofern den übrigen Me­
dicinern die Tendenz, auf die Gestaltung der Gesundengymna­
stik einzuwirken, weit ferner liegt. Hierbei kommen, wie ich 
schon früher bemerkt, einzelne Heilgymnastiker, die sich durch 
«ine ursprüngliche pädagogische Begäbung auszeichnen und 
in überraschender Weise ein pädagogisches Urtheil bewähren, 
nicht in Betracht; es handelt sich um die Heilgymnastiker a ls 
s o l c h e , welche an sich noch nicht ileilpädagogen sind und 
da, wo sie' fruchtbar mit Pädagogen zusammenwirken wollen, 
ZU einer Verständigung mit diesen gelangen müssen. Eine 
solche Verständigung wird ohne Zweifel wie jede heilpäda­
gogische Praxis , welche den Arzt und Pädagogen wirklich 
verbindet, belangvolle pädagogische Gesichtspuncte in ver­
schiedenen Beziehungen abgeben, was aber die Sache der Ge­
sundengymnastik betrifft, so wird die Förderung derselben 

• \ 
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von Seiten der Heilgymnastik wesentlich darin bestehen, dass 
diese in der früher bezeichneten Weise Vorurtheile des Pub-
licums überwindet, physiologische Fragen, bei denen die Pä­
dagogik im Allgemeinen interessirt ist, zur Entscheidung bringt 
und insbesondere die d i ä t e t i s c h e n B e d i n g u n g e n , unter 
welchen die vollkommene Uebung und Wirksamkeit der Gym­
nastik möglich wird, klar uud entschieden herausstellt. Indem 
sie es theils mit Fällen einer durch ungünstige Verhältnisse 
und Einwirkungen geschwächten, gehemmten und verkümmer­
ten Bewegungsfälligkeit, theils mit solchen zu thun hat, in 
denen irgendwie bedingte und ausgeprägte krankhafte Zustände 
durch die Regelung der frei gebliebenen Beweglichkeit gehoben 
werden können und sollen, so ist sie darauf angewiesen, die 
übrigen Factoren der normalen Entwicklung und Gestaltung 
zu dem einer gesundheitsgeniässen Bewegung in ein bestimm­
tes Verhältniss zu setzen, wobei nicht nur die Ernährung und 
Lebensweise, wie sie an sich zweckgeimiss und einer gehobe­
nen „Muskelthätigkeit" entsprechend -sind, sondern auch die 
Ausdehnung und der Charakter der anderweitigen B e t ä ­
tigungen berücksichtigt werden müssen. Während wir daher 
den vorteilhaften Einiluss, welchen die Taubstuinmenerziehuug, 
deren Aufgabe nicht sowohl Heilung als Ersatz eines unheil­
baren Mangels ist, auf den Fortschritt der Gesundenerziehung 
ausüben kann und soll, in der Ausbildung von positiven Bil-
dungsmitteln suchen, die in der Volksschule bis jetzt nur un­
genügend vertreten sind, besteht nach unserer Ansicht die der 
Heilgymnastik, d. h. ihren wissenschaftlichen Vertretern, zu­
kommende und für eine erneute Gestaltung des allgemeinen 
Krzichungswesens nicht nur wünchenswerthe sondern n o t ­
wendige Leistung darin, dass sie i h r e r s e i t s eine gründliche 
und die Thätigkeitsregehuig, "die als zusammenhängende der 
Pädagogik zukommt, m i t u m f a s s e n d e D i ä t e t i k schafft. 

Bei der gegensätzlichen Zusammengehörigkeit der Taub­
stummen und Bliiidenerziehung sind die Gesichtspuncte, die 
für ein fruchtbares Verhältniss der letzteren zu der allgemei­
nen Pädagogik zur Geltung kommen müssen, indirect schon 
bezeichnet, und da es uns jetzt nur darauf ankam, an Bei-
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spielen nachzuweisen, dass die Ergiebigkeit der heilpädagogi-
schen Bestrebungen und Leistungen für das allgemeine Er-
ziehungswesen einer ausdrücklichen Vermittlung bedarf, eine 
nähere Auseinandersetzung der betreffenden Verhältnisse aber 
dem zweiten Cyclus unserer Vorträge vorbehalten bleibt, so 
müssen wir uns mit dem kürzesten Ausdruck der Bedeutung, 
welche die Blindeninstitute in allgemein pädagogischer Be­
ziehung haben oder gewinnen müssen, begnügen. Da wo 
die Blindenerziehung über das, was die allgemeine Schule 
leistet und selbst Über das, was sie leisten kann und darf, 
hinauszugehen vermag und wirklich hinausgeht, liegen die An-
knüpfungspuncte für das allgemein pädagogische, theoretische 
und praktische Interesse, also in der besonderen Ausbildung 
des Tastsinnes und des Gehöres, welche die Blindheit n o t ­
wendig macht und ermöglicht, und in der besonderen Ent­
wicklung der musikalischen und sprachlichen Auffassungs- und 
Darstellungsfähigkeit. Bezüglich jener stellt der rechte Blin-
denunterricht heraus, welche Wichtigkeit der Tastsinn und das 
Gehör für die unmittelbare — sinnlich-verständige — Erkenn t-
niss der D i n g e haben und dass in der Sinnenbildung der 
Vollsinnigen nach dieser Seite, obgleich sie nicht durch die 
systematische Uebung, welche der Sinnenmangel bedingt, son­
dern g e l e g e n t l i c h zu erzielen ist, noch sehr Viel geschehen 
kann und muss; der Sj)rachunterricht der Blinden aber — 
um von dem Musikunterrichte, der zu den am meisten be­
günstigten Unterrichtszweigen der Volksschule gehört, abzu­
sehen — könnte und sollte zu einem Musterunterriohte für die 
Volksschule insbesondere hinsichtlich der Uebung des Sprach­
gedächtnisses und des Sinnes für Rythums und Wohlklang, 
also des sprachlichen Schönheitssinnes erhoben werden, wobei 
allerdings wieder, wenigstens was die Entwicklung des Ge­
dächtnisses angeht, zwischen dem B e d ü r f n i s s der Blinden 
und Vollsinnigen eine strenge Grenze zu ziehen ist. — Suchen 
wir einen allgemeinen Ausdruck des Gewinnes, der sich aus 
der pädagogischen Beschäftigung mit den Gebrechlichen und 
eines Sinnes Entbehrenden für die pädagogische Theorie, also 
zunächst für die pädagogische Anthropologie und Physiologie 
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— diejenige, welche auf die Erziehungsaufgabe angewandt 
wird und anwendbar ist — ergeben kann und soll, so haben 
wir auf die Erfahrungen und Beobachtungen hinzuweisen, durch 
welche die von körperlicher Gebrechlichkeit, von Hemmungen 
des Bewegungsvermögens und von dem Mangel eines Sinnes 
abhängige B e s t i m m t h e i t der Vorstellungen, der Gemüths-
stimmung, der Sinnesart und des Charakters constatirt, also 
der Zusammenhang zwischen den verschiedenen Bestimmtheits­
sphären der Individualität herausgestellt wird. Hierbei ist zu 
beachten, dass die Gebrechlichkeit und Mangelhaftigkeit, mit 
denen es die Heilgymnastik und die Taubstummen- und Blin-
denerziehung zu thun haben, als an sich und verhältnissmäs-
sig äusserliche, d. h. äusserlich bedingte aufzufassen sind, wäh­
rend bei den Blödsinnigen die Bewegungsfähigkeit und die 
mangelhafte Sinnlichkeit durchgängig als secundäre, d. h. durch 
den Zustand der Centralorgane bedingte Übel angesehen wer-

'den müssen. Wir kommen auf dieses Thema in dem zweiten 
Cyclus unserer Vorträge ausführlich zurück, haben aber gegen­
wärtig mindestens auszusprechen, dass sich im Gebiete des 
Idiotismus die verschiedenartigen Abnormitäten und Deformi­
täten, für welche besondere heilpädagogische Thätigkeiten und 
Institute vorhanden sind, derartig c o n c e n t r i r e n , dass ihr 
Charakter eine bestimmte Modilication erleidet, und dass dein-
gemäss die heilpädagogischen Bestrebungen in der medicinisch-
pädagogischen Behandlung der Idioten ihre begrenzte und 
abzugrenzende Concentration haben und linden müssen. Da­
bei sind, was die Modilication desselben Leidens in den unter­
schiedenen Gebieten der Heilpädagogik anbetrifft, die verschie­
denen Formen der m o r a l i s c h e n Entartung, wie sie ansatz­
weise oder ausgeprägt bei den Idioten, bei den Blinden, Tau­
ben und Gebrechlichen, und bei physisch und geistig gesund 
erscheinenden Kindern hervortritt, nicht zu übersehen sondern 
besonders zu beachten, um zu der Erkenntniss zu gelangen, 
wie und wo die moralische Hässliehkeit und Krankheit als 
durch die physische und geistige Abnormität b e d i n g t oder 
als in ihrer eigenthüinlichen Bestimintheitssphäre entwickelt, und 
in diesem Falle als über die Sphäre der Moralität hinausgrei-
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fend und sonstige krankhafte Zustände b e d i n g e n d oder 
Dicht bedingend anzunehmen sind. 

Diese Erkenntniss ist insbesondere wichtig für diejenigen 
Anstalten, welche die Besserung moralisch entarteter Indivi­
duen und zwar solcher, bei denen die unmoralische Neigung 
als solche und abgesondert entwickelt erscheint, zu ihrer'Auf­
gabe machen. Unbändiger Trotz, bösartige Schadenfreude, 
Diebessinn, widernatürlich verfrühte Genusssucht und insbeson­
dere auch ein verfrühter Geschlechtstrieb sind die am häufig­
sten und entschiedensten auftretenden, theils mit einander zu­
sammenhängenden, theils einander abschliessenden Erschei­
nungen einer jugendlichen Verderbtheit, welche eine besondere 
— heilpädagogische — Behandlung fordert, und unter ihnen 
ist keine, welche sich nicht hei Idioten in absonderlicher, an 
die Idiosynkrasie reichender Ausprägung vorfände, wie es nur 
selten einen Idioten giebt, der nicht einen bestimmten Charak­
ter moralischer Hässlichkeit darstellte oder doch einen häss-
lichen Charakterzug an sich hätte. Von den Charakterzügen, 
welche man den Taubstummen und Blinden beizulegen pflegt, 
kommen zwar manche auf Rechnung ihrer Umgebung und 
ungeeigneter Behandlung, andere aber hängen mit ihrem Zu­
stande auf das genaueste zusammen, und gewisse Neigungen 
derselben, wie bei den Blinden der reizbare Geschlechtstrieb, 
nehmen eine stete Aufmerksamkeit in Anspruch. Uie Conse-
quenz dieser Thatsachen, die einer weiteren Auseinandersetzung 
bedürfen und sie im zweiten Cyclus unserer Vorträge finden 
werden, ist für die Pädagogik der Besserungsanstalten d i e , 
dass sie mit den übrigen Zweigen der Ileilpädagogik weit 
mehr Berührungspuncte hat als gewöhnlich angenommen wird 
und als die herrschende Praxis der „Besserung" zeigt, dass 
demü'emäss im Interesse dieser Praxis ein näheres Verhältniss 
zu heilpädagogischen Bestrebungen und Anstalten anderer Art 
mehr als wünsehenswerth ist, und dass die Befähigung dazu 
mit der Qualification zur „Seelsorge"', wie dieselbe durchweg 
verstanden wird, nicht einfach zusammenfällt. Es giebt aller­
dings Fälle, in denen wir nicht umhin können, die moralische 
Abnormität und Deformität als eine ursprüngliche und zugleich 
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begrenzte anzunehmen, weil wir sie mit einer gesunden Leib­
lichkeit und einer energischen — wenn auch nothwendig ver­
einseitigten — Intelligenz zusammenfinden, während zugleich 
deraoralisirende Einflüsse von ausserordentlicher Stärke nicht 
nachweisbar sind. Aber s e l b s t in diesen Fällen, welche kei­
neswegs die Mehrzahl ausmachen, wie in denen einer durch 
demoralisirende Einflüsse unzweifelhaft bewirkten Entartung 
halten wir die beiden Hauptmittel des gegenwärtigen Besse­
rt mgssystems, die strenge Disciplin und die religiöse Einwir­
kung für durchaus unzureichend, ohne ihre Notwendigkeit 
und Wichtigkeit zu verkennen. Denn die in ihrer e i g e n e n 
Sphäre entwickelte moralische Entartung schliesst — nichl 
nur trotz, sondern auch wegen ihrer Frühzeitigkeit — die Lust 
an der offenen oder geheimen Opposition und die Verküm­
merung der Organe, deren Erregbarkeit die religiöse Empfäng­
lichkeit bedingt, e in , weshalb sich in einem gewissen Sinne sagen 
lässt, dass die diseiplinarische Strenge dem entarteten Bedür f ­
n i s s e e n t g e g e n k o m m t , während die religiösen Weckungs-
versuche auf eine Unempfindlichkeit treffen, die durch die 
Stetigkeit der unmittelbaren Einwirkung am allerwenigsten ge­
hoben wird. Hieraus folgt, dass die Besserungspraxis auch 
da, wo es ihr nicht obliegt, vor allen Dingen den körperlichen 
und geistigen Zustand als Grund der moralischen Entartung 
in das Auge zu fassen, darauf angewiesen ist, ,den schöpfe­
rischen Thätigkeitstrieb und den Gemeinschaftssinn, mi t ihnen 
aber die Hingebungsfähigkeit und Gewissenhaftigkeit in ab­
sonderlicher Weise, d. h. durch eine Mittelsteigerung, welche 
die allgemeine Schule nicht zulässt, zu stärken und zu heben. 
Wir kommen hierauf in unseren späteren Vorträgen zurück 
und ich will jetzt zum Schluss, nur noch hervorheben, dass 
zwar nach unserer Überzeugung die Besserungspraxis zahl­
reichere und nachhaltigere Erfolge bei den Einzelnen erzielen 
kann, als sie wirklich erzielt, dass aber auch hier die Einzel­
erfolge an sich verschwindende bleiben, und der wesentliche 
Gewinn in der Erkenntniss der Grundursachen, durch welche 
die individuelle und sociale Demoralisation bedingt sind, sowie 
der allgemeinen und positiven Reactionsmittel, welche der 



XI. VOKTHAG. AHTHE1LUNG 2. 333 

Fortschritt des Übels unbedingt fordert, gesucht und gefunden 
werden mnss. Wenn diese Erkenntniss den pädagogischen 
Eifer und die lebendige Praxis hinter sich hat, also in der 
That aus ihnen hervorgeht, so kann und wird es nicht eine 
in der Befriedigung des Wissens ausgehende oder in die Re­
signation auslaufende, sondern die Triebkraft socialer Forde­
rungen und Strebungen sein. p 



Zwölfter Vortrag. 

1. 

Der historische Fortschritt der heilpädagogischen Wohlthätigkeit. — Das 
negative Verhalten der antiken Gesellschaft. — Die christliche Barm­
herzigkeit in ihrer Beschränkung und mit ihren Gegensätzen. — Die 
C a g n t s . — Das Relbrmalionszeitalter uud der Protestantismus. — Der 
Pietismus. — Die rasche Entwicklung der Heilpädagogik im achtzehn­
ten Jahrhundert, — Die Anstalten für Kretinen- und Idiotenerziehung. 
Dr. Guggcnhühl. Sägert. Dr. Erlenmeyer. Preisfragen. — Der Be­
gründer der Taubstmnmeninstitute: Abbe1 de l ' E p e e . Französische 
und deutsche Schule. — V a l e n t i n H a ü y und Johann Wilhelm Klein 
als Begründer der Bliiideninstitute. — Die Anstalten für Besserung sitt­
lich verwahrloster Kinder. — Das Falke'sehe Institut in Weimar und 
das „Rauhe Haus" in Hamburg. — Die innere Mission und der Socia-
lismus. — Die orthopädischen Anstalten. — Der Zukunftsauspruch der 
Heilpädagogik. 

In den letzten Vorträgen haben wir die Forderung auf­
gestellt und begründet, dass die verschiedenen Zweige der 
Heilpädagogik einerseits zu der allgemeinen Pädagogik und 
Schule, andrerseits zu einander in ein viel näheres Verhält-
niss treten müssen, als es gegenwärtig besteht, indem nur 
hierdurch die heilpädagogischen Bestrebungen sich zu der Be­
deutung, die ihnen zukommt, erbeben können. Diese unsere 
Forderung aber geht auf die bewusste und ausdrückliche Rea-
lisirung eines Zusammenhanges, der sich schon bisher t r o t z 
der herrschenden Absonderung, also in beschränkter Weise, 
geltend gemacht und eben damit seine innere Notwendigkeit 
bewiesen hat. Denn in der That haben sich die heilpäda­
gogischen Bestrebungen historisch betrachtet — und diese 
Betrachtungsweise soll heute und zum Schluss die vorherr-
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seilende sein — iiui- äuäserlioh und d esshalb auch bis zu einem 
gewissen Grade nur scheinbar unabhängig von einander ent­
wickelt. 

Die humane und wissenschaftliche Tendenz, welche die 
heilpädagogischen Bestrebungen hervorgetrieben hat, ist ein 
und dieselbe: die Tendenz, die von Haus aus die Ausgeschie­
denen, Ausgestossenen und Verlorenen in dem Umkreis der 
menschlichen Gesellschaft aufzunehmen, ihre Isolirung aufzu­
heben, damit aber die Schuld der Vernachlässigung, welche 
der Gesellschaft den 11 eilbedürftigen gegenüber zugesprochen 
werden muss — eine Schuld, die nicht nur die einer langen 
Vernachlässigung ist, sondern in den Ausartungen der Civili-
sation liegt, welche die Quelle besonderer Deformitäten sind 
— so weit als möglich, die Kraft der Wiederherstellung, der 
Restauration und Regeneration bewährend, zu tilgen. Es ver­
einigen sich in dieser Tendenz Schuldgefühl und S e l b s t g e ­
fühl; die Civilisation, welche die Entmenschlichung in ver­
schiedenen Können nicht nur bestehen liess, sondern ihrerseits 
erzeugte und darüber zum Bewusstsein kommt, glaubt in sich 
selber auch die Kraft der Heilung zu haben, und der wissen­
schaftliche Eifer, wo er wirklich vorhanden,' wird durch die 
schwierigsten Aufgaben am meisten gereizt. 

Dass sich aber die hiermit charakterisirte Tendenz Bahn 
gebrochen, ist noch nicht lange her: die Geschichte der heil­
pädagogischen Bestrebungen umiässt bis zur Gegenwart nur 
einen sehr kurzen Zeitraum, weil sie im strengen Sinne erst, 
mit den letzten -Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts be­
ginnt, so dass sich auch hierdurch diese Zeit als eine Zeit des 
Umschwungs, als eine epochemachende erweist. 

Die antike Gesellschaft, die durch und durch eine poli­
tische war. verdammte die gebrechlich und krankhaft Gehör­
nen zur Niehtexistenz oder überliess sie mindestens ihrem 
traurigen Schicksale; Menschen, die der Staat nicht brauchen 
konnte, waren von jeder Rücksicht von vornherein ausge­
schlossen und als Last oder Übel auf dem kürzesten Wege 
zu beseitigen. Abgesehen davon, dass auf das Fortleben 
schwächlicher) kränklicher und missgestalteter Kinder kein 
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Werth gelegt, sondern vielmehr hier und da ihr Ableben aus­
drücklich bewirkt wurde, ist von heilpädagogischen Bestre­
bungen und Instituten überall keine Spur vorhanden. Bei den 
Griechen sträubte sich der ästhetische Sinn gegen die Beschäf­
tigung mit verkümmerten und unvollkommenen Menschen, und 
sie legten wie die Römer auf die Entwicklung des Innenlebens 
nicht den Werth, den wir darauf zu legen gewohnt sind; sie 
erkannten wohl das Recht der Individualität und der Persön­
lichkeit an, aber nicht die Berechtigung des S u b j e c t e s . 

Das Ohristentbum, welches die Starrheit der Staatsidee 
löste, indem es die Idee der Menschlichkeit, der allgemeinen 
Verwandtschaft zur Geltung brachte und welches die Liebe, 
die es predigte, vorzugsweise als Barmherzigkeit bethätigt 
verlangte, schien den Armen und Unglücklichen Theilnahme 
und Erlösung bringen zu müssen, und hat in der That wie 
den früher allgemeinen Bestand der Sklaverei überwunden, so 
den politischen Mord in dem vorhin bezeichneten Sinne als 
öffentliche und gesetzliche Sitte unmöglich gemacht; es hat 
weiterhin die Übung der Barmherzigkeit nicht nur zu einer 
Pflicht Aller, sondern ausserdem zu einem besonderen Berufe 
besonderer Classen erhoben, indem die Bestimmung der meisten 
religiösen Orden auf Werke der Barmherzigkeit und Fürsorge 
liinausging und Wohlthätigkeitsanstalten der verschiedensten 
Art in Fülle hervortrieb. Aber wie die Unterwerfung unter 
ein von Gott gegebenes Schicksal an sich ein Moment der 
christlichen Gesinnung war und dem christlichen Bewusstsein 
überall nicht die Aufhebung, sondern die Linderung des Übels 
als Aufgabe erschien, so konnte auch bei den gegebenen histo­
rischen Zuständen und Verhältnissen die christliche Gesinnung 
nicht zu einer unbedingten und einfachen Herrschaft gelangen, 
musste vielmehr der Sitte und Art der Völker, der barbari­
schen wie der an einer absterbenden Civilisation siechenden, 
wie andrerseits dem praktischen Bedürfnisse überall Concessio-
nen machen. So finden wir im Mittelalter neben einem wahr­
haft religiösen, in der Aufopferung gewissermassen schwelgen­
den Eifer barmherzigen Beistandes die entschiedene Tendenz 
der Absonderung und Ausscheidung, die sich mit dem Bedürf-
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niss verband, ganze Classen als vom Himmel gestrafte, auch 
äusserlich zu kennzeichnen, ihnen das Brandmal einer mystisch 
vorgestellten Schuld aufzudrücken und sie gesetzlich ehr- und 
rechtlos zu machen. 

Interessant ausser vielen andern Thatsachen ist in dieser 
Beziehimg das Schicksal der Cagots, der Bewohner der Mo­
räste des westlichen Frankreichs, welche, in ungesundes Ter­
rain gedrängt und hier unter dem Einflüsse desselben und 
einer Armuth, die von vorn herein durch die der Zeit eigene 
Absonderungssucht und Verachtungsregelung .— wenn man 
so sagen darf — m i t b e d i n g t war, verkümmernd, und ver­
kommend , zu einer rechtslosen und nichtswürdigen Olasse 
durch Sitte und Gesetz nachdrücklichst g e s t e m p e l t , und von 
der Möglichkeit, ihren Zustand zu bessern, ein für allemal 
ausgeschlossen wurden. Die Cagots unterlagen dein Elende 
nicht, sie pflanzten sich, wie dies bei niedergedrückten Bevöl­
kerungen häufig der Fall, und gewissermaassen" ein histori­
sches Naturgesetz ist, in ungewöhnlicher Progression fort 
und haben sich, obgleich sich mit der Vermehrung die Ent­
artung steigerte, seit der Staat im vorigen Jahrhunderte ihre 
Rechte als Christen und Bürger anerkannte und diese Aner­
kennung gegen die eingewurzelten Vorurtheile, Sitten und Ge­
wohnheitsrechte d u r c h s e t z t e , den Beweis geführt, dass ihre 
Entartung eine g e m a c h t e war, indem sie nicht einmal einer be­
sonders eingreifenden Hülfe bedurften, um sich aus ihrem 
kläglichen Zustande zu erheben. Gegenwärtig ist der Cagotis-
mus, der eben so charakteristisch wie der Kretinismus ausgeprägt 
War, aus jenen Gegenden bis auf den Namen verschwunden; 
die Moräste sind ausgetrocknet, in Culturboden verwandelt, 
die Bewohner gesund und verhältnissmässig wohlhabend. 

Im merkwürdigen Gegensatze zu dieser Erscheinung finden 
wir die Kretinen im Mittelalter und bis in die neueren Zeiten 
in den Gegenden, wo sie heimisch sind, mit einer Art reli­
giöser Verehrung umgeben, wie sie die orientalischen Völker 
den Irren und Wahnwitzigen und hier und da auch den Blin­
den zukommen lassen, wovon sich auch bei den Griechen 
Spuren finden. Ein Kretin im Hause galt für eine Begün-

Georgcns, Vorträge. 0'2 
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stignng des Himmels, und das abergläubische Vorurtheil — 
in der Wirkung mit der Härte zusammentreffend — ging so 
weit, dass wohlhabende Familien sich einen Familienkretin 
durch Versetzung eines ihrer Kinder in eine Wucherstätte des 
Kretinismus v e r s c h a f f t e n . Abgesehen von einer solchen 
abergläubischen Betrachtungs- und Behandlungsweise, die sich 
auch sonst hier und da findet, stempelte die Mildthätigkeit 
wie die Härte des Mittelalters die verschiedenen Arten der 
Elenden zu Classen, die auf den Genuss der Mildthätigkeit 
ein Privilegium hatten, aber ihr Elend, an dessen Beseitigung 
nicht gedacht wurde, das vielmehr als ein schlechthin gege­
bener Zustand galt, zur Schau tragen mussten, wenn sie sich 
überhaupt in die Öffentlichkeit wagten. 

Die Zeiten nach der Reformation waren aus verschiedenen 
Gründen für die weitere Organisation der Wohlthätigkeit — 
auf welche die Verkommenen und Versiechten nach wie vor 
angewiesen blieben — eine ungünstige: insbesondere trat im 
Umkreise des religiösen Lebens die Werkthätigkeit zurück, die 
dogmatischen Gegensätze, ihr Kampf und ihre Formulirung in 
den Vordergrund. Die erste Entwicklung des Protestantismus 
fiel zudem mit einer allgemeinen politischen und commerziellen 
Aufregung zusammen, welche allen sich in der Stille organi-
sirenden und fortwirkenden Bestrebungen ungünstig zu sein 
pflegt; in Deutschland speciell aber wurden weiterhin durch 
den dreissigjährigen Krieg Noth und Elend so allgemein, dass 
es den besonders Unglücklichen überlassen bleiben musste, 
für sich selber zu sorgen. 

Innerhalb des Protestantismus war es erst die von S p e n e r 
u n d , F r a n k e hervorgerufene p i e t i s t i s c h e Richtung, welche 
auf die Betät igung des Glaubens durch die Liebe und durch 
barmherzige Werke ein erneutes Gewicht legte, wobei die Er­
ziehung der Verlassenen zur Frömmigkeit und Nützlichkeit 
vorzugsweise in das Auge gefasst wurde. In diesen Männern 
lebte der pädagogische Eifer, der sich in den deutschen Re­
formatoren offenbarte und wirksam war — denn die deutsche 
Volksschule ist ihre Schöpfung — in einer andern Form wie­
der auf. Ihr Erziehungs.system . war ein von dem Geiste des 
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Pietismus durchdrungenes, eigerithumlicb.es, so dass in der 
Geschichte der Pädagogik die Pietisten- wie Jesuitenschulen, 
welche gleichzeitig hervortraten und einen ausserordentlichen 
Eiriflüss erlangten, eine b e s t i m m t « Stellung einnehmen. Die 
H e i l bedürftigkeit wurde aber auch von den Pietisten nur 
oder doch vorzugsweise in einem apeciu'scb religiösen und zwar 
speeifisch protestantischen Sinne — denn der Kathulicismus geht 
auf die Notwendigkeit der innern Umwandlung, Erneuung und 
Wiedergeburt in der Art, wie es der Protestantismus thnt, nicht 
ein — begriilen und berücksichtigt. Unter die Kategorie der 
Besserungsbedürftigen gehörten in diesem Sinne, eigentlich Alle, 
weshalb die pietistischen Erziehungsanstalten als B e s s e r u n g s ­
anstalten umfassender Art bezeichnet werden können. 

Diejenigen Kategorieen der Heilbedürftigen, welche in das 
Gebiet der Heilpädagogik, wie wir es umschrieben haben, 
fallen, blieben nach wie vor sich selbst und der zufälligen 
Mildthätigkeit, den Familien und Versorgnngsanstalten über­
lassen, weil man niclu;. nur ihre Heilung und Erziehung für 
unmöglich, sondern sogar für einen vermessenen Eingriff in 
das göttliche Walten hielt, wie denn der bekannte, durch Les­
sing unsterblich gemachte Hauptpastor G ö t z e in Hamburg 
gegen die irreligiöse Vermessenheit, die Taubstummen zum 
Reden bringen zu wollen — es war die Zeit, in welcher die 
Bestrebungen und Erfolge des A b b e de l ' E p e e zu allgemei­
ner Anerkennung gelangten — donnernde Predigten hielt. Diese 
Ausscheidung und besondere Behandlung der moralisch Heil­
bedürftigen oder derer, die dies in einem ausgezeichneten Grade 
waren, erschien unnöthig, da die herrschende Schulzucht, zu 
welcher die Pietisten die fortgesetzte religiöse „Rührung" hin­
zubrachten, an sich schon auf solche Heil bedürftigkeit berech­
net und, wo die Gnade Gottes dazu kam, für ausreichend ge­
halten wurde, indem, wie schon bemerkt, die Lehre von -der 
ursprünglichen Verderbtheit der menschlichen Natur den Grad­
unterschied dieser Verderbtheit ziemlich verwischte. Diese 
Anschauungsweise ist im Verlaufe der modernen Entwicklung 
in den Hintergrund getreten, aber noch keineswegs verschwun­
den und macht sich gegenwärtig zum mindesten und ziemlich 
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unangefochten da geltend, wo es sich um die moralische Bes­
serung „Aufgegebener" und „Ausgestossener" handelt. 

Erst in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
wo, während die Aufklärung um sich griff, der religiöse Geist 
sich punctweise sammelte, und sowohl die Religiosität wie die 
Aufklärung, sofern die letztere nicht in die Breite der Ober­
flächlichkeit und Selbstgefälligkeit auseinander ging, eine accen-
tuirt h u m a n e Richtung gewannen, wo die Herstellung des 
n a t ü r l i c h e n Manschen zu einem neuen Glauben wurde, als 
dessen beredtester Apostel Rousseau auftrat und die wissen­
schaftliche Forschung neue Schwingen ansetzte, traten heilpä­
dagogische Bestrebungen in dem Sinne, den wir mit dem Worte 
verbinden, punctweise aber energisch hervor. 

In dieser Zeit begründete der A b e e de l ' E p e e , wo nicht 
den Taubstummenunterricht, der als ein Geheimniss behandelt 
schon früher überraschende Resultate ergeben hatte, in wel­
cher Beziehung die Spanier P e d r o de P o n c e und J o h a n n e s 
R o d r i g u e z P e r e i r a , der sich in Frankreich geltend machte, 
zu nennen sind, so doch die Erziehung der Taubstummen in 
b e s o n d e r e n A n s t a l t e n ; errichtete V a l e n t i n H a ü y , in 
demselben Jahre mit Pestalozzi geboren, das e r s t e Blinden-
institut zu Paris, und wurden Besserungsanstalten in einem 
anderen Sinne als die gegenwärtigen Rettungshäuser, die mit 
der innern Mission zusammenhängen, gegründet. Diese Gleich­
zeitigkeit kann um so weniger als zufällig betrachtet werden, 
als die reformatorische Bewegung in der Pädagogik, die in 
Pestalozzi Gestalt gewann, in Wohlthätigkeitsbestrebungen 
ausschlug und Pestalozzi selbst durch sein Erbarmen mit dem 
Volkselende zu seinem Auftreten als pädagogischer Schrift­
steller und Praktiker gedrängt wurde. 

Jüngeren Datums sind die orthopädischen Anstalten und 
am'spätesten fand die heilpädagogische Behandlung der Kre-
tinen und Blödlinge einen praktischen Boden, obgleich schon 
mit der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, wie er­
wähnt, der Kretinismus von wissenschaftlich gebildeten Män­
nern als eine interessante und bedenkliche Erscheinung in das 
Auge gefasst, charakterisirt und auf verschiedene Ursachen 
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hypothetisch zurückgeführt wurde, womit sich der jedesmali­
gen Hypothese entsprechende Vorschläge der Gegenwirkung 
verbanden. Diese Vorschläge trugen, wie es durch die Unbe­
stimmtheit der Auffassung, die sich immerhin fühlbar machte, 
bedingt war, gleichfalls den Charakter der Unbestimmtheit an 
sich, und für den pädagogischen Angriff des Übels boten sich 
nicht so begrenzte Angriffspunkte dar, wie es bei der Aufgabe 
der Taubstummen- und Blindenerziehung der Fall ist. — 
Welchen Standpunct der Italiener M a l a c a r n e , der Genfer de 
S a u s s u r e , der Strassburger F ö d e r e , die Deutschen A c k e r ­
m a n n , später I p h o f e n und der damals in Salzburg lebende 
Professor Dr. K n o l z dem Gegenstande gegenüber einnahmen, 
haben wir in der Kürze auseinandergesetzt. Dennoch blieb 
auch im neunzehnten Jahrhunderte die Behandlung der An­
gelegenheit eine theoretische und erreichte als solche bald die 
Grenzen, die einer solchen reintheoretischen Behandlung, wie 
wir früher bemerkten, gesteckt sind, bis der Schweizer Gug-
g e n b ü h l — in dem Lande, das nicht nur durch seine Natur­
schönheit, sondern auch durch seinen naturkräftigen Menschen­
schlag berühmt und vielfach idealisirend geschildert ist, und 
das dennoch zu den Heerd statten des Kretinismus gehört, in 
einem Lande ferner, das durch Pestalozzi, Fellenberg und 
Wehrli ein Ausgangspunct, wenn auch nicht grade ein Sitz 
der nädatroa'ischen Reformation wurde — sein Leben und 

I O D 

Streben der Erlösung der Kretinen aus ihrer Versunkenheit 
widmete, und im Jahre 1841, am dreihundertjährigen Todes­
tage des grossen Paracelsus die erste Kretinenanstalt auf 
dem Abendberge errichtete, um der Abbe de l'Epee der 
Kretinen zu werden. Dass Guggenbühl an die einfache Grösse 
dieses bescheiden-genialen Mannes liinanreiche, wird Niemand 
behaupten wollen; es fehlt ihm hierzu zwar nicht die Oonse-
quenz des Willens, aber die Consequenz eines sinnig construi-
renden Geistes. Auch ist se in Schicksal dem des Abbe de 
l ' E p e e entgegengesetzt, da dieser bei seinem Auftreten mit 
dem heftigsten Widerstände, mit Verhöhnung und Verfolgung 
zu kämpfen hatte, aber stetig seinen Weg verfolgend am Abend 
seines Lebens einer allgemeinen Anerkennung und Verehrung 
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gewiss, und, was ihm mehr werth war als der Ruhm, das 
Schicksal seiner Kinder, der Taubstummen seines Institutes, 
gesichert sah, während Guggenbühl bei seinem ersten Auf­
treten die Aufmerksamkeit zu erregen, die Theilnahme zu ge­
winnen verstand und bald als reformatorischer Heilbringer 
zum Theil in ganz excentrischer Weise gefeiert wurde, gegen­
wärtig aber des -Ruhmes der Originalität entkleidet, der scho­
nungslosesten Kritik ausgesetzt ist und in seinen Bestrebungen 
nicht gefördert wird, am wenigsten in seinem Vaterlande. 
Man kann und muss nun allerdings eingestehen, dass er über 
das medicinische und pädagogische Experimentiren nicht hin­
ausgekommen, dass er einen Weg, auf dem sichlest und sicher 
weiter gehen liess, nicht gefunden hat, aber einestheils sind 
die Schwierigkeiten, welche sich der Behandlung des Idiotis­
mus entgegenstellen, viel complicirtere, als diejenigen, die der 
Taubstummenunterricht vorfand und vorfindet, anderhth'eils 
bleibt Dr. Guggenbühl das unbestrittene Verdienst die Idioten-
und Kretinenfrage wirksam und nachhaltig angeregt und durch 
sein Beispiel praktische Bestrebungen auf diesem Gebiete her­
vorgerufen zu haben. 

Unabhängig von Dr. Guggenbühl und ganz in der Stille 
machte der damalige Director der Taubstummenanstalt in Ber­
lin, Säger>t, im Jahre 1842 einen Anfang der Blödlingserzie­
hung und stellte sich die Aufgabe, den Blödsinn auf „intellec-
tuellem Wege", also durch pädagogische, auf bestimmte 
psychologische Grundsätze gestützte Behandlung zu heilen; 
die von ihm begründete Anstalt besteht seit dem Jahre 1858 
unter der Leitung des früheren Taubstummenlehrers, Dr. H e y er, 
der sich für die Übernahme und Fortführung dieses Institutes 
in einem schon vorgeschrittenen Lebensalter speziell vorberei­
tete durch das Studium der Medicin und Philosophie, die er 
während seiner Lehramtswirksamkeit an der Berliner Univer­
sität absolvirte. 

Die im Jahre 1847 auf dem Mariaberge in Württemberg 
von dem Oberaintsarzte Dr. Rösch gegründete Idiotenanstalt 
hat insofern einen nahen Zusammenhang mit dem Abendberge, 
als ihr Begründer den Muth und die Begeisterung zu seinem 
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Unternehmen vorzugsweise ans seinem Besuche auf dem Abend­
berge schöpfte, nachdem er sich schon seit 1841 mit dem 
Gedanken einer Erziehungsanstalt für schwachsinnige und leib­
lich und geistig verkümmerte Kinder getragen hatte; von ihm 
sind gehaltvolle Berichte und eine Zeitschrift: „Beobachtungen 
über den Kretinismus" in den Jahren-1851,, 1852 und 1853 
herausgegeben worden. — H e l f e r i c h , der Lehrer auf dem 
Abendberge und dem Mariaberge gewesen, und von dem im 
Jahre 1847 ein Buch über „das Seelenleben der Kretinen" er­
schienen ist, gründete eine Anstalt für schwachsinnig»! Kinder 
auf der Felgersburg bei Stuttgart, die er auf die So l i tu de 
verlegtet — Zu R i e t h in Württemberg besteht seit 1849 eben­
falls eme Anstalt für die Pflege und Erziehung schwachsinni­
ger und zwar armer Kinder, die von der religiösen Gemein­
schaft der „Brüder" unterhalten und in ihrem Geiste verwaltet 
wird. 

In Sachsen, dessen Regierung auf Anregung des Frei-
berger Bezirksarztes Dr. Ettinüller sich in Deutschland der 
Blödlingserziehung zuerst annahm, wie sie denn auch mit der 
Errichtung der ersten deutschen Irrenanstalt, die sie zu Wald­
heim im Jahre 1787 eröffnete, ermuthigend vorangeschritten 
war, wurde eine Anstalt für die Erziehung blödsinniger Kinder 
auf der H u b e r t ' u s b u r g eingerichtet und der dort bestehen­
den Straf- und Versorgungsanstalt annectirt. — Ausserdem 
bestehen in Sachsen zwei Privatanstalten: die des Dr. Kern, 
der sich in früheren Jahren dem Taubstummenunterrichte wid­
mete, später Medicin studirte, ein Buch über die „pädago­
gisch-diätetische Behandlung Schwachsinniger und Blödsinniger" 
geschrieben und durch eine bittere Kritik Guggenbühls sich 
hervorgethan hat, — in G o h l i s bei Leipzig, und die des Dr. Herz, 
der Magnetiseur ist und in seinen Bestrebungen durch seine 
Frau, die Somnambule und als Kindergärtnerin und pädago­
gische Schriftstellerin sich ausgezeichnet hat, wesentlich unter­
stützt wird — im B u s c h b a d e bei Dresden. 

In Baiern bestehen trotz des Interesses, das König Lud­
wig und der jetzt regierende König Max der Idiotensache zu­
gewendet und trotz der Forschungen, welche die Professoren 
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Virchow und Riehl im Staatsauftrage gemacht haben, bis jetzt 
nur eine Privatanstalt zu E c k s b e r g bei Mühldorf am Inn, die 
durch die aufopfernde Hingabe des Priesters Joseph Propst 
im Jahre 1852 nothdürftig für neun Heilpfleglinge eröffnet 
werden konnte; gegenwärtig kann die Anstalt sechzig Kinder 
aufnehmen und erfreut sich seit vorigen Jahres eines herrli­
ehen Anstaltsgebäudes. 

Dr. Erlenmeyer hatte mit seiner Irrenanstalt zu Bendorf 
bei Coblenz eine Anstalt für blödsinnige Kinder verbunden; 
sie ist im Sommer 1859 als eine Vereinsanstalt für die Pro­
vinz Rheinpreussen auferstanden. — 

Von den ausserdeutschen Idiotenanstalten entfalten die in 
England durch die Anregung des Abendberges entstandenen 
eine besonders energische Wirksamkeit, während die des Bicetre 
in Paris, die unter einem Pinel einen vielversprechenden An­
fang genommen hat, abgestorben erscheint, ohne irgendwo in 
Frankreich ersetzt worden zu sein. 

Auf eine Kritik dieser verschiedenen Anstalten haben wir 
gegenwärtig nicht einzugehen, da wir sie für den zweiten 
Cyclus unserer Vorträge aufsparen müssen, und ich beschränke 
mich daher auf einige Bemerkungen. Ausser Sägert und Dr. 
Heyer ist auch Dr. Kern von der Taubstuinmenbildung aus­
gegangen und dieser Ausgangspunct macht sich durch die 
vorzugsweise Rücksicht auf die Sprachentwicklung bemerkbar. 
Dr. Erlenmeyer stellt die medicinische Einwirkung voran, in­
dem er die pädagogische Behandlung als untergeordnet an­
sieht, legt aber, wie es auch in den Irrenanstalten immer mehr 
geschieht, auf die Arbeit in Werkstätten und im Freien sehr 
viel Gewicht und empfiehlt neuerdings die Vertheilung der 
Blödsinnigen in abgesonderte Familienhäuschen nach holländi­
schem Muster. Ihm gegenüber werden wir die Berechtigung 
der Pädagogik bei der Aufgabe der Idiotenheilung und Erzie­
hung hervorzuheben haben, während wir den pädagogischen 
Standpunct Sägert's und deren, die eine verwandte Richtung 
vertreten, als einen einseitigen charakterisiren müssen. 

Von den Ärzten, welche den Kretinismus eingehender 
behandelt und die Theorie desselben gefördert haben, sind 
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Professor Virchow, Regierungsrath Knolz und Dr. Zillner ge­
legentlieh schon erwähnt worden und Dr. Troxler, Dr. Eulen-
burg und Dammerow vor Andern noch hervorzuheben. Der 
Standpunkt, den die jetzige Medicin in der Idiotenfrage ge­
wonnen hat, wird voraussichtlich und hoffentlich in der Be­
antwortung der von "der „rheinischen Gesellschaft der Ärzte 
für Psychiatrie und gerichtliche Psychologie" gestellte Preis­
frage eine umfassende Darstellung finden. Dass wir aber die 
Eni Scheidung der Fragen, welche die Aufgabe der Idiotener­
ziehung und Heilung hervorgerufen hat, nicht den Ärzten 
allein anhehn stellen können und wollen, haben wir in unsern 
Vorträgen und durch sie bewiesen. Die in Österreich, woselbst 
sich die Regierung mit dem Kretinismus schon seit längerer 
Zeit ernstlich beschäftigt und zu beschäftigen Grund hat, ohne 
dass es bis jetzt zu praktischen Maassnahmen und Einrichtungen 
von Staatswegen gekommen wäre, auf diesen Gegenstand ge­
richtete Preisfrage, fasst nur die äussere Einrichtung von 
Kretinenanstalten in das Auge, wie auch das von Dr. Erlen­
meyer angekündigte und in der ersten Lieferung erschienene 
Werk: „Die Idiotenanstalt in allen ihren Beziehungen" der 
eigentlichen Erziehungsfrage, nach der Ankündigung zu ur-
theilen, verhältnissmässig einen sehr kleinen Raum widmen 
zu wollen scheint. Wir unterschätzen die Wichtigkeit der 
ä u s s e r e n Einrichtungen nicht, finden aber, dass die Einrich­
tung von Idiotenanstalten nicht eben viel Speeifisches hat oder 
verlangt und es muss uns daher auffallen , dass man auf die 
Hauptsache, die. M e t h o d e d e r B e h a n d l u n g , Fragen zu 
stellen Bedenken zu tragen scheint. — 

Wenn der Abbe de FEpee der Erlöser der Taubstummen 
genannt worden ist, so kann man das kaum eine rhetorische 
Übertreibung nennen. Vor ihm galten die Taubstummen all­
gemein als von der Natur von der menschlichen Gemeinschaft 
ausgeschlossene Wesen, was sie demgemäss auch blieben. 
Der Abbe, ein frommer, mitleidsvoller Mann, selbständigen 
Geistes — eine Selbständigkeit, die er mehrfach bewiesen hat 
•— wurde, wie bekannt, zuerst durch die Bekanntschaft mit 
zwei taubstummen Schwestern, wohlgesitteten und wohlgebil-
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deten Wesen, bei denen durch einen Geistlichen ein Versuch, 
sie mittelst Bildern zu Unterrichtes, gemacht, aber ein Ver­
such geblieben war, so tief gerührt und ergriffen, dass er 
den Willen fasste, der Gattung solcher Unglücklichen zu hel­
fen, und schon auf dem Heimwege über das Mittel der Hülfe 
brütend, bei dem Gedanken, dass eine Zeichensprache für das 
Auge zum Ersatz der Sprache für das Gehör möglich und der 
höchsten Ausbildung fähig sein müsse, sein Heureka ausrief. 
Mit bewundernswerther Aufopferung, mit Geduld und Scharf­
sinn führte er seinen Plan aus und seitdem sind die Taub­
stummen nicht mehr für das höhere menschliche Leben ver­
loren, d. h. sie dürfen es nicht mehr sein, wenn ihnen die 
Theilnahme, die der Mensch vom Menschen zu beanspruchen 
hat, nicht versagt wird. Die Nachfolger des Abbe de l'Epee, 
Sicard und Bebian, bildeten die Methode weiter aus, der eine, 
die Gedankenentwicklung ins Auge fassend und auf glänzende 
Resultate ausgehend, der zweite kritisch, die Gehörsprache 
von der Zeichensprache bestimmt scheidend, die Methode ver­
einfachend. Aber schon er hatte mit Hindernissen zu käm­
pfen, die ihm die Administrationssucht, das Ausbeutungssystem 
in öffentlichen Anstalten, der Neid und die dilettan teilhatte 
Einmischung entgegenstellten, und musste sich endlich zurück­
ziehen. Die Pariser Anstalt hat seitdem fortgesetzt Rück­
schritte gemacht, was wir keineswegs einseitig darin, dass 
zur Ausbildung der Gehörsprache nicht fortgegangen ist, do-
cumentirt sehen; denn dieser Fortschritt, der in den d e u t ­
s c h e n Anstalten allerdings gemacht worden ist, kann, wie 
schon auseinandergesetzt wurde, nur als ein relativer gelten. 
Eine grosse Anzahl von •Taubstummenanstalten wurden schon 
im vorigen Jahrhundert gegründet, und gegenwärtig gibt es 
keinen Staat einigen Umfanges, der keine solche besässe. Mit 
den Schullehrerseminarien sind Curse im Taubstummenunter­
richt verbunden, um die Wohlthat desselben möglichst zu ver­
allgemeinern. Die Frage: ob geschlossene Institute oder Taub­
stummenschulen? wird lebhaft erörtert und in Preussen begün­
stigt der Staat die Taubstummenschulen. 

Die Erziehung und Ausbildung der Blinden hat keinen 
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epochemachenden Anfang, obgleich der Abbe1 Haüy mit sei­
nem Zeitgenossen, dem Abbe de l'Epee, in Parallele gestellt 
wird. Sie hat von jeher bis zu einem gewissen Maasse statt­
gefunden und von jeher haben sich Blinde mit besonderen 
Anlagen und insbesondere auch mit grosser scharfsinniger 
Combinationsgabe, wie es viele unter ihnen sind, ausgestattet, 
autodidaktisch ausgebildet und selbständig gemacht. Hieraus 
folgt, dass sich das Loos der Blinden mit dem- Fortschritte 
der Humanität und der Verbesserung des Unterrichts schlecht­
hin bessern musste, da der Ersatz des mangelnden Sinnes 
nicht so schwer ist, obgleich auch in gewisser Beziehung nicht 
so vollständig erreicht wird, wie bei den Taubstummen. Weil 
aber die bei weitem meisten Blinden, wie auch der grössere 
Theil der Taubstummen, den armen Volksclassen angehören, 
so müssen allerdings auch hier die organisirte Wohlthätigkeit 
und der Staat eintreten, welcher letztere mindestens die Ver­
pflichtung hat, die Central- und Musteranstalten zu schaffen,, 
wobei sich die Oombination mit den Waisenhäusern, die wir 
schon früher befürwortet, im Interesse der Blinden wie der 
Taubstummen deshalb empfiehlt, weil dieselben an den Ver­
kehr mit Vollsinnigen, um ihr unbegründetes Misstrauen zu 
überwinden, aber sie auch zur nöthigen Vorsicht zu befähigen 
gewöhnt und gebildet werden müssen. Die Rücksicht auf die 
künftige Erwerbsfähigkeit, obgleich nicht in den Vordergrund zu 
stellen, ist eine uneilässliche, und glücklicherweise mit dem 
Zwecke, den mangelnden Sinn für das höhere menschliche 
Vermögen zu ersetzen, sehr wohl zu vereinbaren, wenn die 
Aufgabe der Arbeitsübung würdig und pädagogisch ergriffen 
wird. 

Die Zahl der bestehenden Blindeninstitute ist bedeutend, 
scheint aber besonders in den südlichen Ländern hinter dem 
Bedürfnisse weit zurück zu bleiben,'und wird es immer, wenn 
man nicht die Anstalten als Musterinstitute auffasst, welche 
für die Erziehung und Bildung der Blinden in den gewöhn­
lichen Schulen und durch Privatunterricht den Weg zeigen und 
die Mittel schaffen. — Für die Blindenerziehung in Deutsch­
land hat Johann Wilhelm K l e i n , der Director des 1808 be-
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gründeten, 1816 zur Staatsanstalt erhobenen Blindeninstituts 
in Wien eine weithin wirkende Initiative gegeben, indem das 
Wiener Institut lange als Musteranstalt gelten durfte und viele 
eifrige Vertreter der Blindenerziehung hier die entschiedenste 
und bestimmteste Anregung fanden. Mit der Anstalt ist seit 
1826 eine Versorgnngsanstalt für Blinde verbunden, auf welche 
Klein grossen Werth legte; die Frage der Beschäftigungs- und 
Versorgungsanstalten indessen ist eine immer noch schwe­
bende, da sich viele Vertreter der Blindenerziehung dagegen 
erklären. Für die Aufnahme der blinden Kinder in die Kin-
derwahranstalten schon im zartesten Alter hat sich Klein und 
nach ihm viele Andere entschieden und warm ausgesprochen, 
und vom Standpuncte der Bewahranstalt selbst aus lässt sich 
offenbar gegen diese Aufnahme nicht das Mindeste einwenden, 
während die von taubstummen und idiotischen Kindern be­
denklich erscheinen könnte. Zu einer Erörterung der metho­
dischen Fragen des Blindenunterrichts, die wir verschiedentlich 
zu berühren haben werden, bietet die ausgezeichnete Samm­
lung von Fachschriften und Modellen, die mit dem Wiener 
Blindeninstitute verbunden, von Klein bis zu seinem Tode im 
Jahre 1848 fortgeführt, ein ausgezeichnetes Material. 

Die orthopädischen Anstalten haben sich eine allgemein 
anerkannte Stellung noch kaum errungen. Hervorragende An­
stalten in Deutschland sind: als die älteste die Heine'sche in 
Würzburg, die Wildberger'sche in Bamberg und die Schre-
ber'sche in Leipzig. Von der Heine'sehen Anstalt ist die Or­
thopädie nach Frankreich verpflanzt worden. Die Wildberger-
sche vertritt die Fortschritte der mechanischen Orthopädie und 
Di-. Schreber, der Leiter der Leipziger Anstalt entwickelt eine 
sehr lebhafte und eingreifende literarische Thätigkeit, indem 
er insbesondere auch die Beziehung der Heilgymnastik zur 
Pädagogik herausstellt. Auf die Streitfragen, welche zwischen 
den Heilgymnastiken! und den übrigen Medicinern, so wie 
zwischen den entgegengesetzten Partheien der Orthopäden mit 
grosser Heftigkeit geführt werden, werden auch wir gelegent­
lich eingehen müssen und das Verhältniss der Heilgymnastik 
zur Pädagogik noch näher zu bestimmen haben als es schon 



XH. VORTRAG. ABTHEILIINO 1. 349 

geschehen. Der Unterricht, welcher gegenwärtig in den or­
thopädischen Anstalten ertheilt wird, hat bis jetzt durchaus 
keinen speeifischen Charakter, sondern ist durchgängig nur 
ein wegen Zweckmässigkeitsrüeksiehten in die orthopädischen 
Anstalten selbst verlegter und aus Schonungsrücksichten be­
schränkter Schulunterricht der gewöhnlichen Art. Dass die 
orthopädischen Anstalten, insbesondere diejenigen, in denen 
die Heilgymnastik vorherrscht, ihre Aufgabe erweitern und 
körperschwache, an chronischen Übeln in verschiedener Art 
leidende Kinder aufnehmen, liegt nahe, und eine solche Er­
weiterung' würde ein gewisses historisches Recht für sich ha-
ben, welches den einzelnen unvermittelt hervortretenden An­
stalten, die sich die bezeichnete Aufgabe stellen, nach unserer 
Ansicht nicht zukommt, wenigstens nicht denen, deren Be­
gründer uns persönlich bekannt sind. — 

Die ersten bedeutenden Anstalten für die Besserung ver­
wahrloster Kinder wurden gleichfalls in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts gegründet und das bis jetzt be­
stehende Falke ' sche Institut in Weimar verdient, da der Be­
gründer, zu den hervorragenden Persönlichkeiten Weimars in 
der Karl August'scben Zeit gehörend, sich durch seine viel­
seitige Wirksamkeit bekannt gemacht hat und mit dem Pie­
tismus in keiner Weise zusammenhängt, sondern von dem 
rein humanen Interesse ausgeht, eine besondere Erwähnung. 
In neuerer Zeit hat sich in den protestantischen Ländern und 
Gegenden die innere Mission, deren Bestrebungen, wohl or-
ganisirt wie sie sind, vielfach einem selbstverschuldeten und 
wesentlich hemmenden Misstrauen begegnen, mit Vorliebe auf 
die Besserungsanstalten gelegt, und das „Rauhe Haus" in Ham­
burg, bis auf die neueste Zeit der Concentrationspunct des 
Innern Missionswesens, gilt und galt als ein Musterbesserungs­
haus. Die A r b e i t wird darin als ein Erziehungsmittel geübt, 
aber in einem Sinne und einer Art, der wir unsere Beistim-
mung wie der Auffassung des Besserungszweckes überhaupt 
versagen müssen. Der Gründer des rauhen Hauses, Wich er n, 
ist gewiss einer der einflussreichsten unter allen gegenwär­
tigen Theologen gewesen, und es liegt nahe, ihn in Pa-
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rallele mit dem Halle'schen Frauke zu stellen, er kann aber 
durch eine solche Zusammenstellung nicht gewinnen. Die Er­
folge der innern Mission sind durch eine ausgezeichnete Or­
ganisation, die sieh mit der der Jesuiten, obgleich nicht auf 
derselben Unterlage fussend, vergleichen lässt, bedingt; trotz 
dieses Vorzuges und Vortheils aber möchte es doch zweifel­
haft sein, ob die innere Mission eine so nachhaltige und wirk­
lich fruchtbare Wirksamkeit entwickelt, als es der Pietismus, 
der ohne eigentliche Organisation blieb, seiner Zeit gethan 
hat. Die innere Mission steht den socialistischen Bestrebungen 
gewissermaassen rivalisirend gegenüber und beide erscheinen 
in einer gewissen Isolirtheit von der Gegenwart; der Vergan­
genheitsboden, den die innere Mission voraus hat, gibt ihr 
kaum einen grösseren Anspruch an die Zukunft. 

Im Allgemeinen geht aus diesem kurzen historischen Über­
blicke hervor, dass die Heilpädagogik — ein notwendiges 
Product und ein notwendiges Erforderniss der gegenwärtigen 
Civilisation — bereits nach verschiedenen Seiten hin Wurzeln 
geschlagen hat, aber noch nicht zu einem Stamme, dessen 
Regulator und Correctiv die Volksschule sein muss, zusammen-
und emporgewachsen ist. Dieses Wachsthum erwarten wir 
von der nächsten Zukunft, und wenn der Gedanke sich läs­
sig zeigen, die Wissenschaft gegen die Aufgaben, die sich ihr 
auf diesem Gebiete eröffnen, ihre Indifferenz behaupten wollte, 
der Stachel und Trieb des wachsenden Bedürfnisses, der 
Noth, die immer eine Art von Zwang übt, werden nicht 
fehlen. 
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Das ökonomische Elend als Wurzel der Übel und das Verhältniss desselben 
zum Luxus. — Die Schwäche und die Stärke der Wohlthätigkeit; ihre 
sociale und historische Bedeutung. — Die unzulängliche und die durch­
greifende Triebkraft der Noth. — Die Auflösung der antiken Staaten 
und das Christenthum als die Religion der Wohlthätigkeit. — Der un­
christliche und unpolitische Standpunct der Wohlthätigkeitsgegner. — 
Die Schwäche gegen den Luxus und der Imperativ der „Selbsthülfe". — 
Der Staat gegenüber der Aufgabe der Gewerbeorganisation und seine 
Pflicht der Fürsorge in Bezug auf die heilpädagogischen Anstalten. — 
Die Reform der öffentlichen Krankenanstalten und des Gefängnisswesens 
im Verhältniss zur Heilpädagogik. — Die Scheidung der Jugend von 
dem Alter und der Gesunden von den Kranken. — Die Ausscheidung 
und das Entwicklungsbedürfniss. 

Für das Verhältniss der heilpädagogisehen zu den übrigen 
pädagogischen Nothanstalten, wie ich es früher charakterisirt, 
liegt ein sachlicher Grund darin, dass die verschiedenen Arten 
der Mangelhaftigkeit und Entartung, mit denen es die Heil­
pädagogik zu thun hat, in den Notlizuständen, gegen welche 
die Wohlthätigkeit überhaupt und die pädagogische Wohlthä­
tigkeit insbesondere ankämpfen, ihre nährenden und treiben­
den Wurzeln haben, dass also die letzteren Anstalten in Be­
zug auf die ersteren als „prophylaktische" angesehen werden 
können. Zwar gehören die Individuen von mangelhafter und 
entarteter Organisation keineswegs bloss der Sphäre der Noth 
und des Elends an, sie finden sich vielmehr in allen Gesell-
schaftssphären und insbesondere auch in derjenigen vor, welche 
sich durch die üppigste Entfaltung und die raffinirteste Gestalt 
des Luxus charakterisirt. Hieraus folgt aber zunächst nur, dass 
das ökonomische Elend, wie es sich innerhalb der Halbcivili-
sation und Civilisation entwickelt und ausbreitet, nicht der ein-' 
zige und einfache Factor der individuellen Verkümmerung und 
Entartung ist und dass sich auch die übrigen Factoren u n t e r 
U m s t ä n d e n als unmittelbar wirksam und das individuelle 
Leiden in seiner entschiedenen Ausprägung bedingend erwei­
sen, während das ökonomische Elend d i e s e l b e n Factoren — 
die in jeder Gesellschaftssphäre eine ihr entsprechende Form 
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haben — einschliesst und sich als die concentrirte, im Kerne 
des socialen Organismus von unten nach, oben fortschreitende 
Krankheit desselben darstellt. Weil sich dies so verhält, weil 
also in der "Sphäre des ökonomischen Elends die Fälle der 
ausgeprägten Abnormität und Deformität nicht nur bei Weitem 
am zahlreichster) vorkommen, sondern auch am unmittelbar­
sten und unverkennbarsten ihren wachsenden Grund offen­
baren, der eben das Elend als solches — abgesehen von ab­
sonderlichen Verhältnissen und Individualitäten — ist, so hat 
sich eine prophylaktische Thätigkeit, welche der Zunahme der 
Verkümmerungs- und Entartungsfälle entgegenwirken will, 
naturgemäss gegen das ökonomische Elend und die mit dem­
selben zusammenhängenden Leidenszustände zu richten. 

Man kann wohl daran zweifeln, ob die Wohlthätigkeit 
mit der grössten Anstrengung es vermöge, den Fortschritt des 
ökonomischen Elends aufzuhalten, oder es steht vielmehr aus­
ser Zweifel, dass sie dies an und für sich auch bei der besten 
Organisation nicht vermag; eben so entschieden aber ist gel­
tend zu machen, dass gegen das vorschreitende Übel zunächst 
die Reaction des Leidensgefühles, d. h. des Mitleides eintre­
ten muss, wenn es sich nicht ungehemmt entwickeln soll, dass 
diese unmittelbare Reaction um so nothwendiger ist, je mehr 
sich die Organisation der Gesellschaft als eine lockere oder 
gelockerte in dem indifferenten Verhalten der bestehenden so­
cial-politischen Organe oder in der Unfähigkeit derselben, dem 
Übel entgegenzuwirken, offenbart, und dass hiernach die Or­
ganisation der Wohlthätigkeit der nothwendige Anfang der 
notwendigen Neuorganisation der Gesellschaft ist. Wir haben 
diesen Gesichtspunct schon wiederholt hervorgehoben, und 
auch darauf hingewiesen, dass das ökonomische Elend mit dem 
Luxus oder der ökonomischen Möglichkeit einer Luxussphäre 
allerdings in einem inneren Zusammenhange steht, der das 
Verhältniss einer g e g e n s e i t i g e n B e d i n g t h e i t ist. Der 
Luxus aber und die Zustände, welche seine reale Möglichkeit 
und seine positive Unterlage ausmachen, lassen sich nicht di-
rect angreifen und beseitigen, da dies selbst durch consequent 
durchgeführte p o l i t i s c h e Revolutionen immer nur einseitig 
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und so geschieht, dass die Basis der Luxusexistenzen eine 
andere Form gewinnt, während die ausdrückliche sociale Re­
form, um gründlich zu sein, von unten ausgehen und die Be­
freiung und Stärkung der Arbeitsfähigkeit zu ihrer Aufgabe 
machen muss — eine Aufgabe, bei welcher sich von dem 
ökonomischen Elende, wie es besteht und sich fortgesetzt er­
zeugt, nicht abstrahiren läs.st, wenn nicht ihre oberflächliche 
Fassung oberflächliche Erfolge bedingen soll. 

Demnach können die verschiedenen Zweige der organi-
sirten Wohlthätigkeit zunächst als die Fühler betrachtet wer­
den, welche der in der Gesellschaft lebendig gewordene und 
zum Zweckbewusstsein gediehene Refonntrieb ausstreckt, um 
seinen Zweck auseinanderzusetzen und seiner Mittel gewiss 
zu werden. Insofern aber die Wohlthätigkeit eine prophy­
laktische wird — und sie wird es durch ihre pädagogische 
Wirksamkeit — hat sie schon den Charakter der positiven, 
d. b. der gestaltenden, das Übel durch Neubildungen abgren­
zenden und absorbirenden Reaction. O h n e diese Reaction lässt 
sich der Process der gesellschaftlichen Um- und Fortgestal-
tung nicht denken, wie es sich andrerseits von selbst versteht, 
dass er nicht in i h r aufgehen, sondern der gleichzeitige und 
allgemeine, die positive Reaction gegen den ausgeprägten Ent-
artungszustand bedingt und bedingend einschliessende Umbil-
dungsprocess der relativ gesunden und in normaler Function 
stehenden Organe sein muss. Weil sich dies aber von selbst 
versteht, Bind die Wohlthätigkeitsbestrebungen nicht als in­
different für den gesellschaftlichen „Fortschritt", der Mittel-
und Kraftaufwand, den sie in Anspruch nehmen, nicht als ein 
sich verlierender, zu betrachten, d. h. es darf dieses Verhält-
niss oder Nichtverhältniss der Wohlthätigkeitsbestrebungen zu 
den positiven Entwicklungsfactoren der Gesellschaft, wenn 
und soweit es thatsäehlich besteht, nicht als ein notwendiges 
gelten, sondern es gilt vielmehr, den notwendigen Zusam­
menhang, insoweit er nicht vorhanden ist, herzustellen. Ist 
es eine Illusion, die Leiden der Gesellschaft durch die Wobl-
thäligkeit heilen zu können, so ist es mindestens eine eben so 
grosse, von der B e s c h l e u n i g u n g eines Ernährungsprocesses, 
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dessen Art und Charakter die Ausdehnung des ökonomischen 
Elends, w e i l er sie freilässt, b e d i n g e n rauss, die sich „von 
selbst" machende Beseitigung des Übels und die erhöhte Ge­
sundheit und Kräftigkeit des socialen Organismus zu erwarten 
— von weichein letzteren man keinen Begriff hat, wenn man 
die Notwendigkeit der gegen die hervortretenden Noth- und 
Leidenszustande gerichtete Reaction und den nothwendigen 
Zusammenhang dieser Reaction mit den productiven Functionen 
und Thätigkeiten übersieht, die Erscheinung der Fülle abw­
ohne Weiteres für eine Erscheinung der Kräftigkeit nimmt. 

Dass die Noth ein unentbehrlicher Factor der geschicht­
lichen Entwicklung ist, darf als ein allgemein anerkannter Satz 
ausgesprochen werden. Wollen wir aber bei der allgemeinen 
Anerkennung dieser Wahrheit, welche die Geschichte auf jeder 
Seite, und insbesondere anschaulich die Geschichte der antiken 
Staaten beweist, nicht stehen bleiben, so haben wir einerseits die 
Noth, welche in Folge der widernatürlich gehemmten und die­
jenige, welche in Folge der in einseitiger Richtung ungehemmt 
fortgeschrittenen Entwicklung eintritt, also demgemäss die in der 
Befreiung und die in der Reorganisation liegende Abhülfe zu 
u n t e r s c h e i d e n , und andrerseits festzustellen, dass die Noth 
n i c h t triebkräftig ist, wo und so lange sie ignorirt wird; wo 
und so lange sie also nicht als solche Abhülfe fordert und 
erlangt, Näher bestimmt: die Noth nimmt keine Gestalt an 
und kann zu keinem Entwicklimgsfäctor werden, so lange die 
Ausscheidung der Nothleidenden — ihre Entfernung, Unter­
bringung und Entrechtung — möglich bleibt, hat sie aber Ge­
stalt angenommen und setzt sich in dieser fort, ohne eine 
positive Reaction hervorzurufen; so wird sie nothwendig statt 
ein Factor der Entwicklung ein Factor der Auflösung. Ver­
gleichen wir in dieser Beziehung den Auszug der Plebejer auf 
den heiligen Berg — historisch, d. h. als einen vielfach ver­
mittelten Vorgang aufgefasst— mit den gracchischen Unruhen, 
so leitet jener politisch-sociale Umgestaltungen ein, durch welche 
das Römerthum seinen geschichtlichen Charakter gewinnt, diese 
aber als resultatlose Bewegung die Bürgerkriege, die den 
römischen Staat allmählig zu einer volklosen Form aushöhlen. 



XII. VOUTKAG. ABTHEI1.UNG 2. 3 5 5 

Hierbei ist zu beachten, dass, so lange der Staat und die Ge­
sellschaft unmittelbar eins sind, wie es im Alterthum der Fall 
war, die irgendwie organisirte Privatthätigkeit,' die sich socia­
ler Aufgaben bemächtigen möchte, keinen Raum findet, und 
dass daher, wo sich die P r i v a t w o h l t h ä t i a k e i t s e l b s t ä n d i g 
gestaltet und ausdehnt, jene Einheit aufgelöst, die Bevölke­
rung zu einer f r e i g e l a s s e n e n , der Staat zu einer ausser 
und über ihr stehenden Macht geworden ist. Dieser Zustand 
war der allgemeine, als die römische Republik zum Kaiser­
reiche wurde, und zwar der Art, dass die Völker und Bevöl­
kerungen, welche das römische Weltreich umfasste, sich von 
dem energischen Druck einer allgegenwärtigen Politik erlöst, 
zugleich aber aufgelöst, gebrochen, des selbständigen poli­
tischen Vermögens beraubt fühlten. Bei diesem Zustande fand 
das Christenthum, aus dem Volke des zähesten Zukunftsglau-
bens — dem einzigen, welches die tiefste Erniedrigung nicht 
zur Resignation brachte — hervorgegangen und in der Form 
einer frohen Botschaft des wundervoll Geschehenen die Idee 
der inneren Erlösung und Wiedergeburt ausbreitend, einen 
bereiten, wohlempfänglichen Boden. Die Zeit war reif, um 
den Gedanken der von allen politischen, nationalen und ge­
sellschaftlichen Verhältnissen unabhängigen, ursprünglich ge­
gebenen und durch die innere Erhebung herzustellenden gött­
lichen Menschenwürde zu ertragen und aufzunehmen. Der 
christliche Glaube aber hatte die ihm entsprechende, von der 
Anerkennung der unvertilgbaren, jeder Verkümmerung, Ver­
unstaltung und Erniedrigung widerstehenden Menschlichkeit 
ausgehende Praxis, und zwar charakterisirte sich das Christen­
thum. nach der praktischen Seite bei seinem ersten Auftreten 
wie in seiner späteren Entwicklung als die Religion der Wohl-
thätigkeit, welcher es einen Umfang und eine Nachhaltigkeit 
des Triebes lieh, wie sie den vorchristlichen Zeiten und Völ­
kern unbekannt waren. Hiernach trug und trägt das Christen­
thum ein Element in sich, welches zur Ausfüllung der Lücken 
und Mängel, die durch die S c h e i d u n g der politischen, ge­
sellschaftlichen und individuellen Zwecke und Aufgaben — eine 
Scheidung, die sich durch die christlichen Jahrhunderte hin-

23* 
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durch in immer veränderten Formen fortsetzte — bedingt sind, 
das specifische Mittel abgiebt, wobei bemerkt werden muss, 
dass die christliche Kirchengestaltung wesentlich dazu mit­
wirkte, das Verhältniss der Einzelnen und der verschiedenen 
Gesellschaftsclassen zum Staat wie das Verhältniss dieser (blas­
sen zu einander zu veräussern, dass folglich die Kirche die 
Notwendigkeit der Vermittlung, die sie übernahm, theilweise 
selbst erzeugte. 

Dass die kirchlich organisirte und die von bestimmten 
religiösen Parteien exclusiv geübte Wohlthätigkeit in der gegen­
wärtigen Civilisationsepoche — d. h. gegenüber dem Elende, 
das die gegenwärtige Civilisation entwickelt, ohne es abgren­
zen zu können, und gegenüber den Ansprüchen, die sie mit 
sich bringt — durchaus unzulänglich ist, haben wir wieder­
holt hervorgehoben, und wenn dieser, tlieils sichtlich erschlaff­
ten, theils fieberhaft energischen Wohlthätigkeit die Kraft bei­
gelegt wird, die Gesellschaft zu r e s t a n r i r e n , so dürfen wir 
nicht anstehen, sie nicht nur hierzu, sondern schon zu der zu­
nächst bezweckten Restauration der Religiosität und Kirchlich-
keit als unfähig zu erklären. Andrerseits aber müssen wil­
den Standpunct derjenigen, welche nicht nur die kirchliche 
und exclusiv religiöse, sondern j e d e o r g a n i s i r t e Wohlthä­
tigkeit als vom Übel ansehen, sich also gegen die Wohlthätig-
keitsorganisation negirend verhalten, während sie die unge-
regeltePrivatwohlthätigkeit, von der sich eine b e s s e r e Wirksam­
keit als von der organisirten unmöglich annehmen lässt, min­
destens indireet beschränken möchten und insofern sie davon 
absehen, ignoriren — diesen Standpunct, der allerdings eine 
Consequenz der herrschenden nationalökonoiniscben Anschau­
ung ist, als einen s c h l e c h t h i n u n c h r i s t l i c h e n , wie als 
einen inhumanen und antisocialen Standpunct kennzeichnen, 
so oft wir hierzu Gelegenheit finden. Solche Gelegenheiten 
konnten uns bei unsern Vorträgen, deren Aufgabe es war, die 
N o t h w e n d i g k e i t der Wohlthätigkeitsbestrebungen überhaupt 
und der pädagogischen Wohlthätigkeit insbesondere darzuthun, 
nicht fehlen und wir haben sie benutzt, oder vielmehr in und mit 
unsern Vorträgen, sofern die Ausführung hinter der Absicht 
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nicht zu weit zurückgeblieben ist, eine zusammenhängende Be­
gründung der eben ausgesprochenen Anklage gegeben, ohne 
dass uns irgend eine Anklage als solche Zweck gewesen wäre 
und Zweck sein durfte. Indem ich aber jetzt den als inhuman 
und antisocial mehrfach charakterisirten Standpunct ausdrück­
lich als einen unchristlichen, obgleich nicht in dem Sinne einer 
exclusiven Christlichkeit, bezeichne, wofür die Berechtigung 
in dem liegt, was ich vorhin über den wesentlichen Charak­
ter des praktischen Christenthums gesagt habe, bezeichne ich 
zugleich die Verembarungsversuche zwischen der christlichen 
Moral und dem quasi-nationalökonomisohen Standpuncte, dem 
die Wohlthätigkeit als Kraft- und Mittelvergeudung gilt, Ver­
suche, an denen es bei dem herrschenden Zwitterthum des 
ßewusstseins und der Bildung nicht fehlen kann, als schwäch-
liehe und heuchlerische, wobei entweder die Schwäche oder 
die Heuchelei das Hauptmerkmal ist. 

Was diejenigen anbetrifft, welche den Vorwurf der Un-
christlichkeit ignoriren, aber gegen den der Inhumanität nicht 
ganz gleichgültig bleiben, so pflegen dieselben in vielfachen 
Variationen den Satz zu wiederholen, dass die Almosen ge­
währende Wohlthätigkeit das Elend nähre, also verlängere und 
bei dem besten Willen eine Art von Grausamkeit sei. Wir 
können unsrerseits die relative Wahrheit, die dieser schon er­
wähnte Satz enthält, unbedenklich anerkennen, verlangen aber 
von dieser Anerkennung ausgehend, den Fortschritt zu der 
Wohlthätigkeitsorganisation überhaupt und zu der pädagogischen 
Wohlthätigkeit insbesondere, und haben nicht nur das Recht 
zu fragen, wie sich jene Nationalökonomen zu dieser Forde­
rung verhalten, sondern auch das Recht, wenn ihr Verhalten 
nach dieser Seite ein indifferentes ist und bleibt, an der Hu­
manität, die der Hintergrund, ihrer Inhumanität sein soll, zu 
zweifeln. Über den gleichfalls viel benutzten Satz, dass es 
für die Heilung der krankhaften Gesellschaftszustände einzig 
und allein oder doch wesentlich auf die Stärkung der vor­
handenen gesunden Elemente ankomme, ist jetzt so wenig 
wie über den vorerwähnten noch eine eingehende Discussion 
nöthig, da wir uns über die Correspondenz, das innere und 
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nothwenclige Verhältniss der Wohlthätigkeits- und der übrigen 
socialen Eeformbestrebungen direct und indirect zur Genüge 
ausgesprochen haben. Die Wohlthätigkeit verliert sich frucht­
los, wenn sie nicht eine positiv schöpferische wird und sich 
als solche ausdehnt; die Stärkung der gesunden Elemente aber 
erfordert, da das in dem allgemeinen Zustande des Organis­
mus begründete, durch den Charakter der normalen Func­
tionen bedingte Übel nothwendig nicht nur ein um sich grei­
fendes sondern auch ein s c h o n verbreitetes, in Abstufungen 
und Abschwächungen sich fortsetzendes, also relativ allgemei­
nes ist, mindestens die ausdrückliche und energische Ausschei­
dung — die n e g a t i v e Bekämpfung des Übels, die sich mit 
dem Ignoriren desselben nicht verträgt — und die einseitige 
Ausscheidung, d. h. diejenige, die nicht zugleich Resorption 
und Umbildung ist, wirkt auf die Länge erschöpfend, kann 
also nicht Stärkungsmittel bleiben, während die Stärkung ohne 
Ausscheidung — nicht nur des Krankhaften sondern auch des 
Abgenutzten — den Charakter der Wucherung hat. Dass die 
Inhumanität, welche mit den Leidenden kurzen Process macht, 
sich immer über kurz oder lang rächt, ist früher gesagt wor­
den; ebenso aber rächt sich die Schwäche, welche sich scheut, 
dem Übel direct zu Leibe zu gehen, die Empfindlichkeit, welche 
statt zur Energie des Mitleidens zu werden, sich in einem for-
cirten Gesundheitsgefühle zu verbergen und aufzuheben strebt, 
die mehr oder weniger Selbsttäuschung voraussetzende Politik 
des Ignorirens, deren Triebfeder zwar nicht immer die mit 
zurückgebliebener Schamhaftigkeit versetzte und sich daher 
einhüllende und verhüllende Selbstsucht zu sein braucht, aber 
der humane Wi l l e sicherlich n i c h t ist. Dass es nun nicht 
viel hilft; die humane Gesinnung zu predigen, wissen wir sehr 
wohl; es käme also auf den einleuchtenden Beweis an, dass 
die Politik, welche auf ein Verschwinden des Übels von sich 
selbst und in sich selbst speculirt oder es drakonisch — durch 
ein gesetzlich gewaltsames Unterbinden und Abschneiden der 
zeugenden Factoren — beseitigen will, höchst unpolitisch ist. 
Aber auch der klarste Beweis ist der Verblendung gegenüber 
verloren, wenn nicht drohende Thatsachen, d. h. solche, welche 
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die Basen der .sieh einwiegenden oder hochniüthigen Sicher­
heit erschüttern, hinzukommen. 

Ein merkwürdiger Charakterzug der Schwäche, welche 
das Übel nicht sehen will, und ein frappanter Beweis der ln-
consequenz, welche ihr beiwohnt, ist die optimistische Betrach­
tungsweise des Luxus. Es ist so angenehm, anzunehmen, dass 
sich im Luxus die Blüte des allgemeinen Wohlstandes zeigt, 
und dass diese Blüte der Canal ist, durch welchen der auf­
gesammelte Überfluss dem Bedürfnis« — mittelst der Verdienst-
gewährung — wieder zugeführt wird. Die Arbeitsgewährung 
von Seiten des Staats und der Wohlthätigkeit ist verwerflich: 
eine Beeinträchtigung des laisser-faire und, da die Arbeit 
nicht durch das Bedürfnis« hervorgerufen ist, ein unfrucht­
barer Aufwand, die Arbeit aber, die dem überflüssigen Be-
dürfniss dient, folglich kein Bedürfnis« befriedigt, ist dennoch 
kein Verlust für das allgemeine Vermögen, und von dem 
sonst entschieden hervorgekehrten Nützlichkeitsprincipe, dem 
stark betonten Grundsätze, dass das Nothwendige dem An­
genehmen voraufgehen müsse, kann man wohl nachlassen, wo 
sich so augenscheinlich herausstellt, dass nicht nur der Ge­
winn, sondern auch der übertriebene Genuss des Einzelnen 
Allen zu Gute kommt, dass es also eine sich von s e l b s t 
m a c h e n d e S o l i d a r i t ä t der Befriedigung giebt! Gründlich 
genommen ist in der That der Aufwand, der für raffinirte, 
erkünstelte, also Scheinbedürfnisse gemacht wird, gar kein 
Widerspruch gegen das Nützlichkeitsprincip, da dieses zuletzt 
darauf hinausläuft, dass das Mittel, die Gütererzeugung, als 
ein Zweck gesetzt wird, über den die gesunde Nationalöko­
nomie nicht hinaussehen soll, wenigstens was die Allgemein­
heit der Befriedigung anbetrifft, welche gläubig anzunehmen 
ist. Da „Jeder, der sich selbst nützt, Andern am besten 
nützt", so genügt es, allen Ansprüchen an Hülfe den katego­
rischen imperativ der „Selbsthülfe" entgegenzusetzen. Zu die­
ser Selbsthülfe den "Weg zu zeigen oder gar die Initiative zu 
geben, liegt nicht in der Verpflichtung des wahren National­
ökonomen, welchem den Bestrebungen von Männern, welche 
die Selbsthülfe zu organisiren unternehmen — nämlich die 
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Selbsthülfe der verkommenden selbständigen Arbeiter — g e ­
g e n ü b e r nur eine kühle, reservirte Anerkennung und die 
Warnung ansteht, der Association nicht mehr zuzutrauen als 
sie leisten kann. Diese kühle Warnung ist um so mehr am 
Platz, als es diese Männer sind — nicht nur ein Huber, son­
dern auch ein Schulze-Delitzsch — welche auf das Anschwel­
len des Proletariats von unten nach oben mehr als nöthig, 
zulässig und insbesondere angenehm ist, hinweisen. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die eben wieder berührten 
Fragen und Standpuncte näher einzugehen. Das aber kann 
und muss gesagt werden, dass wir in der Wirksamkeit der 
erwähnten Männer eine wirkliche Stärkung der gesunden Ele­
mente, weil eine Organisationsthätigkeit sehen, die eine pä­
dagogische im weiteren Sinne insofern ist, als sie die Ermög­
lichung der Selbsthülfe bezweckt, und deren Correspondenz mit 
der Gestaltung der Arbeitsschulen innerhalb des eigentlich päda­
gogischen Gebietes, des Gebietes der Jugenderziehung sogleich 
in die Augen fällt. Die noch selbständigen, aber mit dem 
Untergange ins Proletariat bedrohten Arbeiter entsprechen den 
Kindern, für welche die Arbeitsschule ein unmittelbar dring­
liches Bedürfniss, d. h. eine Nothanstalt ist, und hier wie dort 
kommt es auf die gleichzeitige Entwicklung der Arbeits- und 
Gemeinschaftsfähigkeit an. Wie wir aber die Arbeitsschule 
nach den früheren Auseinandersetzungen in ein bestimmtes 
Verhältniss zur V o l k s s c h u l e gestellt und die Aufgabe der 
Gestaltung des Arbeitsunterrichtes gleichzeitig von dieser a n ­
g e g r i f f e n , wenn auch nicht so unmittelbar, wie es in den 
Arbeitsschulen geschehen muss, durchgeführt wollen, so dür­
fen wir das Verlangen, dass der beschränkten, durch die 
Noth bedingten, den Charakter der unmittelbaren Selbsthülfe 
an sich tragenden Organisation der Erwerbsarbeit, wie sie in 
den Handwerker-Associationen begonnen hat, eine vom Staat, 
ausgehende, im Princip entsprechende, entgegentreten und 
entgegenkommen müsse, nicht unterdrücken, o b g l e i c h wir 
uns h i e r z u den Bureaukratismus gebrochen, die Selbstver­
waltung von unten auf entwickelt und formirt zu denken haben 
— eine Voraussetzung, deren Verwirklichung noch lange Zeit 
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bedürfen möchte. Denn obgleich wir dem gegenwärtigen Staate 
die Fähigkeit zu einer organisirenden Gewerbegesetzgebnng 
nicht zuerkennen können und es von d i e s e m Gesichtspunete 
aus gerechtfertigt finden, wenn er sich entschliesst und damit 
begnügt, die Gewerbefreiheit gesetzlich durchzuführen, so haben 
wir doch zunächst den Grundsatz festzuhalten und geltend zu 
machen, dass in dieser wie in jeder andern Beziehung die 
Triebkraft der Noth zur Gestaltung des Notwendigen nicht 
ausreicht, sondern der zur Macht gewordene Gedanke, der 
die Freiheit und Energie des Allgemein bewusstsein vertretende 
politische Wille hinzukommen muss, weiterhin aber darf nach 
unserer Überzeugung auch der gegenwärtige Staat, so wenig 
er zu einer umfassenden organisatorischen Thätigkeit als be­
fähigt gelten kann, von den' prophylaktischen Maassnahmen, 
welche die Noth fordert, nicht absehen, er hat demnach die 
Versuche der Arbeitsorganisation, welche da gemacht werden, 
wo die Noth dazu drängt\ seinerseits ebenso zu unterstützen, 
wie es in seinem Berufe liegt, die heilpädagogischen Anstal­
ten, die es mit dem schon ausgeprägten Übel zu thun haben, 
mi t der Volksschule zum Gegenstande seiner Fürsorge zu 
machen. 

Diese letztere Verpflichtung, die wir schon wiederholt 
betont haben, ist der allgemein anerkannten und nicht abzu­
weisenden, für die öffentliche Gesundheit nicht nur polizeilich 
zu sorgen, sondern auch die Mangelhaftigkeit der ärztlichen 
Privatpraxis durch öffentliche Krankenhäuser zu ergänzen, und 
der andern, selbstverständlichen, die Verbrecher jeder Art 
von der Gesellschaft auszusondern und abzuschliessen, p a r a l l e l 
zu setzen. Man darf sich gewiss nicht bedenken zu sagen, 
dass derjenige, der sich für die Reform des Gefängnis|wesens 
und der öffentlichen Krankenanstalten interessirt, sich vernünf­
tiger Weise ebenso oder noch entschiedener für die Reform 
und H e r s t e l l u n g der heilpädagogischen Anstalten iuteressi-
ren müsste, da die Heil- und Besserungsfähigkeit der Jugend 
ohne Frage eine grössere ist wie die des Alters und die dar­
auf gerichtete Praxis weiterreichende prophylaktische Gesichts-
punete ergiebt; dass es demnach auffallend gefunden werden 
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muss, wenn der Staat, •während er auf die zeitgemässe Ein­
richtung der Gefängnisse und Krankenhäuser, beispielsweise 
und insbesondere auch der Irrenhäuser, grosse Summen ver­
wendet, für die heilpädagogischen Anstalten möglichst wenig 
thut. Die Erklärung für diese auffallende Thatsache kann man 
nur darin finden, dass jene Einrichtungen dem Staate durch 
den Strafzweck und das Schutzbedürfniss der Gesellschaft un­
mittelbar aufgedrungen waren und die Reformtendenz sich an 
das Bestehende hielt, während gegenüber der jugendlichen 
Entartung das Schutzbedürfniss nicht mit so unmittelbarer und 
scharfer Nöthigung hervortrat, das pädagogische Interesse 
aber im Allgemeinen ein zurückgebliebenes ist. Die Erklärung 
hebt indessen das Missverhältniss nicht auf, und dieses kann 
dadurch, dass der Reibrmeifer auf dem nicht pädagogischen 
Gebiete theilweise eine pädagogische Form annahm und an­
nimmt, nur verschärft werden. Denn die parallelen Gebiete 
müssen ihrer Natur nach, d. h. weil sie sich entsprechen, be­
stimmt geschiedene sein , und sind es hier dadurch, dass wie 
die Erziehungsbedürftigkeit, so die Erziehungsfähigkeit mit dem 
Alter abnimmt, und dass, obgleich diese Abnahme eine stu­
fenweise ist, die Entwicklung des Individuums factisch zu 
einem Abschlüsse kommt, der nur noch Modificationen des 
gegebenen Charakters zulässt, abgesehen davon aber, ob die­
ser Abschluss, der allerdings früher oder später stattfindet, 
bei dem Einzelnen angenommen werden kann, eine f o r m e l l e 
Grenzlinie zwischen den Unerwachsenen und Erwachsenen, 
den Unmündigen und Mündigen, also zwischen der Behand­
lung, die den Einen und den Andern zukommt, gezogen wer­
den muss. Diese Grenzlinien zu verwischen und die Zwecke 
und Mittel des einen Gebietes, auch wenn die letzteren er-
probt erscheinen, unvermittelt auf das andere zu übertragen, 
ist ebenso unberechtigt, als es nach der Auseinandersetzung 
meines vorigen Vortrages die Nichtbeachtung der Grenzlinie 
zwischen der pädagogischen Behandlung der Gesunden und 
der Kranken und die voreilige Verwerthung der durch die 
Heilpädagogik herausgestellten Resultate und der durch sie, 
ausgebildeten Mittel für die normale Erziehung ist. 
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Was das Gefängnisswesen insbesondere betrifft, so besteht 
allerdings die innere Reform desselben, wie früher auch von 
uns gesagt wurde, darin, dass der Besserungszweek in den 
Strafzweck aufgenommen wird. Aber diese Aufnahme des 
ßesserungszweckes hebt zunächst den Strafzweck nicht auf 
oder darf ihn nicht aufheben, da die Besserungstheorie so 
wenig wie die Abschreckungstheorie die Notwendigkeit der 
Strafe ausreichend motivirt, und man kann sagen, dass nicht 
nur das Gerechtigkeitsgefühl, welches der öffentlichen Meinung 
innewohnt, sondern auch das innerste Bedürfniss des Verbre­
chers selbst die wirkliche Strafe, jenes zur Genugthuung, die­
ses zur Sühnung, f o r d e r t . Wenn aber hiernach der Ver­
brecher selbst eine Art von Rechtsanspruch auf die Strafe 
hat, so darf man ihm noch weniger den Anspruch streitig 
machen, nicht als ein Kranker, der sich bewusst- und willen­
los den tleilungsversuchen, die an ihm gemacht werden, zu 
unterwerfen hat, oder als ein unentwickeltes und ungestaltetes 
Individuum, das der Umformung fähig wäre, behandelt zu 
werden. Gegen eine solche Behandlung sträubt sich in dem 
rohesten Verbrecher wie in dem, der den sogenannten gebil­
deten Ständen angehört, das natürliche Persönlichkeitsgefülil 
und bedingt eine systematische Opposition, die schon als 
solche beweist, dass das vorgebliche pädagogische oder seelen-
heilkundlicbe Verfahren, welches sie hervorruft, ein naturwid­
riges und unpädagogisches ist. Demnach muss bei dem er­
wachsenen Besserungsbedürftigen einerseits der Strafzweck 
scharf hervorgekehrt und consequent festgehalten, andrerseits, 
soweit es innerhalb der hiermit gesetzten Grenzen möglich 
ist, die Persönlichkeit anerkannt und für jede Einwirkung der 
freie Wille vorausgesetzt werden, während bei den jugend­
lichen Besserungsbedürftigen die Notwendigkeit des d u r c h ­
g ä n g i g e n Gehorsams in den'Vordergrund gestellt, die Strafe 
immer nur als momentan bedingte hervortreten und die Ge­
meinschaft mit ihren Genüssen, wie mit ihren Arbeiten aus­
drücklich organisirt werden muss. Ein gleich wesentlicher 
Unterschied besteht beispielsweise zwischen der Behandlung, 
welche die Irren oder Wahnsinnigen und derjenigen, welche 
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die Idioten in Anspruch nehmen, überhaupt aber zwischen der 
heilpädagogischen Behandlung der Unerwachsenen und derje­
nigen der Erwachsenen, und zwar ist dieser durchgehende 
Unterschied einfach so auszudrücken, dass die Erwachsenen 
im eigentlichen und strengen Sinne des Worts nicht mehr 
heil pädagogisch behandelt werden können. Ist es nun schwer, 
die an sich gegebene, in dem Gegensatze der unentwickelten 
und der ausgeprägten Individualität wie in dem Rechte und 
der Pflicht, welche die Gesellschaft der einen und der andern 
g e g e n ü b e r hat, begründete Grenzlinie des den Erwachsenen 
und Unerwachsenen zukommenden Heil- und Besserungsver-
fahrens als theoretische so scharf zu ziehen und als praktische 
so sicher einzuhalten wie es nöthig ist, so wird die Schwie­
rigkeit zur Unmöglichkeit, wenn dieselben Persönlichkeiten 
nach der einen und nach der andern Seite wirksam sein sollen 
und die jugendlichen mit den erwachsenen Heil- und Besse­
rungsbedürftigen in irgend welche Berührung kommen, so 
vorübergehend diese sein mag. Während wir daher die Com-
bination von noth- und heilpädagogischen, wie die verschie­
dener heilpädagogischer Anstalten zu befürworten hatten, kön­
nen wir die Combination von Heil- und Besserungsanstalten 
für Erwachsene und für Kinder kaum als eine traurige Noth-
wendigkeit anerkennen, müssen also fordern, dass solche 
Combinationen, wo sie bestehen, je eher je besser aufgehoben 
werden. Damit erklären wir beispielsweise die Abtheilungen 
l'üi- kindliche Idioten in den allgemeinen Irrenhäusern, wie 
sie im Pariser Bicetre und sonst bestehen, als einen Noth-
behelf, über den hinaus zu gelangen dringendes Bedürfniss ist. 

Dass die Jugend in gewisser Weise von den Erwachsenen 
abgeschieden sei, ist auch bei den gesundesten Volkszuständen 
nothwendig, also ein normales Verhältniss, das die Gesundheit 
b e w e i s t , wo es als selbstverständlich gilt und ursprünglich 
besteht. Eben deshalb muss eine solche Scheidung als allge­
meine ausdrücklich durchgesetzt werden, wo die physische und 
sittliche Volksgesundheit Bedenken erregt, und verlangt eine 
besondere Schärfe oder einen abnormen Charakter in den Um­
kreisen und gegenüber einer bestimmten Entartung, die bei 
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der Jugend und den Erwachsenen gleichzeitig, obgleich in 
unterschiedener Form hervortritt. Damit ist für die E m a n ­
c ipa t io ! ) und A u s d e h n u n g der heilpädagogischen Anstalten 
— denn die Ausdehnung ist eine unmittelbare Folge der Eman-
cipation, die sich in ihr durchsetzt •— ein Gesichtspunct her­
vorgehoben, der mit dem andern der für die Gesundheit noth-
wendigen A u s s c h e i d u n g der krankhaften Elemente genau 
zusammenhängt Eine c o n s e q u e n t e Ausscheidung der ent­
arteten Individuen kann nur in dem Gebiete der Jugender­
ziehung, nicht in dem der Gesellschaft stattfinden, wo sie mit 
der Entrechtung gleichbedeutend ist, also rechtlich motivirt 
sein muss, wobei das Schutzbedürfniss weder an sich — ein 
h u m a n e s Recht vorausgesetzt— unbedingt maassgebend ist, 
noch als die negative Form des Entwicklungsbedürfnisses gel­
ten kann, wogegen die Wirksamkeit der öffentlichen Erziehung 
von der r e i n e n Darstellung ihres normalen Charakters ab­
hängt und diese die Ausscheidung der krankhaften und wider­
strebenden Elemente f o r d e r t . Das Schutzbedürfniss der Ge­
sellschaft, das sich einseitig und einfach an die hervorgetre­
tene Gefahr hält, hat keinen andern Hintergrund als das Be-
dürfniss der S t a b i l i t ä t , folglich ein Verhältniss zu dem s o ­
c i a l e n Entwicklungsbedürfnisse e r s t und n u r i n s o w e i t , 
als es die beschränkte Rücksicht auf das unmittelbar Gefähr­
liche überwindet und zu einer prophylaktisch organisirenden 
Thätigkeit treibt. Da diese aber in der Gegenwart, um eine * 
gründliche zu sein, von der pädagogischen Wohlthätigkeit aus­
gehen muss, da ferner die Ausscheidung der Entarteten ans 
der allgemeinen Schule, ohne dass dieselben von bestehenden 
heilpädagogischen Anstalten in Empfang genommen werden 
könnten, nicht zulässig ist, — wobei das ßedürfniss des gesunden ' 
Elementes, weil es nicht zum Nachtheil der gesunden Kinder be­
friedigt werden darf, eine Schwierigkeit ergiebt, deren Lösung 
wir noch besonders betrachten und als dankbar nachweisen 
müssen — und da endlich die zur Darstellung des normalen 
Erziehungswesens erforderliche positive Kraft nicht vorausge­
setzt werden kann, so lange sich dieselbe nicht als übergrei­
fende, den Kampf mit der Noth unmittelbar aufnehmende ge-
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zeigt und bewährt hat, so werden wir immer wieder darauf 
zurückkommen und haben mit der Entschiedenheit der vollen 
Überzeugung auszusprechen, dass der Fortschritt der Heilpä­
dagogik in einem notwendigen Verhältnisse zu der Neuge­
staltung der Schule, folglich zu dem gesellschaftlichen Ent-
wicklungs- und Gestaltungsbedürfnisse steht. Die Stimme des 
Einzelnen verhallt und es m u s s ihm genügen, seine Pflicht 
gethan und seine Überzeugung vertreten zu haben; es kann 
ihn aber genügen, da die Noth immer deutlicher sprechen 
wird und ihre Mahnungen sich auf die Länge nicht ignoriren 
lassen, es müsste denn — was zu glauben wir nicht berech­
tigt sind — eine Apathie Platz gegriffen haben, wie sie der 
historischen Auflösung, dem Zerfall der Oulturen voraufgeht. 
Einer solchen, also nicht bloss zeitweiligen und bedingten 
Apathie gegenüber sind die Opfer, die der Einzelne bringt, 
um das Nothwendige darzustellen und dafür zu gewinnen, ver­
loren , und auch vom Standpuncte der strengsten Sittlichkeit 
aus sind sich fortgesetzt verlierende Opfer kaum zu fördfern; 
so lange aber die Überzeugung, dass die vorhandene Apathie 
mit der Zeit weichen wird, möglich ist, darf der im sittlichen 
Geiste Wirkende die von ihm g e b r a c h t e n Opfer nicht bereuen 
und muss, im Vertrauen darauf, dass der Saaine endlich zur 
Frucht werde, die Förderung der Sache der persönlichen Be­
friedigung, insofern sie eine äusserliche und unmittelbare ist, 
voranstellen. 
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181, „ 13 v. o.: V e r h a l t e n statt Verfallen. 

18 v. o.: und statt nun. 
» » " 

192, „ 8 v. o.: zwischen „hervortreten" und „gegenüber" Komma. 
„ 196, „ 17 v. u.: bezüglich. 

228 7 v. u.: Saussure statt Saussune. 
„ 231, oben: statt VIII = XI Vortrag. 
„ 246, Zeile 10 v. u.: u n v e r h ü l t n i s s m ä s s i g statt verhältnissmässig. 

270 l v o.; Verbrecher statt Verbrechen. 
„ 272, „ H v. o.: einige statt einzige. 

v.' o : Svmnlomatiker. 
„ 8 1 7 , 2 v. U.i mich aber das Komma weg. 
„ 325, „ 11 v. u.: fehlt nach eine: Zunahme der. 

331, „ 8 v. o.: Diebs inn statt Diebessinn. 
„ 340, „ 10 v. O.i naeh auftrat ein Komma. 
„ 342, „ 1 v. o.: genoss statt gewiss. 
„ 348, „ 13 vi u.: Cannstadt statt Würzburg. 
„ 349, „ 9 v. o.i fällt nach „Uebeln" das „in" hinweg. 
„ 352, „ 18 v. o.: heisst es „W i t l e i d e u s . " 



Zur Literatur der Levana. 

Von Dr. G e o r g e n s , in Verbindung mit Joanne Marie von G a y e t t e und Heinrich D e i n -
h a r d t , sind in den letzten Jahren folgende Schriften herausgegeben, die durchweg auf die 
Neugestaltung der'Volksschule Bezug haben oder die Aufgabe der Gegenwart in soöial-pädago-
gischer Richtung darstellen. 

ßei Carl Jlcmtninij in (Slogan: 
1. Der Social - pädagogische Arbeiter. Monatsschrift . für die „Volksbildung" — 

(Jahrgang 185G, 3 Bünde, a 12 Sgr.; Jahrgang 1857, 1868 und 1859, Preis des Jahrgangs 
20 Sgr.) — zur furtlaufenden Besprechung social-pädagogischer Fragen, zur Mittheihing von 
Thatsachen und .Erfahrungen. Nationalökonoinische und ästhetische Themata, insbesondere auch 
physioguomische, werden in dem neueröffneten Jahrgange in weiterem Maasse als früher in den Kreis 
der Erörterung gezogen. Ausserdem wird der neue „social-pädagogischo Arbeiter" pädagogische 
Novellen und kleinere Entwicklungsgeschichten enthalten. Der Natur- und Geschichtskalendcr 
werden modifleirt fortgesetzt; ebenso die positive Darstellung unseres Schulplanes. Die Stand­
punkte und Grundsätze der gegenwärtigen Pädagogik werden in den „Pädagogischen Ausblicken" 
fortlaufend kritisirt und ausserdem literarische Erscheinungen, die dem Gebiete, welches der 
„Arbeiter" umfasst, angehören, eingehend besprochen. i 

2. Kildewerkstatt für die Jugend — (Band I, und I I . , ä 2 Tlilr., mit vielen techni­
schen und Kunstbeilagen und mehr als 500 Illustrationen) — zur umfassenden und zusammen­
hängenden Darstellung des Systems der pädagogisch-geregelten Arbeitsübung und des mit ihnen 
organisch zusammenhängenden Lehrunterrichtes, wobei die häusliche Beschäftigung berücksichtigt, 
aber von dem Grundsatz ausgegangen wird, dass sie eine wahrhaft nützliehe, über das dilettan­
tische Treiben hinausgehende, erst durch die Unterlage des Arbeitsunterrichtes in der Volks­
schule werden kann. 

3. Die Ans- und Zuschneidescliule für die Jugend — (Heft 1—5 mit mehr als hundert 
grossen Tafeln in Lithographie und Farbendruck, k 22'/2 Sgr.), die den Lehrgang einer bestimmten 
Art von F o r m e n a r b e i t e n — des geometrischen Ausschneidens, des Bildauschneidens und des 
Zuschneidens — gibt, und mit den Lehrgängen, die von der Levana allmälig gegeben werden 
sollen, den Anfang macht. Eine Zugabe derselben sind Bilder und Spiele. 

3it ber tptigra^ljil'rlj-litrrnrifdj-nrHfttfdjfu M\hi\ »on f. C. 3antfirski 
& C. Dütntiufd) in Mtn. 

i. Die Unterlagen für die Heilung und Erziehung der Idioten. Erster Band. Medi-
cinisch -pädagogisches Jahrbuch der Levana für das Jahr 1858 — (mit photographischen Por-
traits und Profilen, Ansichten und vielen Beilagen für Spiel, Beschäftigung und Unterricht. Preis 
G 11. 30 kr. österr. Währ, oder 4 Thlr.). — Die Thätigkeit der Levana nach der Seite der 
Idiotenheilung und Erziehung wird in diesem Werke ausführlich und allseitig dargestellt und die 
anthropologischen und die socialen Gesichtspunkte, von denen diese Thätigkeit ausgeht und ge­
tragen wird, entwickelt das Verhältnis», in welchem die heilende Wirksamkeit der Levana zu 
der aligemeinen Erziehung steht, tritt hier überall klar hervor. 

5. Social-pädagogisclie Studien und Kritikeil. Erster Band. Preis 1 Thlr. Sie ent­
halten einerseits zusammenhängende und ausgedehntere Darstellungen unseres soeil-pädagogischen 
Standpunktes, andererseits Kritiken der auf dem Gebiete der Pädagogik und der socialen Lite­
ratur in ausgeprägter Weise hervortretenden Erscheinungen und Persönlichkeiten, wobei die 
Gegner, welche den Bestrebungen der Levana feindlich entgegengetreten sind, besonders be­
rücksichtigt werden. In den folgenden Bänden werden unter Anderem die „Lchrlingsschulen" 
eine ausführliche Begründung und Darstellung finden, ferner im Anschluss an die im ersten 
Bande gegebene Entwicklung dessen, was die Wohlthätigkeit und die Wohltliätigkeitsanstalten 
zu leisten haben und leisten können, auf einzelne dieser Anstalten, wie auf die Rettimgshäuser 
(das rauhe Haus), die Taubstummen- und Blindcninstitute und die verschiedenen Heilanstalten 
für Kinder eingegangen werden. 

(i. Das Sterilbilllerblich mit 34 künstlerisch ausgeführten Sternbildertafeln, zwei Titel­
blättern und einem Schlussbilde in Farbendruck, Preis 6 II. 30 kr. österr. Währ, oder 4 Thlr. 

7. Der Sternenhimmel, eine grosse, transparent-verwendbare Sternkarte des nördlichen 
Himmels in Farbendruck. Preis G 11. 30 kr. österr. Währ, oder 4 Thlr. 
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